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'as Säkuiargedächtniss der Geburt Ludwig Feuer- 
bächs hat die Verlagshandlung, bei der die Gesammtausgabe 
seiner Werke erschienen ist, durch Herausgabe seiner Briefe 
ehren wollen, womit sie, von einer schönen Pietätspflicht 
geleitet, dem Interesse für den Urheber jener Werke, das 
der Bewunderung und Verehrung derselben entstammt, in 
würdiger Weise Rechnung zu tragen wünscht. 

Wohl fand dieses Interesse bald nach Feuerbachs Tode 
eine Berücksichtigung in der von Karl Grün veranstalteten 
Ausgabe seiner nachgelassenen Schriften und seines Brief- 
wechsels, zwei Bände, Leipzig und Heidelberg 1874, denen 
auch biographische Mittheilungen und eine Charakteristik 
seines Wirkens beigegeben waren. In keiner Hinsicht konnte 
die allerdings wohlgemeinte, aber durchweg hastig und ohne 
ausreichende Sorgfalt und Sachkenntniss zusammengestellte 
Publication den wohlberechtigten Forderungen an eine solche 
Arbeit genügen. Unbestritten werthvoU darin waren eigent- 
lich nur der schriftstellerische Nachlass Feuerbachs und seine 
eigenhändigen Briefe. Daneben enthielt die Sammlung, bei 
einer höchst unpraktischen Anordnung des Dargebotenen, eine 
übergrosse Zahl an ihn gerichteter Briefe, viele darunter recht 
entbehrlicher Art. Wie viel dieser Sammlung zu einem mög- 
lichst vollständigen und richtigen Bilde von den persönlichen 
und brieflichen Beziehungen Feuerbachs fehlte, erfuhr man 
durch den einige Jahre danach erschienenen Briefwechsel 
zwischen Ludwig Feuerbach und Christian Kapp, 
Leipzig 1876, Zeuge eines Jahrzehnte hindurch bestehenden 
Freundschaftsverhältnisses, von dem bei Grün nicht die leiseste 
Spur angedeutet war. Auch andere Mängel, mehr oder weniger 
belangvoll, traten alsbald zu Tage, von den ungelenken und 
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Äuch sonst unerfreulichen Zuthaten des Herausgebers zu 
schweigen, so namentlich seiner das Wirken Feuerbachs be- 
treffenden Darstellung, die durch ihren burschikos-renommiren- 
den Ton geradezu abstossend wirkte. 

Hierdurch war das Erforderniss, die unzulängliche Leistung 
durch eine bessere zu ersetzen, von selber gegeben. Dies zu 
verwirklichen musste jedoch einer geeigneten Zeit überlassen 
bleiben. Sie hat sich allgemach eingestellt, und damit tritt 
die vorliegende Briefsammlung in ihr gutes J^echt 

Ungleich seinem Zeit- und Gesinnungsgenossen David 
Friedrich Strauss, von dessen überaus lesenswerthen 
Briefen Ed. Zeller eine reiche Auswahl 1895 veröffentlicht 
hat, war Feuerbach, im alltäglichen Verkehr überhaupt nicht 
mittheilsam beanlagt, auch vom Briefschreiben kein so grosser 
Freund wie Strauss. Von erhaltenen Briefen aus Feuerbachs 
Feder sind eine Menge inhaltlich nunmehr völlig gleichgiltig. 
Immerhin bleiben daneben recht viele Briefe, in denen auch 
seine Persönlichkeit in ihrem Fühlen und Denken, in Streben 
und Hoffen, in Freud' und Leid lebendiger zu Tage tritt. Es 
fehlt auch nicht an Briefen, die einen lehrreichen Einblick in 
sein schriftstellerisches Wirken gewähren. Richtig geordnet 
und zusammengestellt lassen sie ihn selbst in voller Unmittel- 
barkeit, so weit dies eben brieflich möglich, an einen heran- 
treten und zeigen ihn in seinem schlichten, prunklosen, wahr- 
heitsmuthigen Wesen, mit seinem warmen Gefühl für alles 
Menschheitliche, namentlich für das darüber verhängte Leid 
und Weh, wovon ihm selbst ein gutes Theil zugefallen und 
wogegen er tapfer und unverdrossen angekämpft, die eigene 
Lebensaufgabe unentwegt im Auge behaltend und sie auch 
endgiltig lösend. 

Zur Vollständigkeit dieses Eindrucks von ihm reichen die 
Briefe allein nicht aus. Sie erfordern eine vielfache Er- 
gänzung, die ihnen hier als biographische Einleitung 
vorangestellt wurde. Durchgehend ist diese so gehalten, dass 
sie sich auf die Briefe bezieht, indem sie alle zu deren vollem 
Verständniss wesentlich erforderlichen Angaben und Auf- 
schlüsse bringt: erst aus diesem Zusammenhang ergiebt sich 
ein ganzes Lebensbild. Und nur auf ein Lebensbild kam 
es hier an. Was über das rein Biographische hinausgreift 
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und Feuerbachs wissenschaftliche Bedeutung betrifft, gehört 
in eine besondere Darstellung, wie sie Schreiber dieses in der 
bei J. G. CottaNachf. 1891 erschienenen Monographie Ludwig 
Feuerbach, sein Wirken und seine Zeitgenossen 
geliefert hat. Auf diese Arbeit hat die vorliegende Einleitung 
häufig Bezug nehmen müssen, wiewohl auch sie seine Schriften 
zu charakterisiren und zu würdigen gehabt. Aber was dort 
im Hinblick auf seine Bedeutung in der Geschichte der Philo- 
sophie geschehen, ward hier mehr vom Standpunkt seiner 
persönlichen Entwicklung und im Hinblick auf das Litterar- 
historische seiner Werke behandelt. 

Aufschlüsse über Einzelheiten, die in den Briefen berührt 
werden und nicht mehr dem Gesichtskreise der Gegenwart 
angehören, wurden in Fussnoten in unmittelbarem Anschluss 
an die betreffenden Briefstellen angebracht. Wiewohl der 
Herausgeber sich hierin keine Mühe und Umsicht hat ver- 
driessen lassen, mussten einige Namen und kleinere Neben- 
umstände, weil bereits von den Wogen der Vergessenheit 
hinweggespült, ohne genauere Angaben bleiben. Auch wo 
keine verlässUche Gewissheit sonst sich darbot, blieb die 
Sache auf sich beruhen. So erwähnen die Briefe 41, 42 und 55 
einer philosophischen Untersuchung über Vernunft und Er- 
kenntnisstrieb, bei der ich über Vermuthungen nicht 
hinauskam. Die Gesammtausgabe der Werke enthält keine 
derartige Schrift, und ebensowenig der Nachlass. Vielleicht 
war damit eine deutsche Bearbeitung der lateinisch verfassten 
Inaugural-Dissertation [vergl. biogr. Einleitung S. 17 ff.] gemeint, 
die etwa auf Anrathen von Christian Kapp vorgenommen, 
aber nicht zum Abschluss gebracht wurde, weil der Autor, 
allgemach dem Hegelthum entfremdet, philosophischen Er- 
örterungen rein akademischen Charakters keine weitere Mühe 
zuwenden mochte. Auch betreffs der Brief 45 erwähnten 
Schrift aus dem Lager der Schellingjüngerschaft war nichts 
Sicheres zu ermitteln. Man möchte wohl an die mittlere der 
als Beispiel modernen After Christen thums charakteri- 
sirten Schriften jener Genossenschaft [vergl. Erläuterungen 
und Ergänzungen zum Wesen des Christenthums : Kritiken des 
modernen Afterchristenthums Nr. 2] zu denken versucht sein. 
Allein dies passt mit dem Zeitpunkt des Briefes nicht zu- 
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sammen, da die gedachte Schrift erst zwei Jahre später zur 
Veröffentlichung gelangte. Ebenso waren über das Brief 267 
gedachte Tagebuch eines Materialisten, 1860, keine 
genaueren Angaben erhältlich. 

. Wo also wünschenswerthe Aufschlüsse fehlen, ist das 
nicht einer Unachtsamkeit oder Gleichgiltigkeit des Heraus- 
gebers zuzumessen. Es sind dies übrigens nur wenige Stellen 
und für das Verständniss der Briefe durchaus ohne Belang. 
Auch tauchen hier und da Namen auf ohne zugehörige Per- 
sonalien in Fussnoten. Wo dies der Fall, betrifft es Ver- 
gessene und jedenfalls für die brieflich erwähnte Angelegen- 
heit völlig Gleichgiltige. Bei einzelnen darunter konnte jedoch 
das bei den Briefen selbst entfallene im Namenverzeichniss 
zu Ende unseres zweiten Bandes nachgeholt werden. 

Bei der vorliegenden Briefsanmilung ist es hauptsächlich 
auf Briefe von Feuerbach abgesehen. Von den hier mit- 
getheilten 350 Briefen stammen mehr als zwei Drittel aus 
seiner Feder. Den beiden vorhin genannten Sammlungen 
wurden nur die wichtigeren der seinigen entnommen, durch 
einen guten Theil unedirter Briefe bereichert, die noch auf- 
getrieben werden konnten. Unter ihnen wird man jedoch die 
an Moleschott vermissen: alle unsere Bemühungen um sie 
waren erfolglos. Dagegen haben Inhaber von Briefen Feuer- 
bachs, die bereits veröffentlicht worden, sei es in Zeitschriften 
oder anderen Sammlungen, sie dem gegenwärtigen Zweck 
verfügbar gemacht. Briefe an Feuerbach enthält die gegen- 
wärtige Sammlung, wie schon angedeutet, nur in bemessener 
Zahl, ein geringer Theil davon aus den beiden älteren Samm- 
lungen herübergenommen, die übrigen lauter unedirte, wie 
namentlich die von Otto Lüning und die späteren von 
Friedrich Kapp. Beide Freunde, an der Neugestaltung 
Deutschlands wesentlich mitbetheiligt, wodurch ihre gehalt- 
vollen Briefe auch ein zeitgeschichtliches Interesse bieten, 
haben im Leben und im Herzen Feuerbachs eine so denk- 
würdige Bedeutung gehabt, dass schon dies den ihren Briefen 
hier gewährten grösseren Raum ausreichend rechtfertigt. Auch 
sind die von Lüning noch deshalb wichtig, weil von den auf 
sie bezüglichen Briefen Feuerbachs nur die wenigsten bisher 
aufgefunden werden konnten. 
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Die unedirten Briefe unserer Sammlung seien hiermit, zur 
I Orientirung des Lesers, ausdrücklich hergezählt: 2. 16. 21. 29. 

104. 185. 186. 189. 191. 195. 207. 209. 224. 236. 262. 263. 265. 
266. 268. 270. 273. 277. 278. 281. 288. 289. 290. 291. 292. 299. 
306. 308. 309. 314. 316. 320. 321. 335. 346. Ihnen zunächst 
stehen noch Briefe, aus denen Bruchstücke durch Grün ver- 
öffentlicht worden; hier sind sie, nach den Originalen ver- 
vollständigt, so gut wie neu zum Abdruck gekommen. Es 
sind die Briefe: 199. 201. 215. 222. 235. 255. 256. 300. 322. 
und 336. Aus den hier erst vollständig mitgetheilten Briefen 
an und von Friedrich Kapp wurde Einiges für die vorhin er- 
wähnte Monographie über L. Feuerbach verwendet. 

Briefe und Einleitung ergänzen sich gegenseitig, jene 
durchweg in Gruppen geordnet, die sich inhaltlich den ein- 
zelnen Kapiteln der Einleitung angliedern. So dürfte das nun 
Dargebotene zunächst allen denen, die seinen Werken ein 
wärmeres Interesse abgewonnen, als Gelegenheit zu näherem 
Einblick in seinen Werdegang willkommen sein. Im grossen 
und ganzen seiner Mitwelt weit • voranstehend , hat Feuerbach 
von ihr viel Hemmung und wenig Förderung erfahren; aber 
das Verständniss und die Anhänglichkeit, die er bei manchen 
seiner Zeitgenossen aus den verschiedensten Berufskreisen 
gefunden, erhielten ihn, unter oft schweren Entsagungen, ver- 
söhnlich und dankbar, wo ihm Gutes zu Theil ward, einsichts- 
voll und geduldig, wo das Erlittene mit überlebten An- 
schauungen zusammenhing , deren Verderblichkeit er erkannt 
und die er in seinem Wirken unverdrossen bekämpft hatte. 
Vor allem aber ist es die Tüchtigkeit seines Charakters, die 
Treue und Wahrhaftigkeit gegen sich selbst, die allen seinen 
Briefen ein gar schönes Gepräge echter Menschlichkeit verleiht. 

Im Frühling 1904. 

Wilhelm Bolin. 
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In der deutschen Wissenschaft glänzt der Name Feuerbach 
seit Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Eingeführt wurde er dort 
durch den kantisch geschulten, als Docent zu Jena wirkenden Crimi- 
nalisten Paul Johann Anselm Feuerbach mit dessen 1798 
erschienener Schrift „Philosophisch-juristische Unter- 
suchung über das Verbrechen des Hochverraths", 
welcher Schrift dann im folgenden Jahre die epochemachende 
„Revision der Grundsätze und Grundbegriffe des posi- 
tiven peinlichen Rechts^ sich anreihte. Der damals kaum 
dreiundzwanzigj ährige Autor, seit 1797 mit Wilhelmine Tröster 
aus Domburg vermählt, war schon Vater des späterhin als Archäo- 
loge und Eunstforscher rühmlich bekannt gewordenen Joseph 
Anselm, im Heimatorte der Mutter 1798 geboren; um die Wende 
des Jahrhunderts kam dann in Jena der zweite Sohn Karl hinzu, 
der den Namen Feuerbach auf dem Gebiete der Mathematik zu 
Ehren bringen sollte. Indessen war der Ruf des Jenenser Docenten 
ein so bedeutender geworden, dass schon 1801, ausser in Jena selbst, 
Professuren an den Universitäten Kiel und Erlangen, alsbald auch 
in Greifswald und Landshut zur Auswahl standen. Anfang 1802 
hatte er sich für Kiel entschieden und den Frühling darauf seine 
Lehrthätigkeit daselbst begonnen. Dort war die Familie am Neujahrs- 
tage 1803 um einen dritten Sohn, der Eduard genannt ward und 
künftig dem väterlichen Berufe sich widmete, gemehrt worden. 

Etwas über drei Semester hatte der kindergesegnete junge 
Professor das Katheder zu Kiel innegehabt, als er im Spätherbst 
1803 an den eigenen Vater, der als Rechtsanwalt in Frankfurt a. M. 
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ansässig war, die Mittheilung richtete : es sei ihm die Professur zu 
Landshut neuerdings unter vortheilhaffcen Bedingungen angetragen, 
denen seine anfanglichen Bedenken gegen die katholische Universität 
gewichen seien. „Da wäre ich denn also nahe dabei,« schrieb er, 
„von der äussersten nördlichen Spitze von Deutschland zu der bei- 
nahe äussersten südlichen Spitze hinQberzuschreiten und von dem 
kalten Strand der Ostsee meine Wohnung aufzuheben, um sie nahe 
an der Donau aufzuschlagen. Zu meinen drei Kindern, die alle 
beinahe verschiedene Landeskinder sind, zu meinem Domburger, 
meinem Jenenser und meinem Dänen, könnte noch am Ende ein 
Bayer hinzukommen." 

Die angetragene Berufung an die neugegründete bayerische 
Universität an der Isar wurde angenommen, das Lehramt dort zu 
Ostern 1804 angetreten, und einige Monate darauf, im Hochsommer 
des eben genannten Jahres, kam der gemuthmaasste Bayer am 
28. Juli wirklich zur Welt. An der katholischen Universität schien 
sich für den seinem angestammten evangelischen Glauben treu er- 
gebenen jugendlichen Professor — er zählte damals keine dreissig 
Jahre — alles aufs schönste anzulassen. Bei einer für die damaligen 
Verhältnisse ansehnlichen Besoldung, einer überaus zahlreichen Zu- 
hörerschaft und einem nicht minder wohlwollenden Entgegenkommen 
seitens der Amtsgenossen, boten sich die erfreulichsten Aussichten 
für die Zukunft: regelmässig zufallende Gehaltzulage, eventuelle 
Berufung an die Justizverwaltung in der Residenz und bei Ableben 
des Amtsinhabers die Zusicherung einer ständigen Versorgung für 
die Familie, „Die angeführten Thatsachen", schreibt der Ueber- 
glückliche an den Vater in Frankfurt, „haben endlich fortdauernd 
über mein Schicksal entschieden. Ich werde nun Bayern nicht mehr 
verlassen; denn nirgends ist es möglich mir auch nur eine ähn- 
liche, ich will nicht einmal sagen eine gleiche oder bessere äussere 
Lage zu geben. Von einer künftigen Aenderung in den Maximen 
der Regierung habe ich nicht das mindeste zu besorgen. Gerade 
die wärmsten Katholiken, die hier angestellten Geistlichen — 
die allermeisten Professoren sind Clerici — sind meine innigsten 
Freunde." 

Vielleicht aus Rücksicht für diese Freunde wurde, wie ein noch 
vorhandenes Taufzeugniss aufweist, der Neugeborene am königlich 
bayerischen Stadt-Pfarramt zum heiligen Jodocus zu Landshut nach 
katholischem Ritus getauft. Bei dem Kinde eines überzeugten 
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Protestanten mag solches wohl ein wenig befremden , auch für den 
Fall; dass kein evangelischer Geistlicher am Orte anwesend und etwa 
eine Nothtaufe zu verrichten gewesen wäre; der Vater, als beruf- 
licher Jurist, hätte wohl des jedem evangelischen Christen zukomm- 
lichen, obschon den wenigsten von ihnen bekannten Rechtes, selbst 
die Taufe vorzunehmen, eingedenk sein sollen, zumal er dieses 
Recht anlässlich der lange verschobenen Taufe seines in Kiel ge- 
borenen Sohnes Eduard seinerseits erwähnt.* Vermuthlich be- 
trachtete er den Vorgang als eine Formalität ohne irgend welche 
Verpflichtungen für die Folgezeit. Dem sei nun wie es will: bei 
der katholisch vollzogenen Taufe erhielt der vierte Sohn des neu- 
ernannten Professors zu Landshut die Namen Ludwig Andreas. 

Ein Weihnachtsbrief 1804 an den Vater in Frankfurt meldet 
die andauernde Zufriedenheit mit der neuen Stellung. Ausser einer 
mittlerweile erfolgten Gehaltzulage, hat der junge Professor einen 
so bedeutenden Einfluss auf die akademischen Verhältnisse erworben, 
dass mehrere Katheder, auf seinen Betrieb, mit protestantischen 
Gelehrten aus Nord- und Mitteldeutschland besetzt werden. Ueber- 
dem ward ihm der ehrenvolle Auftrag, eine Reform der bayerischen. 
Strafgesetze auszuarbeiten. So viele Auszeichnungen weckten all- 
gemach Neid und Unwillen bei einigen CoUegen, die dem „Ein- 
dringling" vielfachen Verdruss bereiteten, bis es zu einer Kata- 
strophe kam, welche den Schwerbeleidigten schon im Herbst 1805 
veranlasste, bei der Regierung um die ihm zugesagte Versetzung 
an eine Ceitralbehörde in der Residenz einzukommen Das Winter 
Semester verbrachte er noch in Landshut, seine Vorträge in der 
eigenen Wohnung haltend; jedoch schon im Frühling 1806 war die 
Familie nach München übergesiedelt, wo im Herbste darauf der 
fünfte Sohn, der später als Philolog vielfach verdiente Friedrich, 
geboren wurde. 

Acht Jahre verblieb die Familie in der Residenz des inzwischen 
zum Königreiche erhobenen Landes. Es sind die für Deutschland 
unheilvollen Jahre der vielfachen Demüthigungen, die es von Napo- 
leon L zu erdulden gehabt, bis es, mit Aufgebot aller seiner Kräfte, 
das verhasste Fremdenjoch abschüttelte. Die Kindheitserinnerungen 
Ludwig Feuerbachs reichen bis in diese Zeit zurück. Er war 



* Anselna Ritter v. Feuerbachs biographischer Nachlass, hrsg. von seinem 
Sohne Ludwig Feuerbach. Bd. 1, S. 80. Leipzig 1853. 
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Augenzeuge des thränenyollen Abschieds bayerischer Soldaten nach 
Russland^ seinen Vater sah er als Mitbetheiligten an den Vorübungen 
zur allgemeinen Bewafihnng für den Freiheitskrieg; zweifellos er- 
fuhr er auch dann schon von den Anfeindungen, die der Vater bei 
der darauffolgenden Reaction für seine freisinnigen Schriften zu 
erdulden gehabt, in denen derselbe auf redliches Einhalten der seitens 
der deutschen Fürsten gemachten Zusagen einer volksthümlichen 
Staatsordnung gedrungen hatte. Der politische Freimuth des mittler- 
weile zum Geheimen Rath vorgerückten Mannes wurde von seinen 
Widersachern benützt, das ihm vom König geschenkte Vertrauen zu 
erschüttern, ihn wenigstens aus dessen Nähe zu entfernen. Er 
wurde nach Bamberg als Vicepräsident des Appellationsgerichts 
versetzt, und im Spätsommer 1814 befand sich die inzwischen noch 
um drei Töchter angewachsene Familie in der anmuthigen Stadt an 
den Ufern der Regnitz. 

Hier kam der nunmehr zehnjährige Ludwig, für den der Schul- 
unterricht, bei selbstverständlich evangelischer Erziehung im Hause, 
schon in München begonnen hatte, in die Oberprimärschule, wo er 
bis zum Spätherbst 1816 blieb. Ein noch erhaltenes Zeugniss be- 
scheinigt ihm, er habe sich „durch seinen offenen Charakter, seine 
Ordnungsliebe, sowie durch äusserst stilles, ruhiges Wesen, durch 
vorzügliches sittliches Betragen überhaupt und durch grossen Fleiss 
ausgezeichnet". 

Er verliess diese Schule und kam 1817 ins Gymnasium zu 
Ansbach. Der abermalige Ortswechsel, durch die nunmehr er- 
folgte Ernennung des Vaters zum Oberpräsidenten des Appellations- 
gerichts für den Rezatkreis veranlasst, bedeutete für Ludwig auch 
eine Trennung von Mutter und Schwestern, die in Bamberg zurück- 
blieben. Es hing dies mit einem häuslichen Zerwürfniss zusammen, 
das durch eine Herzensverirrung des Vaters herbeigeführt worden. 
Ueberaus leidenschaftlichen Charakters, hatte er eine Neigung zu 
einer herrschsüchtigen und ränkevollen Frau gefasst, die ihn nach 
Ansbach begleitete. Dort wohnte sie bei ihm, die beiden älteren 
Söhne gingen nach Erlangen, die schulpflichtigen jüngeren beim 
Vater erhielten einen besonderen Hausstand unter Obhut einer 
älteren Dienerin. Bei der innigen Liebe und Verehrung, womit die 
Söhne an der Mutter hingen, muss die ihr gewordene Zurücksetzung 
gar schmerzlich auf sie alle gewirkt haben ; dem herrischen Wesen 
des Vaters jedoch waren sie gewöhnt eine aus Scheu und Ehrfurcht 
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gemischte Unterwürfigkeit entgegen zu bringen , die übrigens von 
ihm aus rühmliche Anerkennung fand. „Dass alle meine hiesigen 
Kinder, Eduard, Ludwig und Fritz," schreibt der Präsident 1820 an 
seine Gattin, „mir fortwährend Freude machen, nicht die mindeste 
Ursache zur Unzufriedenheit geben und in jeder Beziehung als 
Muster guter, trefflicher Kinder anerkannt sind, wird auch der Mutter 
Freude gewähren. Fleiss, Fortschritte, Sittlichkeit, Ernst und Festig- 
keit des Charakters, Ordnungsliebe, Reinlichkeit, Genügsamkeit und 
Sparsamkeit: alles ist in ihnen vereinigt und in jedem in gleichem 
Maasse, so dass ich in dieser Hinsicht keinem vor dem anderen den 
Vorzug geben kann." 

Einige Erleichterung in dem Verzicht auf das häusliche Zu- 
sammensein mit der Mutter boten die zeitweiligen Besuche, welche 
den Söhnen bei Fusstouren in den Ferien auch nach Bamberg ge- 
stattet wurden. Solche Fusstouren erhielten gelegentlich auch eine 
grössere Ausdehnung, wie ein noch erhaltener Brief Ludwigs an die 
Mutter vom October 1820 [Br. 1] ausweist. Hauptziel der gemein- 
sam mit Bruder Eduard unternommenen Wanderschaft war Freiburg 
in Baden, wo der Bruder Karl damals seinen mathematischen Studien 
oblag. Auf dem Rückwege wurde Mannheim berührt und auch das 
Grab des wenige Monate zuvor hingerichteten Karl Ludwig Sand 
besucht; die ehrende Anerkennung, die der Brief dem „deutschen 
Jüngling" spendet, entspricht der dazumal vielerseits herrschenden 
Auffassung seiner unglückseligen That, die, obwohl als „gesetz- 
widrig und allgemein betrachtet unsittlich" getadelt, dennoch für 
„ein schönes Zeichen der Zeit" erklärt wurde.* Der sechzehnjährige 
Briefschreiber ahnte nicht, dass er die Folgen eben dieser traurigen 
Begebenheit, die den deutschen Staatshütem den willkommensten 
Anlass zu dem für alle unfähigen Regierungen typischen Verhalten 
gegenüber jeglichem auf freie Geistesentfaltung gerichteten Wirken 
und Streben gegeben hatte, dereinst an sich selbst erfahren sollte. 
Ueberaus charakteristisch für seine damalige Gesinnungsweise ist 
die Art, wie im nämlichen Briefe das Ausbleiben eines Wieder^hens 
mit der Mutter, weil Bamberg in der Tour nicht mit einbegriffen 
war, in naivster Weise aus göttlicher Fügung abgeleitet wird. 

Nach Ludwig Feuerbachs eigenem Geständniss hatte sich näm- 



* Vergl. Ad. Stern, Geschichte Europas seit den Verträgen 1815 etc. 
Bd. 1, S. 654 f. Berlin 1894 f. 
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lieh bei etwa erreichtem sechzehnten Lebensjahr ein entschiedene 
Neigung for die Religion geltend gemacht. ^Diese religiöse Rieh* 
tung^y äussert er in einem Schreiben von 1846 *, „entstand aber in 
mir nicht durch den Religions- resp. Ck>nfirmationsunterricht, der 
mich vielmehr, was ich noch recht gut weiss, ganz gleichgUtig 
gelassen hatte, oder durch sonstige religiöse Einflüsse, sondern rein 
aus mir selbst, aus Bedürfiiiss nach einem Etwas, das mir weder 
meine Umgebung, noch der Gymnasialunterricht gab. In Folge 
dieser Richtung machte ich mir denn die Religion zum Ziel und 
Beruf meines Lebens und bestimmte mich daher zu einem Theo- 
logen.^ Mit welchem Ernst er sich diesem Vorsatz hingegeben, 
dafür zeugt ein Brief an die Mutter aus dem Jahre 1821 [Br. 2]. 
Hiermit fibereinstimmend heisst es in dem vorhin angefahrten 
Schreiben von 1846 weiter: „Aber was ich einst werden sollte, 
das wollte ich jetzt schon sein. Ich beschäftigte mich daher als 
Gymnasiast eifrig mit der Bibel, als Grundlage der christlichen 
Theologie. So habe ich,^ um des Hebräischen Meister zu werden, 
mich nicht mit dem gewöhnlichen Gymnasialunterricht der heb- 
räischen Sprache für künftige Theologen genügen lassen, sondern 
zugleich bei einem Rabbiner Privatstunden genommen.^ 

Durch den Unterricht beim Rabbi, der Wassermann ge- 
heissen, wurde der angehende Theologe auch mit dessen Sohn be- 
kannt.** Diesem Sohne, der wohl nur wenige Jahre jünger als 
Ludwig Feuerbach gewesen, verdanken wir die Mitteilung eines 
überaus liebenswürdigen Zuges aus dem Leben der beiden Jüng- 
linge. Als der lernbegierige Gymnasiast eines Tages mit einer 
hebräischen Aufgabe nicht zurecht kommen konnte , half ihm der 
Sohn seines Lehrers die Schwierigkeiten bewältigen. Zum Dank 
dafür erbot sich der Präsidentensohn dem Judenknaben lateinischen 
Unterricht zu ertheilen. Der Vorschlag wurde angenommen und 
machte in Ansbach ein gewisses Aufsehen, da der Rabbinersohn 
der erste Jude war, der dort das Lateinische erlernte. Wenn er zu 
seinem jungen Lehrer ging, wurde er oft von Gassenbuben an- 
gefallen und geprügelt. Eines Tages erkrankte der Judenknabe an 



* Siehe des Verfassers Monographie : Ludwig Fenerbach, sein Wirken 
und seine Zeitgenossen. S. 12 f. Stuttgart 1891. 

** Den väterlichen Beruf erwählend, nahm derselbe bis Anfang der neunziger 
Jahre des jüngst abgelaufenen Jahrhunderts eine hochgeachtete Stellung als 
Rabbiner der mosaischen Gemeinde zu Stuttgart ein. 
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den Folgen einer solchen Misshandlung und bekam das Nervenfieber, 
das dazumal für ansteckend galt. Keiner von den Schul- und 
Glaubensgenossen wagte den Kranken zu besuchen. Nur sein junger 
Lateinlehrer, wiewohl von Ansteckungsfurcht nicht frei, fand sich 
bei ihm ein, weil er, wie er es ausdrücklich sagte, für seine Pflicht 
hielt zu kommen. Dieser Unterricht seitens Ludwig Feuerbachs hat 
etliche Jahre gedauert und soll hierüber ein von ihm an den Schüler 
ausgestelltes Zeugniss noch vorhanden sein. Das Verhältniss loste 
sich mit Beginn der akademischen Lernzeit für den angehenden 
Theologen. 

Um Michaelis 1822 hatte dieser das Gymnasium absolvirt. Den 
Frühling vorher war die Wiedervereinigung der Eltern erfolgt, 
nachdem die Persönlichkeit, um deren willen die Trennung statt- 
gehabt, Ende 1821 gestorben war. Er blieb, um auf eigene Hand 
zu studiren , noch bis Ostern 1823 im elterlichen Hause , das ihm 
durch die Rückkehr der Mutter eine besondere Weihe erhalten hatte. 

Nach Heidelberg gelangt, liess sich der junge Ansbacher in 
die Theologische Facultät aufnehmen. Wenn er den Entschluss zu 
dieser Laufbahn als freie Aeusserung seines damaligen Gemüths- 
zustandes erklärt, so schliesst das nicht aus, dass auch andere Um- 
stände dabei mitgewirkt. Das Vorwiegen religiöser Anschauungs- 
und Gefählsweise lag im damaligen Zeitcharakter. Die nationa- 
listische Bewegung, die im Widerstände gegen Napoleons Welt- 
herrschaftsplane gipfelte und das Culturleben als Romantik kenn- 
zeichnete, war bekanntlich auch von religiösen Gesinnungselementen 
getragen. In seiner Entartung führte dies zu dem dazumal häufig 
vorkommenden Uebertritt von Künstlern und Litteraten zum Katho- 
licismus; aber auch weniger exaltirte Naturen, darunter namentlich 
die politischen Lyriker jener Tage, zeigen eine entschiedene An- 
knüpfung an das Religiöse , ohne dafür den vernünftigeren Stand- 
punkt evangelischer Anschauungen preiszugeben. Dieser Richtung 
verwandt ist Ludwig Feuerbachs anfängliche Hinneigung zur Theo- 
logie. War doch sein eigener Bruder A n s e 1 m , bei allem Interesse 
für das klassische Alterthum, worin er späterhin seine Tüchtigkeit 
bewähren sollte, dem Einfluss der religiösen Zeitströmung erlegen und 
1819 in Erlangen selbst zur Theologie übergetreten, allerdings um 
das Jahr darauf zu seinem früher erwählten Beruf zurückzukehren. * 



* Vergl. Anselm Ritter v. Feuerbachs Biograph. Nachlass; Bd. 2, 
S. 114—138. 
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Ob dieser Vorgang auf Ludwigs eigene Entwicklung so gewirkt, 
dass er daraufhin der mit Vorliebe erfassten religiösen Richtung um 
so treuer angehören wollte, möge dahingestellt bleiben. Ihn darin 
einstweilen festzuhalten waren aber andere Geschehnisse geeignet, 
die innerhalb seines unmittelbaren Gesichtskreises sich abspielten. 

Bald nach dem Wiener Congress hatten die Ultramontanen in 
Bayern, den Kronprinzen an der Spitze, dem aufgeklärten und edel- 
gesinnten Konige Max Joseph, einem der wenigen deutschen 
Fürsten, welche die bei den Befreiungskriegen gegebene Zusage 
einer verfassungsmässigen Regierung redlich eingehalten, den Ab- 
schluss eines Concordats mit Bom abgerungen. Für die erst kürz- 
lich an Bayern gelangten protestantischen Landestheile bedeutete dies 
eine unverkennbare Gefährdung der ihnen zugesicherten Gewissens- 
freiheit. Die Aufregung unter der dortigen Bevölkerung war eine 
allgemeine, drohte aber durch die unverständige Haltung der eigenen 
Geistlichkeit eine für das Wesen des Protestantismus höchst be- 
denkliche Wendung zu nehmen, indem die Mehrzahl der Pastoren 
und ihr gemeindlicher Anhang auf Einführung der aus dem Cal- 
vinismus stammenden Presbyterialverfassung mit allem damit zu- 
sammenhängenden Hauspolizeiwesen und anderen Zwangsmitteln 
bedacht waren. Diesem hinterlistig gepflogenen Beginnen, das die 
evangelische Freiheit, den Hauptgewinn der Reformation und ihrer 
schicksalschweren Folgen, unfehlbar preisgegeben hätte, waren die 
einsichtigeren Protestanten Bayerns, der Präsident Feuerbach obenan, 
mannhaft entgegen getreten, was nach andauernden Bemühungen 
schliesslich auch den nöthigen Erfolg hatte. * Dass die Erbitterung 
des Vaters über das reformationswidrige Treiben der pfäffisch ge- 
sinnten evangelischen Pastoren bei Ludwig, der für seinen künftigen 
Wirkungskreis die Kanzel ins Auge gefasst hatte, den Vorsatz ge- 
fördert, ein Theologe in echt protestantischem Sinne zu werden, 
dürfte wohl als eine zulässige Annahme zu betrachten sein. 

Hierauf deutet auch seine eigene Erklärung hin**, er habe 
sich ftir Heidelberg entschlossen, hauptsächlich um D a u b zu hören, 
der nach dem, was er von ihm erfahren und gelesen hatte, seinem 
„in der letzten Zeit des Gymnasiallebens gewonnenen eigenen Stand- 
punkt, dem Standpunkt denkender Beligiosität, vollkommen zu ent* 



* Vergl. A. V. Feuerbach, Biogr. Nachlass. Bd. 2, S. 177—184. 
** Ludwig Fenerbach, sein Wirken und seine Zeitgenossen. S. 13. 
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sprechen schien und wirklich entsprach". Seinen Studien gab er 
sich mit solchem Eifer hin, dass der Vater [Br. 3] sich bewogen 
fand, ihn vor dem üebermaass im Guten zu warnen. An dem der 
Neckarstadt besonders eigenthümlichen Studententreiben hat er sich 
in keiner Weise betheiligt. Er wohnte allein, ausschliesslich auf die 
gewissenhafte Ausnutzung seiner kostbaren Zeit bedacht, nur mit 
wenigen Studien genossen verkehrend, ohne irgend welcher Verbin- 
dung, sei es Landsmannschaft oder Burschenschaft, oder einem 
anderen der damals bestehenden Vereine sich anzuschliessen. In 
den Herbstferien hatte er eine Fussreise in die Rheingegenden 
unternommen, über die ein ausführlicher Brief an die Mutter [Br. 4] 
berichtet. Die etwas schwerfällig romantische Ausdrucksweise des 
Briefes sticht von dem salbungsvollen Pastorenton der früheren 
Schreiben vortheilhaffc ab, wiewohl die religiöse Grundstimmung 
immer noch durchklingt. Der Ernst, womit er seinen Studien ob- 
gelegen, und seine aussergewöhnliche Begabung hatten seinem Denken 
schon bald eine gewisse Selbständigkeit verliehen, wie aus seinem 
Herbstbrief 1&23 an den Vater [Br. 5] ersichtlich. Ueber den 
Exegeten und Eirchenhistoriker H. E. Gottl. Paulus, dessen 
Collegien, vom Vater ihm besonders empfohlen, er ein Semester 
lang angehört, giebt er ein Gutachten ab, das an Schärfe und 
Richtigkeit des Urtheils bei einem Jüngling von neunzehn Jahren 
nicht zu den Alltäglichkeiten gehört. 

Aber auch mit dem ihm weit mehr zusagenden Daub, dem 
er persönlich näher getreten, ist er nicht ganz einverstanden. Bei 
aller Belehrung, die ihm dieser ehrwürdige Mann gewährt, vermisst 
er Etwas bei ihm, was er seinerseits damals sich noch nicht recht 
deutlich machen und aussprechen konnte. Daub war ein Anhänger 
der Lehren Hegels, mit welchen er seine Zuhörer, so weit es auf 
die Theologie Bezug hat, bekannt machte. Das Verlangen, den 
berühmten Philosophen selbst zu hören, stellte sich unabweisbar ein, 
und so wurde eine hierauf abzielende Bitte an den Vater gerichtet 
[Br. 6]. Die gewünschte Zustimmung traf ein, und so wurde Heidel- 
berg, nach einjährigem Verweilen, im Frühling 1824 mit Berlin 
vertauscht, wo neben Hegel auch die namhaftesten dortigen Theo- 
logen gehört werden sollten. 

Am 18. April war der junge Theologe, über Göttingen, Jena 
und Leipzig kommend, in Berlin eingetroffen, wo seine Wohnung 
zunächst alte Rossstrasse 6, bald danach aber Mittelstrasse 30 war, 
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also in ziemlicher Nähe von der Universität. Die Vorlesungen, 
sollten am Montag den 27. beginnen. Auf die bei Hegel freute er 
sich ganz besonders, und im Laufe des Semesters ertheilte er dem 
Vater gewissenhaft Bericht über dieselben, wie auch über sein ein- 
faches zurückgezogenes Leben. Dass diese Zeit für ihn zugleich 
eine durch vielfache äusserliche Unannehmlichkeiten getrübte ge- 
wesen, die ihn ohne jedes Verschulden getroflFen, wird erst aus einem 
Schreiben des Vaters [Br. llj ersichtlich. Die Stelle lautet: „Was 
ist das für eine Zeit , wo ein Jüngling , sei er auch noch so brav, 
lebe er auch noch so unschuldig, bloss auf sich und seine Wissen- 
schaft zurückgezogen, zeige er auch besiegelte, öffentliche Urkunden 
über sein rechtliches, untadelhaftes , sogar musterhaftes Betragen 
vor, gleichwohl noch durch alles dieses gegen die Anfechtungen 
und Verfolgungen der Späher nicht gesichert ist?" 

Es hängt dies, wie leicht zu errathen, mit der eben dann in 
höchster Blüthe stehenden Demagogenriecherei der damals von Metter- 
nich gegängelten preussischen Regierung zusammen. An die unter 
der Leitung des berüchtigten v. Kamptz stehende . geheime Mini- 
sterialuntersuchungscommission war berichtet worden: „sämmtliche 
Brüder Feuerbach seien Mitglieder eines Geheimbundes". Nach 
stattgehabter Meldung von Ludwig Feuerbachs Eintreffen in Berlin 
bei der Polizei, ward diese angewiesen, seinen Pass mit Beschlag zu 
belegen und ihn zu beaufsichtigen. Neun noch vorhandene Polizei- 
berichte vom 23. April bis 1. Mai geben an: was der Betreffende 
an jedem dieser Tage gethan, wann er seine Wohnung verlassen, 
wohin er gegangen und in welcher Begleitung, wo er zu Mittag 
und zu Abend gegessen u. dgl. m. wie beispielsweise, dass er am 
26. April vormittags etliche Kirchen besucht, am Nachmittag in 
Charlottenburg gewesen. Hiernach wurde die polizeiliche Beobach- 
tung eingestellt, von seiner Immatriculirung , um die er bei der 
Universitätsverwaltung eingekommen, jedoch einstweilen Abstand 
genommen, zunächst anlässlich eines angeblichen Formfehlers in 
seinem Abgangszeugniss aus Heidelberg, dann auf Grund der gegen 
ihn eingeleiteten Untersuchung. Gleichwohl war er an ^em Besuch 
der Vorlesungen nicht behindert, obschon die völlige Genehmigung 
hierzu vom Justizministerium erst am 19. Mai erfolgte, nachdem 
seine drei Tage zuvor stattgehabte Vernehmung vor dem Polizei- 
präsidium ergeben hatte, dass er keiner der staatlich verbotenen 
Verbindungen angehöre, vom Bestehen irgend welchen Geheim- 



1824. Demagogenriecherei und ihre Folgen. 13 

bundes nichts wisse und auch die Personen nicht kenne, deren Aus- 
sagen seine Vorladung vor die Polizei und die Verzögerung seiner 
Aufnahme in die Facultät veranlasst hatten. 

Damit war die Sache aber noch keineswegs erledigt. Am 
22. Juni erfolgte eine neue Vernehmung, diesmal jedoch vor dem 
akademischen Disciplinargericht, auch auf Verfügung der Kamptz'- 
schen Commission, die der beargwöhnten Mitgliedschaft Feuerbachs 
an einem Geheimbunde auf die Spur gekommen zu sein glaubte. 
Vom preussischen Gesandten am Hofe zu Darmstadt war nämlich 
gegen Ende Mai die Abschrift eines Brieffragments des Beaufsich* 
tigten eingelaufen, woraus man einen belastenden Schluss ziehen 
wollte. Die Briefstelle hat Bezug auf einen dem Könige von 
Württemberg im Sommer 1823 zugedachten Fackelzug anlässlich 
seiner ablehnenden Haltung gegenüber der seitens Oesterreichs und 
Preussens gegen die akademische Jugend ausgeübten Gehässigkeit. 
Das von einem Burschenschaftler ausgesonnene Project wird aber 
tadelnd erwähnt und dabei bemerkt, es sei nicht in einer Versamm- 
lung, sondern „nur im Kreise der Tüchtigen" zur Sprache ge- 
kommen. 

Dieser „Kreis der Tüchtigen" scheint Herrn v. Kamptz und 
seinen Helfershelfern bei der allerhöchst beschlossenen Züchtung 
des beschränkten Unterthanenverstandes besonderes Kopfweh ver- 
ursacht zu haben ; weil sie dahinter offenbar einen geheimen Aus- 
schuss des betreffenden „Geheimbundes" selbst witterten. Bei der 
schliesslichen Vernehmung konnte der Vorgeladene aber überzeugend 
nachweisen, dass er mit den „Tüchtigen" diejenigen Studenten ge- 
meint habe, welche ausserhalb alles sowohl akademischen wie ge- 
heimbündlerischen Treibens stehen und — wie es in den gericht- 
lichen Aufzeichnungen wörtlich heisst — „selbst zu denken im 
stände waren und nicht bloss immer nachsprachen, was andere 
ihnen vorsagten, und nicht im Spiel, Trinken und in lüderlichen 
Ausschweifungen die Freuden des Studentenlebens suchten". Weitere 
Nachforschungen hatten die Richtigkeit aller dieser Angaben er- 
härtet; es stellte sich auch heraus, dass die Angebereien, welche 
das obrigkeitliche Einschreiten gegen ihn zur Folge gehabt, auf 
durchaus ungegründeten und irrigen Annahmen, auf Mittheilungen 
aus zweiter und dritter Hand beruhten. Einen runden Monat noch 
blieb die Angelegenheit in der Schwebe, bis Feuerbach am 24. Juli, 
eines ihm von Bayern aus zugehenden Stipendiums wegen ein Gesuch 
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um YoUzc^ seiner ImmatriculiraDg einreichte, was vom Ministerium 
sofort bewilligt wurde. Die schliessliche Au&ahme Feuerbachs in 
die theologische Facultät erfolgte am 28. Juli, an seinem Geburts- 
tage, bei eben zurückgelegtem zwanzigstem Jahre. 

Diese Vorgänge in Berlin waren nur eine Begleiterscheinung 
jener Abscheulichkeiten, die damals auf Betrieb des den Metternich*- 
sehen Reactionsplanen dienenden erlauchten Deutschen Bundes gegen 
die Begabten und Urtheilsfahigen unter der akademischen Jugend 
Deutschlands durchgehend verübt wurden. Zu den davon Betroffenen 
gehörte auch Ludwig Feuerbachs älterer Bruder Karl, seit 1823 
schon als Gymnasialprofessor für Mathematik in Erlangen angestellt. 
Er und etliche andere Jünglinge aus den angesehensten Familien 
— es waren ihrer zwanzig aus Bayern allein — wurden anlässlich 
ihrer mündlich und brieflich geäusserten Ansichten über die Erbärm- 
lichkeit deutscher Zustände Anfang Mai 1824 verhaftet, von Verhör 
zu Verhör und von Gefangniss zu Gefangniss geschleppt. Kunde 
davon hatte Ludwig Feuerbach in Berlin bald nach erfolgter Ver- 
haftung seines Bruders erhalten [Br. 8] , und es zeugt von eben- 
soviel Zartsinn wie Besonnenheit, dass er über das gleichzeitig 
gegen ihn stattgehabte Verfahren , dessen Zusammenhang mit den 
Geschehnissen in Bayern ihm sofort einleuchtete, kein Wort dem 
Vater gegenüber verlauten liess, als bis die Angelegenheit endgiltig 
zu seinen Gunsten erledigt war. So glücklich sollte es seinem 
armen Bruder nicht ergehen. Wiewohl die betreffende Gerichts- 
hörde* ein halbes Jahr nach Verhaftung der zwanzig Jünglinge mit 
Einhelligkeit der Stimmen erklärt hatte, dass gegen keinen derselben 
irgend ein Verbrechen oder Vergehen vorliege , welche die Verhaf- 
tung und Untersuchung rechtfertige, dauerte es noch weitere acht 
Monate, bis sie endlich ihre Freiheit erhielten. So viel Zeit hatten 
die deutschen Bundesmächte nöthig, um sich von der Thatsächlich- 
keit der gerichtlichen Ermittelungen zu überzeugen. Für das reiz- 
bare und excentrische Gemüth Kari Feuerbachs war die willkür- 
liche Verzögerung seiner Enthaffcung von den unheilvollsten Folgen. 
Wiewohl er durch ernstliche Hingebung an seine Wissenschaft — 
er hat in der Zeit ein eigenes System der analytischen Geometrie 
ausgearbeitet — einen Trost für sein Missgeschick gesucht, war 
ihm doch die lange Haft und alle damit verknüpfte Leiden und 



* A. V. Feaerbach, Biogr. Nachlass. Bd. 2, S. 234. 
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Demüthigungen so zu Herzen gegangen, dass er in geistige Um- 
nachtung verfiel y welches im December 1824 zu einem Selbstmord- 
versuch führte. Die That misslang, wurde aber etliche Wochen 
darauf in anderer Weise wiederholt, auch dann ohne anderen Erfolg, 
als dass der Unglückliche einer befreundeten Familie — es war die 
des um Bayerns Schulwesen hochverdienten F. W. Thiersch — 
in Pflege gegeben wurde, bis dann endlich die in erster Instanz be- 
antragte Freisprechung der Angeklagten nöthige Bestätigung erhielt. 
Auf Ludwig Feuerbach hatten die Geschehnisse, bei aller Er- 
bitterung darüber, nur insofern nachhaltiger gewirkt, als er von 
da ab einem Freisinn der politischen Ueberzeugung huldigte, der 
ihn zu einem einsichtigen und beharrlichen Gegner der deutschen 
und europäischen Rückwärtserei machte. Die ausgestandenen Be- 
helligungen seitens der preussischen Polizei hatten ihn, der von 
Charakter schlichter und naturkräftiger als seine älteren Brüder 
beanlagt und von grübelnder Melancholie ebenso frei wie von selbst- 
quälerischer Verzagtheit war, nicht aus dem Gleichgewicht gebracht. 
Ausschliesslich seinen Studien lebend, ging er einem Umschlag in 
seinen wisseuschaftlichen Anschauungen entgegen, der für sein 
ganzes künftiges Leben und Wirken entscheidend wurde. Was ihn 
in Heidelberg als ein Ungenügen an der dort gelehrten Theologie 
ei^ffen, erwies sich ihm in Berlin als dem Wesen der neueren 
Theologie überhaupt anhaftender Missstand, von dem die gleich- 
zeitige Philosophie, wie sie von dem damals auf der Höhe seiner 
Bedeutung stehenden Hegel vertreten war, frei zu sein schien. 
„Die Universität Berlin", schreibt er 1846*, „betrat ich in einem 
höchst zerrissenen , unglücklichen , unentschiedenen Zustand ; ich 
fühlte bereits in mir die Zwietracht zwischen Philosophie und Theo- 
logie, die Noth wendigkeit, dass man entweder die Philosophie der 
Theologie oder die Theologie der Philosophie aufopfern müsse." 
Nach langen Kämpfen und redlicher Selbstprüfung bestimmte er 
sich für die Philosophie. Auf dem über der theologischen Glaubens- 
befangenheit erhabenen Standpunkte der Philosophie, wie ihn Hegel 
trotz allen irenischen Verhaltens zur herrschenden Religion inne 
hatte, ersah der wahrheitsmuthige Jüngling die Unmöglichkeit, zur 
Theologie in ein positives Verhältniss zu kommen. „Der theologische 
Mischmasch von Freiheit und Abhängigkeit, Vernunft und Glaube 



* Ludwig Feuerbach, sein Wirken und seine Zeitgenossen, S. 12 — 13. 
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war meiner Wahrheit, das heisst Einheit, Entschiedenheit, Un- 
bedingtheit verlangenden Seele bis in den Tod zuwider.'* • 

Der Bruch mit der Theologie muss sich Ende des ersten in 
Berlin zugebrachten Jahres vollzogen haben. Zunächst wurde der 
hochverehrte Lehrer in Heidelberg, Kirchenrath Daub, jedoch erst 
Ende Januar 1825, davon in Kenntniss gesetzt [Er. 13], um mit 
dessen Einverstandniss die Zustimmung des strengen Vaters zum 
Aufgeben der Theologie desto sicherer erwirken zu können. Der 
erwünschte Bescheid vom ehemaligen Lehrer wurde durch einen dort 
verbliebenen Studiengenossen* übermittelt [Br. 14], wobei wir zu- 
gleich erfahren, dass der alte Herr in Heidelberg von der statt- 
gehabten Wandlung keineswegs überrascht gewesen. Nicht so leicht 
war die Einwilligung des Vaters zu erlangen, so eindringlich Lud- 
wig ihm die Unmöglichkeit, bei der Theologie zu bleiben, ans Herz 
zu legen gesucht hatte [Br. 15]. Der Sohn wurde an den seinem 
Vater befreundeten Criminalrath Eduard Hitzig in Berlin selbst 
gewiesen. Von einer Berathung mit ihm wurde die Entscheidung 
abhängig gemacht. Einer persönlichen Unterredung am 3. April 
folgte eine schriftliche Auseinandersetzung seitens des angehenden 
Philosophen [Br. 16]. Das Fürwort des hinzugezogenen väterlichen 
Freundes in Berlin muss ausschlaggebend gewesen sein und von 
solcher Nachhaltigkeit, dass offenbar auf sein Anrathen hin der 
Uebertritt zur philosophischen Facultät am 11. April 1825 voll- 
zogen wurde. Hierüber liess sich dann der Vater in einem Schreiben 
vom 20. April [Br. 18] in einer Weise vernehmen, dass er sich in 
das Geschehene gefügt habe, weil über den Starrsinn des Sohnes 

* Ueber diesen nicht weiter in Ludwig Feuerbachs Leben vorkommenden 
Jugenfreund Wilhelm Kohl möge hier, was über sein Leben zu erkunden 
war, beiläufig mitgetheilt werden. Er war geborener Ansbacher, drei Jahre 
älter als Ludwig Feuerbach, den er wohl vom Gymnasium her gekannt haben 
wird. Sein Lebenslauf verblieb innerhalb des anfänglich erwählten theologischen 
Berufes mit zeitweiliger Beschäftigung am Schulfach. In seiner Geburtsstadt 
wurde er 1827 als Pfarramts-Candidat aufgenommen und 1831 auch als Latein- 
lehrer amtlich verwendet. Bald darauf kam er als Subrector und Pfarradjunct 
nach Weissenburg am Sand in Mittelfranken, wurde 1843 in gleicher Eigen- 
schaft nach Schwabach, und von da 1850 als Pfarrer nach Dambach, Decanat 
Wassertrüdingen, versetzt, welche Stelle er bis zu seinem Tode, am 18. October 
1864 in der Heilanstalt St. Gilgenberg bei Bayreuth, innehatte. Ob die ehe- 
maligen Beziehungen zu Feuerbach in der Zeit von 1827 bis 1832, wozu dessen 
häufiges Verweilen in Ansbach Gelegenheit geboten hätte, noch irgend fort- 
bestanden, war nicht mehr zu ermitteln. 
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nichts zu gewinnen sei; er überlasse ihn seinem eigenen Willen 
und dem selbstbereiteten Geschicke ^ das ihm eine kummervolle 
Existenz ohne Brot und Ehre bringen würde , und verwahrt sich 
gegen jegliche Verantwortung für die seines Erachtens unausbleib- 
liche Reue über den in praktischer Hinsicht keinenfalls zu billigen- 
den Schritt. 

Obwohl nicht in der erhofften Weise ausgefallen, war die väter- 
liche Zustimmung immerhin gegeben ^ und so ward noch ein volles 
Jahr den Studien bei Hegel, mit einigen passenden Nebenfächern 
dabei, ungetheilten Sinnes gewidmet. Der Aufenthalt in Berlin 
dauerte bis Mitte April 1826, wo Ludwig Feuerbach, laut eines an 
die betreffende Behörde eingereichten Gesuches, wegen dringender 
Familienangelegenheiten die Universität früher, als anfanglich be- 
absichtigt, verlassen mnsste. Es werden dies wohl pecuniäre Gründe 
gewesen sein. Am 13. October 1825 war der dem Präsidenten 
Feuerbach stets wohlgewogene König Maximilian I. gestorben, und 
damit war die Unterstützung, die derselbe den Söhnen Feuerbachs 
als Stipendium während ihrer Universitätszeit zugesichert hatte, er- 
loschen, da sein Nachfolger auf dem Throne Bayerns von einer der- 
artigen Vergünstigung seinerseits nichts wissen wollte. So ergab 
sich die Noth wendigkeit das wohlfeilere Erlangen, wo ohnehin das 
vorschrifiismässige Examen abzulegen war, für einige Semester zu 
beziehen. Der Aufenthalt dort wechselte mit mehrfachem Verweilen 
in Ansbach ab. Daheim wurde Geschichte der Philosophie und das 
Studium der Hauptschriften des Aristoteles, in Erlangen vorwiegend 
Naturwissenschaft betrieben, womit ein gegen Hegel selbst bei der 
Verabschiedung von ihm geäusserter Vorsatz* zur Ausfuhrung 
gelangte. 

Erworben wurde die Doctorwürde erst im Sommer 1828. Das 
nöthige Examen bestand Ludwig Feuerbach im Juni, worauf ihm 
am 25. Juli, auf Grund einer handschriftlichen Abhandlung „De 
infinitate imitate atqiie commimitate rationis^^ das Diplom ertheilt ward. 
Dass der Abschluss der akademischen Lehrzeit mehr als zwei Jahre 
nach dem Aufbruch von Berlin stattgehabt, dürfte an den Trüb- 
salen gelegen haben, die das Jahr 1827 über die Familie verhängt 



* «Meine Worte, mit denen ich von Hegel Abschied nahm,** besagt eine 

handschriftliche Angabe Feuerbachs, „waren ungefähr : Zwei Jahre habe ich Sie 

gehört, zwei Jahre ungetheilt Ihrer Philosophie gewidmet; nun habe ich das 

Bedürfniss mich in das directe Gegentheil zu stürzen. Ich studire nun Anatomie.^ 
Feuerbaoh, Briefe. 2 
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hatte. Nach endlich erfolgter Freilassung aus der Haft zu München 
hatte nämlich Karl Feüerbach eine Anstellung am Gymnasium 
zu Hof erhalten. Seinen Amtspflichten gewissenhaft nachkommend^ 
stand er dort ausser jeder engeren Berührung mit den ihm wenig 
zusagenden Collegen. Er hatte seine freie Zeit far wissenschafir 
liehe Untersuchungen nothig und führte eine dem entsprechende von 
dem Treiben der dortigen Alltagsleute bedeutend abweichende Lebens- 
weise. Man würde den pflichttreuen, stillen jungen Mann vermuth- 
lich unbehelligt gelassen haben, wenn nicht das Gerücht von der 
Geisteszerrüttung, die ihn während der Haftzeit befallen, auch nach 
Hof gedrungen wäre; dieses bot den ihm abholden Amtsgenossen 
einen erwünschten Anlass, seine ihnen abnorm dünkende Lebens- 
ftihrung als Wiederkehr des unseligen Zustandes zu deuten. Darauf- 
hin hatten sie sich brutale Eingriffe in seine persönliche Freiheit 
erlaubt, was sein durch anhaltendes Versenken in schwierige Pro- 
bleme stark angegriffenes Gehirn unvermeidlich in eine üeberreizung 
versetzte, die alsbald auch eine abermalige Geistesstörung bewirkte. 
Auf diese Nachricht hin wurde Ludwig Feuerbach zugleich mit dem 
älteren Bruder Eduard nach Hof geschickt, den Kranken von dort 
zu holen. * Sie brachten ihn zu einem Gemüthsarzt nach Erlangen, 
in dessen Pflege die Wiederherstellung binnen einiger Monate er- 
folgte. Hierdurch dürfte die Erlangung der Doctorwürde ftlr Ludwig 
Feuerbach grösstentheils verzögert worden sein. 

Nun aber galt es auch durch öffentliche Vertheidigung einer 
in Druck gegebenen Dissertation sich für die akademische Lehr- 
thätigkeit zu legitimiren. Der angehende Philosoph war selbst in 
einer mühsamen Klärung der ihm von Hegel mii^etheilten specu- 
lativen Anschauungen begriffen. Während die Anhängerschaft Hegels 
in dessen System das Wissen in seiner Vollkommenheit zu haben 
meinte, hatte Ludwig Feuerbach in den Jahren unmittelbar nach 
der Heimkehr aus Berlin eine Periode des Zweifels an diesem System 
durchgemacht. Die hegelsche Logik, die er als die Zusammenfassung 
der gesammten sowohl älteren als neueren Philosophie zu schätzen 
wusste, legte ihm die Frage nach dem Verhältniss des Wissens zu 
dessen in der Natur gegebenen Gegenstande nahe. Im Kernpunkt 
der Identitätsphilosophie, die Beziehungen des Denkens zum Sein 
betreffend, wurde ihm ersichtlich, dass aus dem Bereich des Denkens 



* Anselm von Feuerbachs Biogr. Nachlass. Bd. 2, S. 264. 
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als solchem zur gegenständlichen Natur nicht zu gelangen sei : alles 
Naturerkennen, so weit es neue Einsichten und ebenso Bestätigung 
vorhandener Kenntnisse betrifft, hängt von der Mitwirkung eines 
Factors ab, der seine eigene Bestimmtheit dem Denken gegenüber 
geltend macht. Er fasste das in den prl^nanten Ausspruch zu- 
sammen: Gäbe es keine Natur, nimmer brächte die unbefleckte 
Jungfer „Logik^ eine aus sich hervor.* Damit war die Lossagung 
von der hegelschen Philosophie entschieden angebahnt, wenn auch 
bewusster Weise zunächst nur in der vorsichtigen Frage nach 
ihrem Yerhältniss zur Gegenwart und Zukunft: ob sie nämlich nicht 
etwa nur „die vergangene Welt als Gedankenwelt^ enthalte und 
daher kaum mehr „als die Erinnerung der Menschheit an das was 
sie war, aber nicht mehr ist«, sein könne.** 

Vor den zünftlerischen Vertretern der Philosophie durften 
solche Bedenken einstweilen noch nicht zu Wort kommen. Die für 
die Promotion eingereichte handschriftliche Abhandlung, von seiner 
Vertrautheit mit dem hochangesehenen Hegelthum zeugend, wurde 
einer Erweiterung und tieferen Ausgestaltung unterworfen, und zwar 
im elterlichen Hause zu Ansbach [Br. 19]. Anfang November war 
der Druck vollendet und zur Vertheilung gelangte ein massiges 
Quartheft, betitelt: De ratione una, universalis infinita [„Von der 
Einen, allgemeinen, unendlichen Vernunft«]. Die ganze Darstellung 
selbstverständlich innerhalb der hegelschen Anschauungen gehalten ; 
das Hauptgewicht wird aber auf das Denken als eine die M e n s c h - 
heit umfassende und bestimmende Thätigkeit gelegt und von einer 
ausserhalb der Menschheit sich bethätigenden „Vernunft« abgesehen, 
obwohl es zugleich heisst, dass die Eine unendliche Vernunft nicht 
ausschliesslich der Menschheit allein innewohne. 

Ueber die Arbeit und ihren jugendlichen Verfasser lässt sich 
dessen Vater zu Anfang December 1826 in einem Brief an seinen 
damals am Gymnasium zu Speyer angestellten ältesten Sohn Anselm 
in folgender Weise vernehmen : „Ludwig ist jetzt zu Erlangen, um 
nächsten Sonnabend seine Dissertation zu vertheidigen. Seine 
kleine Schrift verräth einen grossen Denker und, da er zugleich 
die Gabe der Sprache und eine geläufige Zunge nebst einer mehr 



* Ludwig Feuerbacb : Sämmt]. Werke, Bd. 2. „Fragmente zur Charakte- 
ristik meines philos. Curr, vüae.'* 
** Ebendaselbst. 

2* 
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als hinreichenden Portion philosophischer Dreistigkeit und kecken 
Selbstvertrauens besitzt: so zweifle ich nicht, dass er mit den drei 
professor^s philosophiae, welche zu Erlangen vegetiren, bald fertig 
werden und dann auch sein Glück machen wird.** 

Das mit Herausgabe und Vertheidigung der Dissertation be- 
zweckte Recht einer akademischen Lehrthätigkeit wurde erreicht 
und vom Winter 1829 ab war Ludwig Feuerbach als Docent in 
Erlangen habilitirt. 



Zweites Kapitel. 
Akademische Lehrthätigkeit 

1829—1834. 



Unter den akademischen Lehrkräften, denen Ludwig Feuerbach 
um Ostern 1829 als Docent der Philosophie beigetreten ^ war auch 
sein älterer Bruder Eduard^ schon im Jahre vorher zum ausser- 
ordentlichen Professor der Rechte ernannt. Promovirt hatte er zu 
München, wo er auch seine Thätigkeit als Docent begonnen. Diesem 
Bruder scheint Ludwig besonders zugethan gewesen zu sein^ aber 
auch dem Vater war er besonders lieb und wurde von ihm den 
übrigen Söhnen häufig als Muster vorgehalten. Seine ausgesprochene 
Neigung für die Naturforschung hatte Eduard auf Wunsch des 
Vaters geopfert und dessen Berufswissenschaffc zur seinigen gemacht, 
auf diesem Gebiete jedoch ^ ausserhalb der Kathederthätigkeit , es 
nur zu einer einzigen litterarischen Leistung gebracht: „Die Lex 
Salica und ihre verschiedenen Recensionen (1831), die 
ihm dann schon 1833 die Ernennung zum Ordinarius verschaffte. 
Die verhältnissmässig frühzeitige Versorgung scheint der einzige 
Gewinn der Folgsamkeit gegen den Vater gewesen zu sein; aus- 
reichende Befriedigung dürfte er aber in der redlichen Pflichterfüllung 
nicht geftinden haben. Mit zunehmenden Jahren stellte sich, bei 
entschiedenem Hang für ein völlig zurückgezogenes Leben, eine 
tiefe Schwermuth bei ihm ein, die schliesslich, unter dem Einfluss 
seiner Verstimmung über die Jammerzustände Deutschlands, in 
hochgradige Hypochondrie ausartete. Es gesellte sich dazu noch 
eine bedenkliche Empfänglichkeit für die damals weit verbreitete 
und in Erlangen besonders gepflegte frömmelnde Lebensanschauung. 
Wie seiner Zeit der älteste Bruder Anselm zu einer beiläufigen Ab- 
schweifung auf das Gebiet der Theologie veranlasst worden, auf 



22 2* Kapitel: Akademische Lehrthätigkeit. 

welchem Gebiete auch Ludwig anfänglich seinen Lebensberuf hatte 
grCinden wollen, so hatte Eduard Feuerbach sich persönlichen 
Glaubensgrübeleien hingegeben, sein Tagebuch mit allerhand selbst- 
quälerischen Anklagen ausfüllend und sein Gemüth, das allem bösen 
und verwerflichem Thun durchaus abhold war, mit steten Aengsten 
um eine angebliche Sündhaftigkeit abmarternd. Die Kraft, womit 
sein jüngerer Bruder Ludwig aus den Wirrsalen und Widersprüchen 
theologischer Anschauungen sich freigemacht, war ihm versagt ge- 
blieben, als seine Entwicklung einer rückhaltlosen Ooncentration auf 
sich selbst bedurft hätte. In der Beugung unter den Willen des 
Vaters hatte sein weicheres Gemüth die Energie des Charakters ein- 
gebüsst. „Der Grundzug seines Wesens," äusserte späterhin sein 
Bruder Ludwig,* „bestand darin, dass er immer mehr an Andere 
als an sich selbst dachte, ja, nur für Andere, nicht für sich selbst 
lebte, und dies in einem Uebermaass, als könne er sich kein Ver- 
gnügen und keine Bast gönnen, und zu Zeiten sich Uebel aller 
Art fingirte, zuerst Krankheit, dann politische, endlich persönliche 
Feinde. " 

Während dieser Bruder auf der ihm vom Vater vorgeschriebenen 
Bahn verblieb, war es dem jüngsten Bruder Friedrich vergönnt 
gewesen in der Wahl seiner Studien der eigenen Neigung zu folgen. 
Er war Ostern 1827 nach Erlangen gekommen, mit der Theologie 
als künftiges Lebensziel. So wenig wie die beiden älteren Brüder 
zuvor, konnte auch er bei dieser Laufbahn bleiben. Um die Zeit 
als Ludwig um die Erlanger Docentur sich bewarb, war Friedrich 
Feuerbach mit dem Glauben zerfallen. Unter Anregung des eben 
nach Erlangen berufenen Friedrich Rückert war er für die 
Sprachforschung so begeistert worden, dass er sie zu seinem Beruf 
wählte, anscheinend ohne deshalb auf irgend welche Schwierigkeitei^ 
beim Vater gestossen zu sein. Ihm wurde bald darauf gestattet in 
Bonn das Studium des Sanscrit unter Schlegel und Lassen zu be- 
treiben und zu dessen Fortführung späterhin ein mehrjähriger 
Aufenthalt in Paris ermöglicht. Einstweilen beherbergte Erlangen 
jedoch vier Brüder Feuerbach, denn auch der mittlerweile wieder 
hergestellte Bruder Karl wirkte dort wiederum als Gymnasial- 
professor für Mathematik. 

* Gedenkworte über Ed. Feuerbach, mitgetheilt in Karl Grün: Ludwig 
Feuerbach in seinem Briefwechsel und Nachlass, Leipzig und Heidelberg 1874, 
Bd. 1, S. 413 f. 
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,,Die ganze Bruderschaft;,^ heisst es in einem an die Angehörigen 
in Ansbach gerichteten Briefe Ludwigs aus dieser Zeit, „befindet 
sich im Zustande der besten Gesundheit. Bruder Karl ist wohl, 
hält fleissig seine Stunden, geht aber seine eigenen Wege, was man 
ihm nicht übel nehmen kann. Ich sehe ihn sehr selten, weil ich 
wochenlang nicht aus meinem Garten und Gartenhaus komme. Eine 
so ruhige, von der Natur umgebene Wohnung wie meine jetzige, 
vormittags ein Glas Wasser, mittags ein massiges Essen, abends 
ein Krug Bier und höchstens noch einen Rettig: wenn ich das 
immer so beisammen hätte, so wünschte ich mir nie mehr von und 
auf der Erde.^ Eine Aufforderung zu einem Besuch nach Ansbach 
bescheidet er ablehnend. „Im Herbst werde ich wenigstens nicht 
kommen. Ich habe viel zu viel zu arbeiten. Selbst eine nur 
dreitägige Abwesenheit bringt einen zu sehr aus seinen Arbeiten 
heraus." • 

Diese galten natürlich dem Wirken auf dem Katheder. Durch 
dasselbe hatte Ludwig Feuerbach vor allen Dingen seinem Vater 
zu beweisen, dass er der ihm vergönnten Aenderung seines Berufes 
durchaus würdig gewesen. Bescheiden wie es einem Anfanger ge- 
bührt, hatte er das akademische Lehramt mit einer Auslegung der 
Philosophie Descartes' und Spinozas begonnen. Nach dem 
wohlbewährten Spruch , dass man lehrend lernen müsse , bezweckte 
er o£Penbar das Geschick des ünterweisens bei einer Anlehnung an 
die Lehren der beiden grossen Denker sich anzueignen , wobei er 
zugleich seine eigene Vertrautheit mit ihnen erweiterte und ver- 
tiefte. Schon im folgenden Semester hielt er Vorlesungen über 
Logik und Metaphysik, und zwar, nach dem Vorgange Hegels, die 
Denklehre als Erkenntnisslehre, als Metaphysik vortragend; jedoch 
nicht mit seinen Worten, sondern nur in seinem Geiste, aber darin 
wieder von Hegel abweichend, dass er Logik und Metaphysik nicht 
im Sinne der absoluten, der höchsten und letzten Philosophie, sondern 
nur in der Bedeutung eines Organon der Philosophie fasste. Als 
Organon der Philosophie war ihm die Logik als Metaphysik ein 
nothwendiges Resultat der bisherigen Geschichte der Philosophie, 
woher sich denn auch eine Darstellung dieser selbst an die Ent- 
wicklung der Logik naturgemäss knüpfte. Diese Vorträge wurden 
nach erneuter Ausarbeitung wiederholt gehalten bis zum Frühling 
1832, wo Feuerbach mit Schluss des Wintersemesters Erlangen für 
einige Zeit verliess. 
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Zunächst wohl deshalb, weil der Ertrag seiner Lehrthätigkeit, 
so geringe Ansprüche er seinerseits ans Leben stellte, kein ge- 
nügendes Auskommen geboten hatte. Bei aller Gediegenheit des 
Dargestellten wird die Form keine besonders anziehende gewesen 
sein. Gewandtheit des mündlichen Vortrags hat ihm nie zu Gebote 
gestanden. Das scheint freilich der vorhin angeführten Aeusserung 
des Vaters anlässlich der Dissertation und deren Vertheidigung in 
Erlangen zu widersprechen. Es kann dies aber nur darauf beruhen, 
dass der keinerlei Widerspruch duldende alte Herr, der dem Hegel- 
thum nicht sonderlich geneigt war, bei den Gesprächen mit dem 
angehenden Docenten diesen auf einem muthigen Eintreten für seine 
Ansichten betroffen, welches gar zu sehr gegen die gewohnter Weise 
ihm gezollte schüchterne Ergebenheit seiner übrigen Hausgenossen- 
Schaft abgestochen haben mochte. Um jene Zeit aber wird, auch 
bei Ablesen eines ausgearbeiteten Heftes, Ludwig Feuerbachs Dar- 
stellung nicht nur mit der Schwerfälligkeit der hegelianisirenden 
Denkweise behaftet gewesen sein, sondern auch Spuren der Be- 
mühungen getragen haben, womit der jugendliche Philosoph zu 
selbständigem Denken durchzudringen begriffen war. 

Bis zu welchem Grade sein Denken nicht nur der Richtung 
nach dem noch vorherrschenden Hegelthum angehörte, sondern auch 
innerhalb der diesem eigenen Ausdrucks- und Argumentationsweise 
sich bewegte, ersieht man aus seinem 1830 anonym erschienenen Erst- 
lingswerk: „Gedanken über Tod und Unsterblichkeit". 
Was von dieser Schrift nunmehr in der siebzehn Jahre später ver- 
anstalteten Gesammtausgabe von Feuerbachs Werken vorliegt, ist 
nur inhaltlich mit der ursprünglichen Publication identisch. Viel- 
fach allerdings, oft ganze Seiten lang, wörtlich mit dieser überein- 
stimmend, hat die spätere Bearbeitung gegen ein gutes Drittel des 
früheren Textes von echthegelschem Gepräge hinausgeworfen, wo- 
neben auch bei der Gliederung des Stoffes die jener Schule eigen- 
thümliche Dreitheilung aufgegeben worden. Das Ganze hatte damals 
mehr den Charakter einer Auseinandersetzung mit der Schule über 
ein wichtiges Problem, das im Hegelthum selbst noch in der Schwebe 
verblieben und über welches der junge Autor seinerseits zu voller 
Klarheit zu gelangen trachtete. An dieses Ergebniss selbst hält 
sich die spätere Bearbeitung, auf das Reinsachliche allein einge- 
schränkt, das dem Autor zu einer unumstösslichen, einer Zustimmung 
seitens der philosophischen Zünffcler nicht mehr bedürftigen Gewiss- 
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heit geworden. Was er mit dieser Schrift gewollt, war freilich auch 
damals schon entschieden in ihr ausgesprochen : dass es nämlich Yor 
Allem gilt den alten Zwiespalt zwischen Diesseits und Jenseits auf- 
zuheben, damit die Menschheit mit ganzer Seele, mit ganzem Herzen 
auf sich selbst, auf ihre Welt und Gegenwart sich concentrire ; denn 
nur die ungetheilte Concentration auf die wirkliche Welt wird 
neues Leben, wird wieder grosse Menschen, grosse Gesinnungen 
und Thaten zeugen. Statt unsterblicher Individuen hat die „neue 
Religion^ vielmehr tüchtige, geistig und leiblich gesunde Menschen 
zu postuliren; die Gesundheit ist mehr werth als die Unsterblichkeit.* 
Formell noch unwillkürlich dem Hegelthum angehörend, wendet 
sich diese Schrift offenbar gegen dessen ein gutes Einvernehmen mit 
den Lehren des Christenthums bezweckende Tendenz, denn ihrerseits 
enthält sie eine endgiltige Lossagung vom christlichen Hauptdogma : 
die evangelische Heilslehre steht und fällt mit dem Glauben an ein 
Leben im Jenseits, an die Unwirklichkeit der mit dem Tode statt- 
habenden Vernichtung des individuellen Daseins. Das Buch enthielt 
aber mehr. Angehängt waren poetische Ergüsse über den Tod, 
gegen zwanzig enggedruckte Seiten in Knittelversen, theils ernst 
gemeint und auf eine wirkliche Aussöhnung mit dem im Tode für 
immer ausmündenden Erdenleben abgesehen, theils die herkömm- 
lichen Argumente für die Fortdauer der vom Leibe abgelösten Seele 
scherzhaft oder spöttisch widerlegend. Damit nicht genug, folgten 
noch vier Druckbogen theologisch-satirische Xenien gegen das Un- 
wesen der Frömmelei, gegen die Liebäugelei zwischen Philosophie 
und Theologie, gegen die Halbheiten und Wortklaubereien der 
modernen Bibelauslegung im Interesse des absterbenden Glaubens, 
gegen die „Heuchler im Talar'^ und die „Zeloten auf der Kanzel^, 
die unföhig wären ihren Glauben, wie einst die Blutzeugen des 
Christenthums, mit dem Einsatz ihres Lebens zu bestätigen, und 
was der auffalleoden Missstände sonst dem modernen Christenthun^ 
in seinem Yerhältniss zur Wissenschaft und zum praktischen Alltags- 
leben noch anhaften mag. Die metrischen Zugaben, welche den 
philosophischen Erörterungen des Buches so zu sagen den I-Punkt 
hinzugefügt, haben zweifellos den Unwillen der zunächst sich als 
angegriffen ansehenden Partei geweckt und geschürt und die Er- 
mittelung des ungenannten Verfassers veranlasst. Dass die Schrift 



* Fragmente z. Charakteristik meines philos. Curr. yitae, Werke Bd. 2. 
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ohne sein Vorwissen darch befreundete Bemühung in Nürnberg ge- 
druckt und veröffentlicht worden, kam nur insofern in Betracht, 
dass gegen den Autor nicht direct eingeschritten, sondern nur sein 
Buch confiscirt, ihm selbst aber, offenbar auf Betrieb der theologi- 
schen Kreise, die Erlangung einer ausserordentlichen Professur ver- 
sagt wurde, um die er sich nach dreijähriger Kathederthätigkeit 
beworben hatte. 

Dass dem strengen Vater die Urheberschaft der verhängniss- 
vollen Schrift erst durch die ihrem Autor peinlichen Folgen bekannt 
wurde, dürfte ausser Zweifel stehen, schon weil jener, wie aus seinem 
vertrauten Briefwechsel zur Genüge ersichtlich, dem herkömmlichen 
ünsterblichkeitsglauben unbedingt huldigte. Es kam zu einer unan- 
genehmen Auseinandersetzung zwischen Vater und Sohn, welche, 
laut einer späteren brieflichen Mittheilung Ludwig Feuerbachs, * mit 
der erbitterten Voraussage schloss : „Diese Schrift wird Dir nie ver- 
ziehen, nie bekommst Du eine Anstellung.^ Hiernach muss es wohl 
befremden, dass der junge Autor, nachdem er das Buch als das 
seinige hatte anerkennen müssen, sich bewogen fand, dasselbe an 
den seinem Vater seit vielen Jahren eng befreundeten Dichter 
August Tiedge in Dresden zu schicken. Der nunmehr blos 
nominell in der deutschen Dichtung mitzählende „Sänger der 
Urania^, der als guter Kantianer den ünsterblichkeitsglauben als 
unabweisbares Vemunflpostulat festhielt und verherrlichte, hat sich 
immerhin in liebenswürdigster, wenngleich nicht zustimmender Weise 
über das Buch vernehmen lassen [Br. 20], vielleicht auch mit der 
sehr löblichen Nebenabsicht, durch sein besonnenes Verhalten den 
aufgebrachten Vater besänftigen zu helfen. Jedenfalls hat der Autor 
selbst die begründeten Einwände gegen seine Darstellung wohl zu 
würdigen verstanden. 

Hatte das Buch beim Vater, wie auch wohl bei der älteren 
Generation überhaupt, Anstoss erregt, um so freudigere Zustimmung 
fand es bei der jüngeren, die eigenen Brüder obenan. In einer um 
die Mitte der vierziger Jahre für ein Gonversationslexikon verfassten 
Lebensskizze seines Bruders hatte Friedrich Feuerbach es als „eine 
durch titanische Genialität und übersprudelnd^ Bilderfülle ausge- 
zeichnete Schrift, in deren Lavastrom der Verfasser sein Jugend- 
feuer ausgetobt und in den Xenien seiner eigenen späteren philo- 



* Brief von 1846, L. Feuerbach, sein Wirken u. seine Zeitgenossen, S. 16. 
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sophischen Entwicklung in kühnen Sätzen poetisch vorauseilend^ 
bezeichnet. Durch die Schrift dürfte auch Brudör Eduard seinen 
religiösen Bedenken so weit entrückt worden sein, um allgemach 
einen Seelenfrieden zu finden, der ihm, wie Ludwig an dessen vor- 
zeitigem Grabe ihm nachrufen konnte, ^keinen Zweifel darüber 
gestattete, dass die Erde die bleibende Stätte des Menschen sei^, 
weil sein „im tiefsten Sinne anspruchloses Wesen einen Himmel 
weder begehrte noch vermisste**. Und der Bruder Anselm in Speyer 
war von dem Erstlingswerk Ludwigs so begeistert, dass er dem 
grollenden Vater gegenüber f&r den Autor einzutreten und dessen 
Schrift als „das fünfte Evangelium^ zu erklären sich getraute. 

Zweifellos ist diese Schrift, als erster Ansatz zum selbständigen 
Wirken Ludwig Feuerbachs in der deutschen Philosophie, von ent- 
scheidender Bedeutung. Denn bei allem ihr noch anhaftendem Hegel- 
thum beherrscht sie dessen Denkinhalt mit einer Unabhängigkeit, 
die dem Autor gestattet gewisse dem H^egelthum eigenthümliche 
Concessionen an das officielle Glaubenswesen als th'örichte Selbst- 
täuschung zu erkennen und zurückzuweisen. Hierauf besonders 
Nachdruck zu legen, war der Zweck der späterhin vorgenommenen 
Umarbeitung, wobei zugleich alle die Darstellung unnothig belasten- 
den Räsonnements im Tone des philosophischen Zünffclerthums thun- 
lichst beseitigt wurden. Dadurch ward das Schriftchen, wie neuer- 
dings mit Recht gesagt worden:* „ein Trostbüchlein seltener Art 
für alle, welche natürliche Dinge natürlich betrachten wollen, eine 
Satire voll schneidenden Witzes über all das mystische Rankenspiel, 
welches menschliche Hilflosigkeit um die Begriffe von Tod und 
Unsterblichkeit gewoben**. Zu wünschen wäre gewesen, dass die 
kritische Strenge, die der Autor an seinem Erstlingswerk geübt, in 
noch radikalerer Weise als ohnehin geschehen, auf die metrischen 
Zuthaten erstreckt worden wäre. Anstatt nämlich einer Sichtung 
und Nachbesserung der formell wenig geglückten poetischen Elaborate 
hätte deren völlige Beseitigung statthaben sollen. Dass es bei der 
Neuauflage unterblieben, ist wohl nur daraus erklärlich, dass der 
Autor in den Distichen wie auch in den muthwilligen Stachelreimen 
den greifbaren Niederschlag seiner Befreiung aus den Schlingen 
theologischer und speculativer Begrififsgaukelei erkannte, den er als 



* Fried r. Jodl: Biogr. Skizze zu Ludwigs Feuerbachs Bild in dem grosseu 
Prachtwerk „Das 19. Jahrhundert in Bildnissen*' Bd. 2. Berlin 1899—1900. 
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Zengniss seines tapferen Bingens am die Wahrheit nicht von sich 
weisen mochte. Noch im Vorwort zur Gesammtansgabe seiner Werke 
dfinkt ihm die metrische Partie die Bedentang des eigentlichen 
Textes zn haben, dem der Yoran^ehende Prosatheil nur als „Com- 
mentar^ zu dienen hätte. Heutige Leser von wahlverwandter Ge- 
sinnung werden gerade dem Prosatheil wahrhafte Erbannng ent- 
nehmen, wc^^en sie von der ünzolänglichkeit der poetischen 
Beigaben dermaassen verstimmt werden, dass sie jedo wiederholte 
Einsichtnahme derselben unterlassen dürften. 

Einstweilen war dem Antor des polizeilich beanstandeten Baches 
die akademische Lehrthätigkeit verleidet, sei es aus Ueberdrass an 
dem ihm wenig zusagenden Kathederwirken, sei es aus Unbehagen 
über die Spannung, in welche er zu den tonangebenden, in eng- 
herziger Orthodoxie befangenen üniversitätskreisen und einer damit 
zusammenhängenden Minderung seiner Zuhörerschaft gerathen war. 
Er verliess Erlangen, mochte aber auch nicht zu den Eltern zurück- 
kehren, weil es nicht räthlich war dem immer noch zürnenden Vater 
unter die Augen zu treten, zumal gesundheitliche Störungen bei ihm 
seine ohnehin grosse Reizbarkeit erheblich gesteigert hatten. Ludwig 
Feuerbach folgte einer Einladung zu einer in ziemlichem Wohl- 
stande zu Frankfurt a. M. lebenden jüngeren Schwester seines 
Vaters, die ein eigenes Haus mit Garten dort besass. Bereits im 
Sommer 1831 hatte er sich nach einer Anstellung an einem Gym- 
nasium ebendaselbst umgesehen, jedoch vergeblich. Er hoffte es 
damit bei personlicher Anwesenheit am Orte, mit nöthigen Empfeh- 
lungen vom Vater versehen, nun glücklicher trefiPen zu können. 
Ausserdem wurden Ausblicke nach Erzieherstellen in vornehmen 
Häusern gehalten, daneben auch an Paris gedacht, zu welchem 
Behufe franzosische Litteratur mit Uebungen in der französischen 
Sprache eifrig getrieben wurde. 

Seinen Blick nach Paris zu wenden, dürfte grösstentheils der 
damaligen Zeitstimmung entspringen, unter deren Einfluss so viele 
begabte Deutsche, von dem vielversprechenden Aufschwung nach der 
Julirevolution angelockt, dort eine bessere Förderung ihrer geistigen 
Bestrebungen zu finden gehofft hatten, als es bei dem immer noch 
andauernden Druck metternichtischer Regiererei in den sämmtlichen 
deutschen Vaterländern möglich schien. Der nächste Anlass Paris 
ins Auge zu fassen war für Ludwig Feuerbach die Anwesenheit 
seines jüngsten Bruders, der seit dem Sommer 1831 sich dort auf- 
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hielt y freilich unter ganz anderen Verhältnissen. Er war, wie wir 
wissen, wegen seiner Studien in den morgenländischen Sprachen mit 
nöthiger Unterstützung vom elterlicheii Hause hingekommen. Die 
ihm dort gebotenen reichen Hilfequellen für seine weitere Ausbildung 
zu benutzen, war ihm aber nur die ersten sechs Monate seines Dort- 
seins vergönnt y als die Cholera dortselbst ausbrach und auch ihn 
mit solcher Heftigkeit befiel, dass er, ohne das Leben einzubüssen, 
doch eine Schädigung seiner Gesundheit davontrug, die ihn für 
Jahre hinaus an angestrengter Thätigkeit behinderte. Ausser diesem 
Bruder weilte dort auch die ältere der Schwestern,* die eine An- 
stellung als Gesellschafterin innehatte, nachdem ihre wenige Jahre 
zuvor geschlossene Ehe mit einem Freiherrn v. Dobenegg, gut- 
willigem Abkommen gemäss, gelost worden war. Mit den beiden 
Geschwistern wurden die Aussichten einer etwaigen Versorgung in 
Paris brieflich erörtert, woneben auch der in Erlangen wirkende 
Bruder Eduard über den Plan zu Rathe gezogen wurde. 

Die hierauf bezüglichen Briefe [21 u. 22] zeigen unverkennbar, 
dass der Plan mehr ein Ergebniss der Rathlosigkeit als das einer 
begründeten Erkenntniss der Sachlage war. Die Abneigung gegen 
ein ferneres Wirken an der Erlanger Hochschule hatte offenbar den 
vornehmsten Antheil daran, und der Unwille über die politischen 
Jammerzustände in Deutschland Hess den jungen Philosophen die 
Chancen einer gedeihlichen Entwicklung in Paris in einem so rosigen 
Lichte erblicken, dass er bei der brieflichen Berufung auf das Wirken 
von Voltaire und Helvetius des naiven Glaubens war, dasselbe 
habe seiner Zeit unbehindert in Paris zur Entfaltung gelangen 
können, während alle epochemachenden Werke jenes Zeitalters be- 
kanntlich in den Niederlanden, nebenher auch in der Schweiz und 
in England, gedruckt werden mussten und nur auf Schleichwegen, 
der Wachsamkeit französischer Behörden zum Trotz, ins Land ein- 
geschwärzt werden konnten. Zudem waren für das Hinkommen nach 
Paris und für das anfängliche Verweilen dort Geldmittel erforder- 
lich, zu deren Beschaffung Ludwig auf die väterliche Güte angewiesen 
war. Die hieran geknüpften Erwartungen schienen zunächst au& 
beste sich anzulassen, wurden aber bald durch unvorhergesehene 
Umstände gekreuzt, woraufhin der Erlanger Bruder Eduard sich 
bewogen fand eine Wiederaufnahme der akademischen Lehrthätigkeit 



* A. V. Feuerbacb, Biogr. Nachlass, Bd. 2, Seite 310. 
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za empfehlen, was er mit Becht far eine Tortheilhaftere Stellang 
als die eines Hofmeisters in vornelunen Haosem beseichnete. Einige 
hi^-anf bezögliche Antrage waren nicht aasgeblieben, aber an nn- 
annehmbare Bedingungen geknöpft. Ohne den Plan einer mogliehen 
ünterkanft in Paris noch aafeageben, za dessen Yerwirklichang 
sogar ein Sehreiben an den f&r das Hegeltham begeisterten Aka- 
demiker and Unirersilätsprofessor Victor Coasin gerichtet worde, 
gedachte Ladwig Feaerbach es aach mit der Redactioa eines poli- 
tischen Blattes irgendwo in Preassea za rersachen, deren Besetzung 
gelegentlich offen stand. Aach hierg^en machte der ältere Brader 
seine wohlerwogenen Einwände geltend [Br. 25 a. 28] and wieder- 
holte sein Drangen zar Rückkehr nach Erlangen, dem Ladwig zum 
Spatherbst 1832 aach Folge leistete. 

Unter den Gründen, die Brader Edaard f&r die Wiederkehr nach 
Erlangen anf&hrte, war aach der, dass der dortige Extraordinarius 
f&r Philosophie, Professor Christian Kapp, gesonnen sei aus 
seinem Amte zu scheiden, was f&r Ludwigs Aussichten auf eine 
ausserordentliche Professur Yon Belang sein müsste. Mit diesem 
durchaus freisinnigen Gelehrten, der späterhin als Mitglied der 
badischen Kammer und auch des deutschen Parlamentes sich ver- 
dienstlich an dem politischen Leben seines Vaterlandes betheiligen 
sollte, war Ludwig Feuerbach schon um die Zeit seiner ersten 
Docententhätigkeit bekannt geworden. Kapp war aus Bayreuth ge- 
bürtig, war sechs Jahre älter als Ludwig Feuerbach, hatte wie dieser 
anfanglich Theologie studirt und sich alsdann der Philosophie zu- 
gewandt, und zwar unter Hegels unmittelbarem Einfluss in Berlin 
selbst. Nachdem er 1819 dort zum Doctor promovirt worden, unter- 
nahm er längere Reisen im Auslande, bis er 1823 sich in Erlangen 
habilitirte, wo er schon im folgenden Jahre die ausserordentliche 
Professur erlangte. Für die Bedeutung seiner akademischen Lehr- 
thätigkeit zeugen die gleichzeitig veröffentlichten Werke: Christus 
und die Weltgeschichte (1823), Einleitung in die Philo- 
sophie (1825), Die Kirche und die Reformation, Das 
concrete Allgemeine in der Weltgeschichte (1826) und 
Ueber den Ursprung der Menschen und Völker nach 
der mosaischen Genesis (1829).* Die letztgenannte Schrift 



* Eingehend bespricht L. Feaerbach diese Schriften inBd. 2 seiner eigenen 
Werke: i^Christian Kapp und seine litterarischen Leistungen**. 
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zog ihm eine unerquickliche Fehde mit dem streitsüchtigen und an- 
maassenden Schelling zu, der mittlerweile sich in München dem 
ultramontanen Treiben angeschlossen hatte. Die hiemit zusammen- 
hängenden Unannehmlichkeiten und sein Unwillen über die fromm- 
lerische Rückwärtserei der Protestanten in Erlangen hatten Kapp 
seine dortige Stellung verleidet und ihn auf den Gedanken gebracht, 
Fragen der Geschichte und Philosophie, die bisher nur unter Fach- 
leuten erörtert worden, durch geeignete Behandlung auch gebildeten 
Laienkreisen zugänglich zu machen, um dadurch den Umfang und 
Inhalt ihrer Interessen zu erweitern und sie zu urtheilsfähiger Be- 
theiligung an den Vorgängen des öffentlichen Lebens anzuregen. Zu 
diesem Behufe hatte er die Gründung eines geeigneten Organs be- 
schlossen und als eine der mitwirkenden Kräfte dafür Ludwig Feuer- 
bach zu gewinnen gesucht. Schon im Mai 1832 hatte er deshalb 
nach Frankfurt an ihn geschrieben, was den Ansatz zu einiger 
innigen Freundschaft bildete, die Jahre hindurch in persönlichem 
und brieflichem Verkehr von beiden Theilen gleich warm und herz- 
lich gepflegt wurde. 

Abermals in Erlangen anwesend, mochte Ludwig Feuerbach 
gleichwohl von seinem Rechte auf das Katheder keinen Gebrauch 
machen. Er lebte ausschliesslich seinen früher dort begonnenen 
schriftstellerischen Arbeiten, die ihn auch in Frankfurt beschäftigt 
hatten. Dabei wurde unausgesetzt Umschau nach anderwärtiger Ver- 
sorgung gehalten, so unter anderem auch mit Zürich, wo im Herbst 
1832 eine akademische Vacanz sich darbot, ein Versuch gemacht, 
der jedoch zu keinem Ergebniss führte. Der Plan einer Ueber- 
siedelung nach Paris wurde beharrlich festgehalten. „Meine Ge- 
danken sind noch immer dieselben ,"« schrieb er dorthin an Bruder 
Fritz unmittelbar nach dem Eintreffen in Erlangen, „obwohl ich 
wieder hier bin; wo eine selbständige Existenz sich mir darbietet, 
da gehe ich hin, seis wo es wolle. ^ Erlangen war und blieb ihm 
so unzusagend, dass er, wie er kurz vor der Wiederkehr dorthin an 
Bruder Eduard geschrieben hatte, sogar bedacht war zu einem ehe- 
maligen Studiengenossen, dem Pfarrer Carl Riedel, auf sein 
fränkisches Dorf sich zu begeben, wo er „mit einigem Taschengelde 
versehen" wohlfeiler leben könnte und eine kleine Schrift, die er 
im Kopfe hatte, ausarbeiten wollte. Diese Schrift, deren alsbald in 
den Briefen an Christian Kapp erwähnt wird, gelangte erst im 
Frühling 1834 an die Oeffentlichkeit. Einstweilen gehörte sein 
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Fleiss einem anderen Vorhaben, womit er den ungünstigen Eindruck 
seiner Erstlingsschrift zu verwischen hoffen durfte. Sie wurde unter 
Benützung der Erlanger Bücherei fertig gestellt , aber zu Ansbach 
gedruckt. 

Zeitweise war der Autor dieserhalb dort anwesend , doch mag 
auch das zweifelhafte Befinden des Vaters, wovon in den Briefen 
[25, 27 u. 28] mehrfach die Rede ist, ein häufigeres Verweilen bei 
der Familie veranlasst haben. Schon im Frühling 1829 war der 
Präsident von einem schlagähnlichen Anfall betroffen worden, der 
sich im Laufe von 1832 wiederholte, dann aber von einer länger 
anhaltenden Schwächlichkeit begleitet; diese hatte sich allmählich 
so weit gegeben, dass im folgenden Jahre der Besuch eines der 
Taunusbäder als erfolgversprechend beschlossen wurde. Zu diesem 
Behuf war der Halbgenesene in Begleitung einer seiner Tochter 
Mitte Mai zur Schwester nach Frankfurt gereist, aber schon am 
Pfingstmontag, den 28. Mai auf einer Spazierfahrt nach Eonigstein, 
traf ihn ein abermaliger Schlag , der die Nacht darauf sein Leben 
endete. Das Nähere dieser Begebenheit findet sich in zwei Briefen 
Ludwigs [Br. 30 u. 31] mitgetheilt. Im Zusammenhang damit kommt 
auch die Ausarbeitung einer Biographie des Vaters zur Sprache, 
wozu reichliches Material unter den wohlgeordneten Papieren des 
Verstorbenen sich vorfand. Die Arbeit hatte Ludwig damals dem 
ältesten oder dem jüngsten der Brüder zugedacht; sie wurde schliess- 
lich, was weit richtiger war, dem Bruder Eduard anvertraut, dem 
der Gegenstand, als dem eigenen Berufsgebiete angehörend, weit 
mehr in der Hand lag. 

Seinerseits war Ludwig Feuerbach durch das zu Ansbach im 
Druck befindliche Werk vollauf in Anspruch genommen. Es war 
dies seine im Frühsommer 1833 veröffentlichte Geschichte der 
neueren Philosophie von Bacon bis Spinoza, eine Frucht 
der zu Erlangen gehaltenen Vorlesungen, in der Buchform durchaus 
ohne jede Spur ihres akademischen Ursprungs; in der Fassung 
noch dem Hegelthum sich anschliessend, wurde das Werk jedoch 
bei der Umarbeitung für die Gesammtausgabe seiner Schriften 
auch dessen völlig entkleidet. Aber schon damals zeichnete sich 
das Buch, wie sein Freund Kapp, der mittlerweile seinen Wohn- 
sitz in Heidelberg genommen, wenige Jahre später in einem gut- 
achtlichen Schreiben behufs einer für den Autor zu erwirkenden 
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Professur urtheilt,* durch kritische Schärfe aus, die den Autor bei 
„allseitiger Kenntniss der Geschichte der Philosophie vor jeder Nach- 
treterei sicherte**. An die Philosophie Hegels erinnernd, sei dieses 
Werk derselben nur so weit angehörig, wie „dessen Philosophie 
jedem bekannt sein muss, der heute diese Wissenschaft lehren will**. 
Innerhalb der Hegeischen Anhängerschaft ward das Buch bei seinem 
Erscheinen mit entschiedener Zustimmung begrüsst, und ein rechts- 
seitiger Vertreter des Hegelthums, der nunmehr gänzlich vergessene 
Joh. Ed. Erdmann in Halle, hat in seiner ziemlich bald darauf 
veröffentlichten eigenen Geschichte der neueren Philosophie, wie 
Kapp bei vorhin gedachter Gelegenheit ausdrücklich bemerkt, das 
Werk des Vorgängers, „wie sich Schritt für Schritt zeigen lässt, 
nur nachgearbeitet, die tieferen Gedanken theils süsslich, theils 
formell behandelt, und was Feuerbachs lebendiger Geist dem münd* 
liehen Vortrag aufbewahrte, oft langweilig in die Breite gezogen 
oder abgeflacht und Alles überhegelt**. 

Dem ürtheil von befreundeter Seite seien hier noch Aussprüche 
von Männern beigefügt, bei denen sachliche Competenz allein aus- 
schlaggebend war. Professor Eduard Gans, der bedeutendste 
unter den unmittelbaren Schülern Hegels, äussert über das Buch 
am 11. October 1833 gegen den Autor brieflich u. A. folgendes: 
„Der Eindruck, den es auf mich gemacht hat, ist sehr erfreulich 
gewesen, und ich kann Ihnen meine Genugthuung nicht schildern, 
dass doch endlich die Geschichte der Philosophie, eine ihrer wich- 
tigsten und bedeutendsten Seiten, in solche Hände gefallen ist, die 
mit der Bewegung des speculativen Geistes vertraut, nicht genöthigt 
sind, eine bloss äusserliche Aufzählung der Lehren ohne Selbst- 
verständniss zu geben." Und der Freiherr K. v. Altenstein, 
seit 1817 Minister des öffentlichen Unterrichts in Preussen, lässt 
sich über das ihm zugegangene Buch in einem Brief vom 13. October 
1833 an den Autor also vernehmen: „Mit lebhaftem Interesse habe 
ich von diesem Werke nähere Kenntniss genommen, das sich durch 
gründliche Benutzung der Quellen, sorgfaltige Entwicklung der 
einzelnen philosophischen Systeme , einsichtiges Hervorheben der 
ihnen zu Grunde liegenden Gedanken, zweckmässige Auswahl der 
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Belegstellen, und auch eine im Ganzen angemessene Darstellung 
vortheilhaft auszeichnet.*** 

Bei aller Anerkennung des Buches, die auch in angesehenen 
Zeitschriften Ausdruck fand, wollte es zu einer annehmbaren festen 
Stellung nicht kommen ; inzwischen wurden aber die Paris betreffen- 
den Absichten nunmehr kritischer angesehen , wie aus den Be- 
dingungen ersichtlich 9 die Ludwig Feuerbach der daselbst anwesen- 
den Schwester [Br. 29] auf ihre Vorschläge zu einer etwaigen Ver- 
sorgung entgegenstellte. Das ihm aus Berlin gewordene Wohlwollen 
hatte ihn zu einer Anfrage an Professor Ed. Gans wegen dort mög- 
licher Aussichten veranlasst. Der hierauf ertheilte Bescheid, so 
aufmunternd er lautete und namentlich das Talent Feuerbachs an- 
gesichts der unableugbaren „philosophischen Sterilität**, die nunmehr 
an jener Universität herrsche, als eine erwünschte Bereicherung für 
die Hochschule [Br. 34] bezeichnet, legte doch entschiedenen Nach- 
druck auf die Noth wendigkeit sich eine Zeitlang aus eigenen Mitteln 
erhalten zu können, bevor an eine ausreichende Besoldung zu denken 
wäre. Damit war das Jahr 1834 angebrochen, und der am 12. März 
erfolgte Tod Karl Feuerbachs in Erlangen rief den bis dahin 
bei der verwitweten Mutter in Ansbach weilenden Ludwig dorthin. 
Dass dieses frühzeitige Ende durch die unverschuldeten Leiden be- 
wirkt worden, die der hochbegabte junge Mann von den Abscheu- 
lichkeiten der reactionären deutschen Regierungen zu erdulden gehabt, 
stand ausser Zweifel. Ludwig Feuerbachs Widerwille gegen jedes 
Wirken, das ihn von einer öffentlichen Behörde abhängig gemacht 
hätte, ward hierdurch neu gestärkt. 

Mit Christian Kapp in Heidelberg und anderen Freunden wurden 
allerhand litterarische Plane berathen. Kapps erste periodische 
Publication, welcher Ludwig Feuerbach einen Abschnitt über Jakob 
Böhm aus seiner bald darauf erschienenen Geschichte der neueren 
Philosophie beigesteuert, war mit dem dritten Hefte eingegangen. 
Ohne sich von diesem Misserfolg abschrecken zu lassen, plante Kapp 
ein neues gleichartiges Unternehmen; wiederum rechnete er auf 
Feuerbachs Mitwirkung und beauftragte ihn andere jüngere Kräfte 
zu werben. Zwei brachte dieser sofort in Vorschlag : den ihm nahe 
befreundeten Dr. Karl Bayer, als Philolog am Gymnasium zu 



* Beide Briefe mitgetheilt bei K. Grün: Ludwig Feuerbach in seinem 
Briefwechsel und Nachlass, Bd. 1, S. 235 f. 
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Erlangen beschäftigt, und den im gleichen Fache za Nürnberg 
wirkenden Gymnasialprofessor GeorgFriedrichDaumer, dessen 
Namen mit einem sensationellen Tagesereigniss der damaligen Zeit in 
Zusammenhang stand. Es betraf den im Frühling 1828 plötzlich in 
Nürnberg aufgetauchten Caspar Hauser. Auf Veranlassung des Prä- 
sidenten Feuerbach, der sich des räthselhaften Findlings angenommen, 
war dieser bei Professor Daumer in Pflege und Unterricht gewesen 
bis zum December 1831, wo er zu seinem Beschützer nach Ansbach 
gekommen und für abschriffcliche Arbeiten am Oberappellations- 
gericht verwendet werden konnte.* Vor Ablauf des Trauerjahres 
nach dem Präsidenten war sein Schützling im December 1833 den 
Wunden eines im Schlosspark zu Ansbach meuchlings an ihm yer- 
übten mörderischen üeberfalls erlegen, dessen Thäter so wenig wie 
die problematische Vergangenheit der Person Caspar Hausers bisher 
hat festgestellt werden können. Bei den dazumal in Tagesblättern 
und Flugschriften gepflogenen lebhaften Debatten über das Ereigniss 
hatte auch der verstorbene Präsident Feuerbach, als Beschützer des 
Unglücklichen, einander vielfach widerstreitende Beurtheilungen er- 
fahren, woraufhin Kapp seinen Freund Ludwig Feuerbach zu einer 
Rechtfertigung des Vaters im Interesse des neugeplanten Unter- 
nehmens bewegen wollte. Dieser lehnte ab, da die engeren Be- 
ziehungen der umstrittenen Persönlichkeit zu seinen Familienange- 
hörigen in die Zeit der Erlanger Docententhätigkeit fielen, wo er 
nur zu flüchtigen Besuchen in Ansbach geweilt, und wies auf Pro- 
fessor Daumer als denjenigen hin, dessen genauere Kenntniss Caspar 
Hausers aus längerem unmittelbaren Verkehr die beste Voraussetzung 
für eine sachgemässe Darstellung der Angelegenheit darbot. In« 
mitten der Unterhandlungen über Eapps künftige Zeitschrift war 
zudem Ludwig Feuerbach von einem bereits viele Jahre bestehenden 
wissenschaftlichen Organ um Beiträge angegangen worden, eine 
Aufforderung, der er selbstverständlich zustimmend entgegenkam. 



* Er wohnte bei einem dortigen Scbullehrer, war aber häufiger Gast der 
Familie Feaerbach, deren Glieder dem still bescheidenen jungen Mann ein liebe- 
volles Andenken bewahrt haben. Entschieden widersprachen sie der wiederholt 
aufgetauchten Behauptung, Caspar Hauser sei ein ruhmsüchtiger Betrüger ge- 
wesen, vielmehr galt ihnen die auf thatsächlichen Ermittelungen fussende Muth- 
maassung des Präsidenten für ausgemacht, Caspar Hauser sei hinterlistigen 
Bänken innerhalb höherer Gesellschaftskreise zum Opfer gefallen. 
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Unmittelbar zuvor hatte er auch die andere seiner Schriften, 
mit der er sich schon vor Veröffentlichung seiner Geschichte der 
neueren Philosophie getragen, fertig gestellt und in Ansbach er- 
scheinen lassen. Unter dem etwas absonderlichen Titel ^Abälard 
und Heloise oder der Schriftsteller und der Mensch", 
war hier abermals das Problem der Unsterblichkeit aufgenommen, 
doch ohne die herkömmlichen Vorstellungen darüber zum Gegen- 
stande directer Angriffe zu machen. Es sollte nur dargethan werden, 
was man vernünftiger Weise unter dem Begriff „Seele" zu ver- 
stehen habe , der sich daraus ergebende Schluss auf die Haltbarkeit 
^er betreffenden Lehren wurde dem Leser überlassen. Das eben 
meint der Autor in der auf dieses Büchlein bezüglichen Erklärung 
in seiner für den zweiten Band seiner Werke zusammengestellten 
Selbstcharakteristik. ^ Auch dieses Buch, das durch die schlichte, 
aller zünftlerischen Formeln sich enthaltende Sprache einen bedeut- 
samen Merkstein in der Entwicklung des Autors bildet, sandte er 
dem väterlichen Freunde T i e d g e in Dresden zu. Unter zustimmen- 
der Anerkennung der Vorzüge des Buches, äusserte der alte Herr in 
seinem Dankschreiben [Br. 40] treffende Bemerkungen gegen dasselbe, 
die der Autor bei Einverleibung des Schriftchens in die Gesammt- 
ausgabe seiner Werke klüglich berücksichtigt hat. Die darin vor- 
genommenen Kürzungen wurden auch auf die Ueberschrift erstreckt. 
Seine nunmehrige Betitelung, „der Schriftsteller und der 
Mensch", verdient unstreitig den Vorzug vor der von Tiedge be- 
anstandeten, ebenso vor der ursprünglich ihm zugedachten: „Ueber 
Bücher und Schriftsteller, ein Beitrag zur Metaphysik 
der Seele, aber ein höchst sonderbarer" [vgl. Br. 33]. Da- 
mit sollte auf die dem Büchlein eigenthümliche Darstellungsweise 
hingedeutet werden, wofür jedoch die aus dem ersten Druck hinüber- 
genommene Nebenbezeichnung, „humoristisch-philosophische 
Aphorismen" vollauf genügt. 

Der Humor des Büchleins liegt nicht nur in dem vorwiegend 
gemüthlichen, unverkennbar durch Jean Paul angeregten Plauder- 



* Dort heisst es : „Hand in Hand mit meinen abstracten wissenschaftlichen 
Arbeiten sollen immer einzelne Schriften erscheinen , welche die Philosophie der 
Menschheit, so zn sagen, ans Herz legen, aus dem Leben gegriffen, unmittelbar 
wieder ins Leben eingreifen. Ein eigenthümliches Genre schwebt mir dabei 
vor. Eine zum Theil misslungene Probe liefert diese Schrift." Fragmente zur 
Charakteristik n. s. w. 
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ton mit seinen vielen Bildern und Vergleichen, zu denen häufig Ent- 
ferntestes und scheinbar Widersprechendstes herangezogen wird; 
humoristisch ist die Behandlung des Gegenstandes selbst: die Un- 
sterblichkeit wird im ganzen Buche mit keiner Silbe ausdrücklich 
erwähnt, wiewohl es auf die Widerlegung der hierauf bezüglichen 
Vorstellungen genau wie in der Erstlingsschrift abgesehen ist. Hatte 
diese, das Problem von der religiös-speculativen Seite fassend, den 
Tod als eine nicht wegzuleugnende Thatsache und ein Leben 
nach dem Tode als eine unhaltbare Illusion erwiesen, weil das 
Wesen der Persönlichkeit, als ein in bestimmten zeitlichen Be- 
ziehungen eingeschränktes Dasein, mit dem BegrifiP einer endlosen 
Fortdauer unvereinbar ist, so sollte nun an dem Beispiele schrift- 
stellerischen Wirkens die positive Bedeutung einer geistigen Existenz 
gezeigt werden, welche alle Merkmale eines seelischen Seins als 
solchen, wie es religiöse und philosophische Speculation dem Menschen 
nach dem Tode verheissen, schon innerhalb des irdischen Daseins 
aufweist. Alles geistige Thun, wie es im Culturleben zur Geltung 
gelangt, dieses ermöglicht und der Menschheit geschichtliche Be- 
deutung verleiht, ist ein Dasein höherer Art als das „sinnlich- 
unmittelbare^ einer bloss animalen Existenz; während diese einer 
unentrinnbaren Vergänglichkeit verfällt, giebt es in jener eine der 
Erde gehörende Fortdauer, ein Wirken über Zeit- und Raumgrenzen 
hinaus, wie es bei der geglaubten Unsterblichkeit nur behauptet aber 
niemals nachgewiesen werden kann. 

Das Büchlein ist noch in anderer Hinsicht bedeutsam. Vor 
allen Dingen durch die das eigentliche Fachgebiet des Autors weit 
überragende Vertrautheit mit der Weltlitteratur, an deren wichtigsten 
Vertretern es sein Thema veranschaulicht. Daneben enthält es, 
allerdings nur dem kundigen Auge kenntlich, persönliche Züge, die 
ihm einen besonderen Reiz verleihen. Mehr als irgend eine andere 
der Schriften Feuerbachs hat es ein subjectives Gepräge durch die 
mancherlei eigenen Erlebnisse und individuellen Eigenthümlichkeiten, 
die darin berührt werden. Die Liebe zu beschaulicher Einsamkeit, 
die geringe Neigung für geselliges Alltagstreiben, die peinlichen 
Stimmungszustände des Schriftstellers, wenn das Schaffen bei bestem 
Willen ausbleibt, das bescheiden zurückhaltende Wesen des echten 
Gelehrten, der ohne jeden Eigendünkel der Umwelt als sinniger 
Beobachter gegenübersteht: in diesem allen pulsirt eine spontane 
Lebenswärme wie in den Betrachtungen über die auffällige That- 
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Sache, „dass fast die meisten grossen Schriftsteller wider das Gebot 
und die Bestimmung oder den Wunsch ihrer Väter die Frucht der 
Unsterblichkeit^ von einem unwiderstehlichen Gelüste dazu getrieben, 
von dem Baume der Erkenntniss gebrochen haben'^, woraus der in 
gleicher Lage befindliche Autor einen Trost schöpft für die Miss- 
stände, die als Folgen der gegen den Willen des eigenen Vaters ge- 
wählten Laufbahn sich eingestellt. Subjectiv bedingt ist auch die 
Krönung des Ganzen durch die Berufung auf die Liebe als einer 
Lebensäusserung , in der die Wonnen der Seligkeit innerhalb des 
unmittelbaren irdischen Daseins als unendliche gefühlt werden, wie 
dies der Autor damals an seinem eigenen Herzen erfahren hatte. 
Welche Bewandtniss es damit gehabt und wie dies auf die 
fernere Gestaltung seines Lebenslaufes eingewirkt, das wird unter 
Berücksichtigung gleichzeitiger anderer Vorgänge im Folgenden dar- 
zulegen sein. 



Drittes Kapitel. 
Ausblicke um eine feste Lebensstellung. 

1834—1837. 



In dem Briefe an Christian Kapp [Br. 38], der das Erscheinen 
der humoristisch-philosophischen Aphorismen meldet, wird auch der 
eben erfolgten Aufforderung zur Mitarbeiterschaft an den Jahr- 
büchern der Berliner Societät für wissenschaftliche 
Kritik gedacht. Es war dies das sozusagen officielle Organ des 
Hegelthums, und seiner Geschichte der neueren Philosophie hatte 
Feuerbach den ihm angetragenen Beitritt zu danken. Schon der 
erste ihm zugleich ertheilte Auftrag kennzeichnet die damalige 
Stellung des Hegelthums. Kaum drei Jahre nach Ableben des 
Meisters war dessen Ansehen stark im Verbleichen, die AngrifiPe 
gegen ihn dreister und von wenig berufenen Händen ausgehend. 
Neben dem alle seine Mitgenossen aus der Glanzzeit der deutschen 
Spekulation und sich selbst überlebenden Schelling nebst Gefolg- 
schaft, bei denen es auf eine noch christlichere Zustutzung der 
Philosophie abgesehen war als dies ohnehin im Hegelthum geschehen, 
traten auch Gegner auf, die dasselbe mittels rechthaberischer Nörgelei 
überhaupt zu entwerthen gewillt waren. Unter diesen befand sich 
auch Hofrath Dr. Carl Friedr. Bachmann, seit 1812 Professor 
der Moral und Politik zu Jena und der Schule Kants angehörend. 
Er hatte 1833 eine Schrift über „Hegels System und die Noth- 
wendigkeit einer nochmaligen Umgestaltung der Phi- 
losophie" erscheinen lassen, worauf der Hegelschüler Carl 
Rosenkranz in Königsberg mit einem „Sendschreiben über 
die Hegeische Philosophie" geantwortet hatte. Ueber dieses 
Sendschreiben sollte Feuerbach ein Referat für die Berliner Jahr- 
bücher liefern. Solches war, zugleich mit einer anderen ihm auf- 
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getragenen Arbeit, die Beurtheilung eines recht unbedeutenden Buches, 
„Jacobi und die Philosophie seiner Zeit** von J. Kuhn, 
bis Ablauf 1834 erledigt, worauf die Societät den Autor mit einer 
Besprechung von Hegels Geschichte der Philosophie, die 
kürzlich in die Gesammtausgabe von dessen Werken aufgenommen 
worden, und mit einer Kritik der „Christlichen Rechts- und 
Staatslehre" des Schellinganhängers F. J. Stahl* betraut hatte. 
Alle diese Artikel, denen innerhalb der nächsten Jahre noch weitere 
über Erdmanns schon vorhin [S. 33] erwähnte Geschichte der 
neueren Philosophie sowie über ein katholisirendes Buch von 
C. F. Hock, „Descartes und seine Gegner", sich ab- 
schlössen, finden sich nunmehr theils im ersten, theils im zweiten 
Bande der gesammelten Werke Feuerbachs, die Schrift über Bach- 
mann aber bedeutend erweitert, und zwar anlässlich eines zweiten, 
„Anti-Hegel" betitelten Ausfalles desselben. In der Hauptsache 
eine Erwiderung auf das „Sendschreiben" von Rosenkranz, schloss 
Bachmanns zweite Schrift mit einer schnöden Abfertigung der in 
den Berliner Jahrbüchern erschienenen Kritik, worauf Feuerbach 
die eben gedachte Erweiterung vornahm, um dem Hegelgegner zu 
zeigen , dass er den von ihm angegriffenen Denker gar nicht ver- 
standen habe. Diese Auseinandersetzung mit dem Jenaer Ho&ath 
war dann gesondert unter dem Titel „Kritik des Anti-Hegel, 
zur Einleitung in das Studium der Philosophie" 1835 
in Ansbach veröffentlicht worden. 

Während die Briefe an Kapp die schriftstellerischen Leistungen 
des Autors genau verzeichnen, findet sich die Brochure gegen 
Bachmann mit keinem Worte darin berührt. Ausführlicher ge- 
schieht dies im Briefe 50, an eine Persönlichkeit gerichtet die all- 
bereits im Schreiben an Kapp vom 2. April beiläufig erwähnt, in 
dem vom 16. Mai 1834 [Br. 36 u. 38] als „die edle Jungfrau von 
Bruckberg" bezeichnet wird, worauf dann der Brief vom 1. August 
an eben den Freund gar aus Bruckberg selbst geschrieben ist. 

Der Ort liegt in Mittelfranken, auf dem Wege von Ansbach 
nach Nürnberg, den Ludwig Feuerbach auf manchen seiner Wan- 
derungen beschritten, wenn er um die Gymnasialzeit seine Besuche 
zur Mutter nach Bamberg vornahm. In dem lieblichen Thale der 
Hasslach, welche das Dorf Bruckberg in zwei gegenüberliegende 
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Hälften theilt und dabei ein Mühlwerk treibt, bot sich ihm auf 
massiger Anhöhe, von kräftigem Waldesgrün eingerahmt, der An- 
blick des gleichnamigen Schlosses dar: ein geschmackvoller Rococo- 
bau mit schöner Hauptfront und zwei stattlichen Seitenflügeln. 
Ehemals Besitzung des zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts aus- 
gestorbenen markgräflichen Geschlechts Ansbach-Bayreuth, war das 
Schloss durch den letzten Sprossen der Dynastie 1767 zu einer 
Porzellanfabrik eingerichtet worden, nach seinem Tode an Preussen 
und 1806 mit anderen Gebieten, auf Verfügung Napoleons, an 
Bayern gekommen, dessen Regierung jedoch schon das Jahr darauf 
das Anwesen in Privatbetrieb übergehen liess. 

Hauptverwalter der Anstalt wurde Johann Christoph Low, 
einer fränkischen Pfarrerfamilie entstammend und mit weit über 
seinen Beruf reichenden Kenntnissen ausgestattet, dabei von einem 
echten Freisinn beseelt, der sich sowohl auf politischem wie religiösem 
Gebiete bethätigte. Schon vor Abtretung der Fabrik an Bayern, 
war ihm deren Leitung zugefallen. Nachdem das Unternehmen 
etliche Jahre hindurch in Gemeinschaft mit einem kapitalkräftigen 
Theilhaber betrieben worden, war dieser gegen Zusicherung einer 
nicht unbeträchtlichen Leibrente ausgetreten, wodurch die Fabrik in 
alleinigen Besitz des Christoph Low überging. Nach seinem Tode 
Ende Juni 1822 wurde sie ffir Rechnung seiner Familie, der Witwe 
mit fünf Kindern, darunter drei erwachsene Töchter, von dem Gatten 
der ältesten, Johann Adam Stadler aus Bayreuth, der auch 
lange Zeit beim Schwiegervater bedienstet gewesen, weiter in Betrieb 
erhalten. Die mittlere der Töchter, Bertha Low, war die in 
Feuerbachs Briefen erwähnte „edle Jungfrau von Bruckberg". 

Dort war sie am 3. November 1803 geboren, hatte die Töchter- 
schule zu Ansbach besucht, aber schon sehr jung die Führung des 
väterlichen Hauswesens übernehmen müssen, nachdem die älteste 
Schwester geheirathet, die bis dahin die seit vielen Jahren kränkelnde 
Mutter an demselben zu ersetzen gehabt. Bis zu deren Ableben 
1828 hatte Bertha Low neben den Sorgen um die Wirthschafk auch 
die Pflege der Kranken zu versehen; kaum war diese von ihren 
Leiden erlöst, als auch der jüngste Bruder, bei zwölf Jahren von 
der Auszehrung befallen, die schwesterliche Pflege bis gegen Mitte 
1830 in Anspruch nahm. Zwei Jahre danach erlag der ältere 
Bruder, dem die Uebernahme der Fabrik zugedacht war, einem 
typhösen Nervenfieber, auch er mehrere Wochen hindurch von der 
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unverdrossenen Liebe der Schwester Bertha betreut. Bei allem Leid, 
womit die Jugend des trefflichen Mädchens reichlich heimgesucht 
worden, hatte sie dennoch verstanden, neben der redlichen Erfüllung 
ihrer Pflichten sich mit dem Leben auszusöhnen durch die Erhebung, 
die ihr in den Werken der deutschen Dichter und Tonsetzer zur 
Verfugung stand ; auch war sie eine begeisterte Naturverehrerin, auf 
diesem Gebiete nicht ohne hübsche Kenntnisse. 

So hatte Ludwig Feuerbach sie im Frühling 1833 auf Schloss 
Bruckberg kennen gelernt. Eingeführt wurde er dort durch den 
ihm von Ansbach her befreundeten Juristen Ernst von Plotho, 
dessen eigene Familie zur Bewohnerschaft des Schlosses gehörte. 
Der Vater, als Revierforster in dem anderthalb Stunden von Bruck- 
berg gelegenen Weihenzell angestellt, wohnte mit den Seinigen im 
Schlosse selbst zu Miethe, und so war zwischen den dort ansässigen 
Familien ein inniges Freundschaftsverhältniss entstanden. Die Familie 
V. Plotho, aus Preussen stammend, führte dort einen langwierigen 
Erbschaftsprocess , der nach etlichen Jahren zu ihren Gunsten aus- 
fiel, wodurch ihre Verhältnisse bedeutend gebessert wurden. Einst- 
weilen war die Lage keine glänzende und der Sohn Ernst auf die 
spärlichen Einkünfte seines beamtlichen Berufes angewiesen. Diese 
beengte Lage und eine gewisse Schüchternheit des Wesens hatte 
den gewissenhaften jungen Mann gehindert seiner stillen Neigung 
für Bertha Low Ausdruck zu geben, wiewohl er fühlen mochte, 
dass sie ihm gut war, wie sie denn diesem Jugendgenossen bis in 
ihr spätestes Alter hinein ein freundliches Andenken bewahrt hat. 
Indem er seinen Freund Ludwig Feuerbach mit dieser Genossin 
seiner Jugend zusammenführte, hat er selbst, ohne es zu wollen, 
ihrem Herzen eine andere Richtung gegeben. Die gemeinschaft- 
lichen Besuche der Freunde auf Schloss Bruckberg wiederholten sich, 
und die dabei aufgekommene Neigung zwischen Bertha Low und 
dem Erlanger Docenten, der mittlerweile auch als Schriftsteller von 
Bedeutung sich geltend gemacht, sah Ernst von Plotho betrübt aber 
neidlos zu einer Entschiedenheit anwachsen, die ihm unabweisbaren 
Verzicht auf seine eigenen Hoffnungen auferlegte. 

Bereits im Frühling 1834 waren die Beiden einander so nahe 
gekommen, dass sie in Briefwechsel traten. Verabredet wurde dies 
in Ansbach in der Morgenfrühe an der Post, wo Bertha Low eine 
Besuchsreise zu der auch ihr befreundeten Familie Kapp in Heidel- 
berg anzutreten im Begriff stand. Das unerwartete Erscheinen des 
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jungen Gelehrten am Postwagen und die gewinnende Herzlichkeit^ 
womit er sich von der Reisenden verabschiedete, hatten ihr jeden 
Zweifel über seine Neigung für sie benommen, obwohl die endgiltige 
Aussprache darüber erst das Jahr darauf statthatte. Dem Paare 
genügte zunächst das unwillkürliche Bewusstsein gegenseitiger Zu- 
sammengehörigkeit, und dass die Jungfrau um acht Monate älter 
war als ihr Verehrer, kam nicht in Betracht. Sie war eine über- 
aus liebliche Erscheinung: bei sehr hübschen Gesichtszügen und 
schlankem Wuchs, der ihre Gestalt lebenslänglich auszeichnete, von 
echter Bescheidenheit und still heiterer Dienstfireudigkeit in ihrem 
Wesen, wie dies auch Feuerbach in mehreren seiner Briefe hervor- 
hebt. In ihren Ansichten von einer entschiedenen Freimüthigkeit, 
fühlte sie sich der Gesinnung ihres Freundes wähl verwandt ; seine 
eben dann erschienenen „Aphorismen" las sie während des 
Besuchsaufenthaltes in Heidelberg und fand, wie es Briefe an die 
Angehörigen zu Bruckberg besagen, grosse Befriedigung an dem 
vollen Verständniss des Büchleins. Aller freundlichen Aufmerksam- 
keit und aller Zerstreuungen im gastlichen Hause der Heidelberger 
Profes.sorenfamilie ungeachtet, weilte ihr Sinn bei dem verehrten 
Freunde, dessen einnehmendes Wesen ihrem Herzen sich tief ein- 
geprägt hatte. 

Er war von mittlerer Statur, sein schlanker Körperbau blieb 
bis in sein spätestes Alter gleichmässig proportionirt und vornehm 
in der Haltung , sein Gang leicht und elastisch. Nichts in seinem 
Aeusseren kündigte den Berufsgelehrten an: seine bräunliche Ge- 
sichtsfarbe zeugte für eine Gesundheit, die man etwa auf rühriges 
Wirken im Forst zurückführen mochte, vom Stubenhocker und 
Bücherpedanten nicht die geringste Spur. An seinen ernstmilden 
geistvollen Zügen, die er von seiner Mutter, einer anerkannt vollen- 
deten Schönheit, geerbt hatte, fielen die hellblauen Augen durch 
ihren zugleich scharfen und sinnig wohlwollenden Blick auf; die 
darüber sich hebende schöngeformte Stirn war von dichtem braunem 
Haar eingefasst, das er kurzgeschoren trug; an Nase und Mund, 
beide feingeschnitten und bei aller Entschiedenheit doch eine unver- 
kennbare Gütigkeit andeutend, schloss sich in jüngeren Jahren ein 
hübscher Schnurrbart, dem späterhin ein kräftiger Vollbart zugesellt 
ward , gegen das Lebensende , wie das Haupthaar , nur wenig ange- 
graut. In seinem äusseren Gehaben war er von echter, ehrlicher 
Bescheidenheit, die einer grossen Selbststrenge und einer ihm durch- 
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aus natürlichen Zurückhaltung entsprach; wohl deshalb, wie auch 
wegen des ganz und gar auf gedankliches Innenleben angelegten 
Wesens war er wortkarg und in der Sprache von einer gewissen 
Verzagtheit, zu welcher der etwas trockene Klang seiner Stimme 
eigens zu passen schien. Er verstand aber zu fragen und zuzu- 
hören, und daher kam eine Unterhaltung mit ihm wohl nur dann 
ins Stocken, wenn es dem Angeredeten ail Gehalt fehlte; denn wo 
es an diesem nicht gebrach, betreffe es Kenntnisse oder allgemeines 
Menschenloos, da machte sich seine geistige Ueberlegenheit unfehl- 
bar geltend in der Mittheilsamkeit , die man ihm entgegenbrachte. 
Geist und Gemüth, Denkeremst und Gefühlstiefe waren gleich be- 
deutend in ihm, und weil er nie mit Ansprüchen kam, welche 
. Anderen irgendwie ihr Recht geschmälert hätten, war der Eindruck 
seiner Persönlichkeit ein unwiderstehlich gewinnender. Dass die 
Kehrseite dieses vorwiegend auf Denkthätigkeit beanlagten Charakters 
sich bei ihm allen über das Alltägliche hinausgehenden praktischen 
Dingen gegenüber als Unbeholfenheit, unselten auch als Unschlüssig- 
keit äusserte, konnte nie an ihni irre machen, weil alles Schwanken 
und Zagen eigennütziger Berechnung ebenso fernstand wie klein- 
licher Schwäche und Feigheit, denn sein Auftreten war wie seine 
Gesinnung, mannhaft, lebensfrisch und bestimmt. 

So gut wie verlobt, musste sich Feuerbach nach einer Stellung 
umthun, die ihm das zur Heirath nöthige Einkommen sicherte. Auf 
die Feder allein war hierin nicht zu rechnen, wiewohl deren Erträg- 
nisse allerdings auch in Betracht zu nehmen waren. Eine weitere 
Umschau nach amtlicher Thätigkeit wurde gehalten, selbstverständ- 
lich auf akademischem Gebiet, das ja keineswegs auf das unzu- 
sagende Erlangen allein beschränkt zu sein brauchte. Im Frühling 
1834 bot sich in Ansbach selbst Gelegenheit zu mündlicher Be- 
rathung mit dem von Berlin her wohlbekannten Oriminalrath 
Ed. Hitzig, der auf Bonn als empfehlenswerth hinwies, woneben 
auch Bern ins Auge gefass^ wurde. Dass Erlangen, trotz allem 
Widerstreben, nicht ausser Acht blieb, scheint ein mehrmaliger 
Aufenthalt dort 1834 und 1835 zu bestätigen, obwohl dies zunächst 
mit der Ausarbeitung eines neuen Werkes zusammenhängen mochte, 
welches die Benützung der Universitätsbibliothek erheischte. Ab- 
wechselnd mit Erlangen hielt sich Ludwig Feuerbach diese Zeit über 
auch in Nürnberg auf, wohin die Mutter, nachdem die väterliche 
Besitzung in Ansbach 1834 verkauft; worden, mit den beiden jüngsten 
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Schwestern und mit dem Bruder Fritz gezogen, weil sie dort dem 
in Erlangen lebenden Sohne Eduard näher war und zweifellos auch 
Ludwigs Niederlassung daselbst für ausgemacht hielt, seitdem es der 
üeberredung seitens der Familie gelungen war, ihn zu abermaliger 
Bewerbung um eine ausserordentliche Professur zu 
bewegen. Wohl mit Rücksicht hierauf scheint ein geplanter Angriff 
auf den mittlerweile in München zu hohem Ansehen gelangten 
Schelling, dessen brieflich gegen Bertha Low [Br. 43, 45] ge- 
dacht wird, unterblieben zu sein. Eine gleichzeitig von seiner Er- 
langer Zuhörerschaft an ihn ergangene Aufforderung zur Wieder- 
aufnahme der Lehrthätigkeit [Br. 47] lehnte er ab, weil er dort nicht 
lesen mochte, solange er nur Privatdocent war. Aber die erhoffte 
Beförderung blieb aus, und schliesslich gab Feuerbach wiederholten 
Mahnungen der Seinigen nach und betrat im Sommersemester 1835 
wiederum das Katheder mit Vorlesungen über die neuere und neueste 
Philosophie. 

Ueber die hierbei eingehaltene Richtung erfahren wir durch die 
schon vorhin erwähnte Selbstcharakteristik.* Entschiedener Nach- 
druck wurde auf den Gegensatz gelegt, in welchen die neuere Philo- 
sophie zu den Denkgebilden des Mittelalters und dessen Welt- 
anschauung getreten. Als Wesen des hierbei aufgekommenen Idealis- 
mus wurde der Pantheismus bestimmt, den die eben jetzt nach 
Herrschaft ringende Romantik, mit Schelling an der Spitze, zu ent- 
werthen suchte in der thörichten Absicht, „die Entwicklung des 
Weltgeistes^ zurückzuschrauben und abgelebten Denkformen zu aber- 
maliger Geltung zu verhelfen. Gegen den schwärmerischen Sub- 
jectivismus bei Schelling und seinem Anhang, der durch die Ver- 
mengung von Kunst und Religion ein angeblich höheres Wissen als 
das dem begrifflichen Denken zugängliche zu gewinnen meinte, trat 
Feuerbach auch hier wiederum für das angegriffene Hegelthum ein, 
weil es im Vergleich zur Lehre Schellings und deren Metamorphosen, 
die ihn immer weiter zurück von dem bis dahin erreichten Ent- 
wicklungsstande der Philosophie trieben, in jener Epoche abermaliger 
Rückwärtserei zweifellos die Bedeutung des Fortschrittlichen hatte. 

Nach Abschluss dieses Gursus verliess Feuerbach Erlangen und 
hatte über den Winter 1835 — 36 und die folgenden Monate seinen 
Aufenthalt theils in NürnbÄ*g bei der Mutter, theils bei den be- 
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freundeten Familien auf Schloss Bruckberg, wo ihm einige freie 
Räume, in einem Thurmgelass dicht bei der Uhr, zur Verfügung 
standen [Br. 63]. Hier hat er bis zum Herbst 1836 den zweiten 
Band seiner Geschichte der neueren Philosophie druckfertig gemacht. 
Dem anfänglichen Plan entgegen war dieses Werk zu einer 
Monographie über L e i b n i z geworden. Seinem eigenen Geständniss* 
nach zog ihm zu diesem Denker keineswegs nur der historische Zu- 
sammenhang und das äusserliche Verlangen das geschichtliche Werk 
fortzusetzen, sondern vor allem das philosophische Princip bei Leibniz, 
das Princip der Vielheit, des Unterschiedes, der Indiyidualität als 
des obersten Wesensprincips der Dinge. Wie es in den humoristisch- 
philosophischen Aphorismen darauf abgesehen war der herrschenden 
Philosophie entgegen zu zeigen, dass nicht das allgemeine Wesen, 
sondern das individualisirte bestimmte Wesen den reellen Lebens- 
inhalt des Menschen ausmache, so war es ihm auch, bei der Dar- 
stellung und Entwicklung der Philosophie Leibnizens um ein Los- 
kommen aus den Schranken speculativer Anschauungen zu thun. 
Während für diese alles Individuelle nur ein flüchtiges und vergäng- 
liches Gebilde der für allein real geltenden Gattung ist, sollte an 
der Hand Leibnizens gezeigt werden, dass die Entfaltung des eigenen 
Wesens der Zweck des Lebens sei. Dass Leibniz zugleich in der 
Gesammtheit seines philosophischen Wirkens vorzuführen war, ist 
selbstverständlich. Mit welchen Schwierigkeiten dies bei der Eigen- 
art von Leibnizens philosophischer Schriftstellerei verknüpft ist, 
darüber gewährt der Brief vom 6. Mai 1836 an Kapp [63] einen 
interessanten Einblick. Der Darstellungsweise im vorhergegangenen 
Bande entsprechend, besteht auch die des gegenwärtigen in einer 
sinn- und sachgetreuen Wiedergabe der behandelten Lehre, vor- 
wiegend im eigenen Wortlaut des Urhebers, ohne jedes Dreinreden, 
ohne jede Künstelei. Mit der darzustellenden Lehre ganz einverleibt, 
entwickelt sie der Autor als ihr wohlberufener Erklärer, nicht ak 
vorlauter Kritiker, ohne deshalb in schülerhafter Abhängigkeit von 
ihr zu stehen. Alle Einwände und Auseinandersetzungen gehören 
besonderen Anmerkungen an, die dem Buche angehängt und in 
dessen späteren Auflage um etliche weitere vermehrt wurden. 
Ueberaus belangvoll sind darunter die auf Descartes und Spinoza 
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bezüglichen, wo wichtige Theoreme dieser Denker eine eingehende 
Erörterung finden. Nicht minder bedeutend ist die Würdigung, die 
dem herkömmlicher Weise vielgeschmähten Chr. Wolf hier zutheil 
wird, sowohl für seine Verdienste als emsiger Apostel der Auf- 
klärung, der die durch Leibniz selbst nur wenigen Auserlesenen mit- 
getheilten Lehren einem allgemeinen Yerständniss zugänglich machte, 
wie auch für mancherlei richtige Einsichten, auf die ihn sein schlichter 
Menschenverstand geführt hatte. 

Wenn Feuerbach auf diese Arbeit hin eine akademische Be- 
förderung beanspruchen zu können meinte, so hat das wohl seine 
volle Berechtigung. Ausserhalb Erlangen wurden weitere Ausblicke 
gehalten, da inzwischen Yacanzen in Marburg und in Heidel- 
berg eingetreten waren. Es verlief damit wie späterhin, als sich 
auch in Freiburg eine Gelegenheit bot, wobei Freund Christian 
Kapp eine Berufung auszuwirken hoffbe. In seinem Gutachten, dessen 
auf Feuerbachs Geschichte der neueren Philosophie von Bacon bis 
Spinoza bezügliche Stelle weiter oben mitgetheilt worden, hatte 
Chr. Kapp auch den Leibnizband besonders rühmend hervorgehoben : 
er halte es für sein Hauptwerk, bedeutsam sowohl durch das Ge- 
schick, womit die unendlichen Schwierigkeiten in der Wiedergabe 
von Leibnizens Theoremen hier überwunden worden, aber nicht 
weniger auch durch die Reife, zu welcher der Autor mittlerweile 
gelangt sei, indem seine Kritik keineswegs eine. bloss negative sei, 
sondern duichweg das Gepräge positiver Erkenntniss trage. Aehn- 
liche Anerkennung seines Könnens ward dem Autor auch seitens 
der Berliner Societät fär wissenschaftliche Kritik, aber ohne ihm 
mehr als einen abermaligen Hinweis auf eine Docentenstellung dort 
oder in Bonn einzutragen. 

In Erlangen hatte er sich zu einem drittmaligen Gesuch um 
die ausserordentliche Professur bewegen lassen. Der derzeitige Pro- 
rector J. G. V. Engelhardt, seinem Beruf nach Professor der 
Kirchengeschichte, bei aller Rechtgläubigkeit jedoch nicht ohne 
schöngeistige Neigungen — er war mit August von Platen befreundet 
und plante sogar eine Biographie desselben — schrieb an Feuerbach 
anlässlich seines Gesuches : * „einer kräftigen Empfehlung stehe nur 
die von einigen Seiten geäusserte Vermuthung entgegen, dass die 
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im Jahre 1830 erschienenen , Gedanken über Tod und Un- 
sterblichkeit' nicht ohne seine Mitwirkung veröffentlicht seien." 
Hieran hatte der Briefschreiber die Bitte geknüpft, ,,ihn in den 
Stand zu setzen, den Ungrund dieser Vermuthung nachzuweisen". 
Feuerbach deutete diese anscheinend in seinem Interesse gemachte 
Aufforderung als eine Absage in schonender Form und wich einem 
offenen Eingeständniss der Autorschaft aus, weil es ihm einstweilen 
noch um Wahrung seiner Anonymität zu thun war. 

Sein peinlicher Schwebezustand dauerte fort und verleidete ihm, 
je länger er anhielt, jegliche Lust an eine akademische Stellung zu 
denken, zumal der eigene Trieb für eine solche absolut fehlte. 
Anderes Unbehagen gesellte sich hinzu, ihm seine Beziehungen zu 
akademischen Kreisen noch mehr zu verleiden. Keiner seiner Bei- 
träge an die Berliner Jahrbücher entging sehr fühlbaren Eingriffen 
seitens der aus Universitätsprofessoren bestehenden Redaction. * 
Seine Abwehrartikel gegen die verschiedenen Hegelgegner hatten 
abschwächende Aenderungen erlitten, was ihm ebensowenig zusagen 
konnte wie die ihm für sein ferneres Wirken an jenem Organ 
empfohlenen Rücksichten und sonstige Vorschriften hemmender Art; 
bei seiner Gewissenhaftigkeit im Urtheilen und bei den Schwierig- 
keiten, die ihm seine nur langsam arbeitende Feder ohnehin entgegen- 
stellte, musste derlei ihn noch mehr verstimmen. Gänzlich mit den 
Berlinern zu brechen, wie er es laut brieflichen Geständnissen an 
Chr. Kapp mehr als einmal im Sinne gehabt, verbot ihm die Klug- 
heit, solange kein Ersatz für die dort verfügbare Unterkunft seiner 
Artikel geschafft war. Dafür wurde Rath, als im Herbst 1837 ein 
erwünschter Antrag von einem neugeplanten publicistischen Unter- 
nehmen aus an ihn erging [Br. 67]. 

Es betraf dies die von Arnold Rüge ins Leben gerufenen 
Halle'schen Jahrbücher. In der überaus kurzen Zeit ihres 
Bestehens — es umfasst ein halbes Jahrzehnt — wurden sie der 
Sammelplatz aller nach freier Entfaltung strebender Kräfte, die 
unter Ruges geschickter Leitung mit Erfolg für den alsbald ein- 
getretenen Umschwung der deutschen Zustände gewirkt. Der landes- 
väterlichen Vormundschaft entwachsen, die damals immer noch die 
Völkerbeglückung nach metternichlichem Regime betreiben wollte, 
hat die an den Halle'schen Jahrbüchern betheiligte Schaar der seit 
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den Tagen der heiligen Allianz über Deutschland verhängten Ver- 
sumpfung und Verdumpfung ein Ende machen helfen. Dass Solches 
einen angestrengten Kampf mit den Hütern der Vergangenheit und 
zunächst ein umsichtiges Manövriren gegenüber der alle fortschritt- 
lichen Geistesregungen bewachenden und beargwöhnenden Censur 
erheischte, festigte den Muth und die Ausdauer der tüchtigen 
Streiter, denen sich Feuerbach alsbald beigesellte. Hierdurch wurden 
seine Beziehungen zu Rüge, dessen forderlichen Einfluss auf seine 
schriftstellerische Thätigkeit Feuerbach stets dankbar anerkannte, 
von erfreulichster Art, wiewohl die spätere Gestaltung der Dinge 
und die Charakterverschiedenheit der beiden Männer kein dauerndes 
Verhältniss zwischen ihnen zulassen sollte. 

Die Anknüpfung kam um so gelegener, als Feuerbach wegen 
einer Besprechung der Schrift ^Di^ Idee der Freiheit" von 
seinem Freunde Karl Bayer, die er der Berliner Societät zuge- 
dacht hatte, anderer Verfugungen halber abgewiesen worden war. 
Buge nahm die Arbeit und brachte sie folgenden Jahres in seiner 
eben dann in Gang gekommenen Zeitschrift, die späterhin auch die 
Besprechung einer zweiten Schrift des nämlichen Verfassers „Ueber 
den Begriff des sittlichen Geistes" erhielt. Beide Artikel 
gehören nunmehr dem zweiten Bande der gesammelten Werke des 
Autors an. 

In der Zwischenzeit hatte er sich besonders auf die Naturwissen- 
schaften verlegt, denen er bereits aulässlich des Doctorgrades nahe 
gekommen war. Dem ihm befreundeten Fechtmeister ßoux in 
Erlangen, dessen Frau der Familie Feuerbach verwandt war, schrieb 
er [Br. 64] im Frühling 1837 : „Längst hatte ich es als einen Mangel, 
einen grossen Mangel empfunden, dass ich in den Naturwissenschaften 
so zurück war; es ist mir ganz wohl, dass ich diesen Gewissens- 
scrupel losbekam." Anatomie, Physiologie, Insectenlehre und Botanik 
beschäftigten ihn noch ein volles Jahr nach Abschluss des Leibniz- 
bandes, dessen gehaltreiche Noten hinlänglich Zeugniss ablegen von 
seinen eingehenden Naturkenntnissen. „Ausgedehnte Empirie", heisst 
es in einem Briefe [68] an Christian Kapp vom Spätherbst 1837, 
„ist dem Philosophen nothwendig." Aus dieser Zeit stammt auch 
sein andauerndes Interesse für die Geologie, derjenigen Wissenschaft, 
die nächst der Astronomie wesentlich zur geistigen Befreiung der 
Gulturmenschheit aus dem Banne religiösen Aberglaubens beigetragen 
hat. Sein Freund Kapp hatte auf diesem Gebiet einen grossen Theil 

Fenerbach, Briefe. 4 
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seines schriftstellerischen Wirkens, und schon dies hatte ihm Ver- 
trautheit mit der Geologie nahegelegt ; alsUild war Feuerbach darin 
auch so heimisch geworden, dass er späterhin der Aufforderung zu 
einem Artikel über die litterarischen Leistungen Christian 
Eapps fiir die Halleschen Jahrbücher, auch dieser Artikel nunmehr 
im zweiten Bande der gesammelten Werke enthalten, fäglich nach- 
kommen konnte. 

Mittlerweile war auch die akademische Beforderungsfrage end- 
giltig erledigt worden. Im Laufe des Sommers 1837 hatte das 
bayerische Ministerium das wiederholte Gesuch Feuerbachs um die 
ausserordentliche Professur abschlägig beschieden. Allem Yorauf- 
gegangenem gemäss hatte er es selbst nicht anders erwartet und 
daraufhin seinen Austritt aus dem Lehrerverbande der Universität 
beschlossen. Bevor es zur Entscheidung gekommen, hatten wohl- 
wollend gesinnte Gollegen ihm diesen Vorsatz auszureden gesucht, 
so namentlich einer der Senioren der Hochschule, der a. o. Professor 
der Philosophie G. E. A. Mehmef, zugleich Vorstand der Uni- 
versitätsbibliothek , dem Feuerbach für bereitwilliges Enl^egen- 
kommen bei Benützung der Anstalt zu Dank verpflichtet war. Der 
alte Herr meinte die lange Verzögerung der ministeriellen Ent- 
scheidung zu Gunsten des Gesuches auslegen zu dürfen, da dasselbe 
seitens der Facultät eine „energische und motivirte Empfehlung" 
erhalten habe, und wollte von der beabsichtigten Niederlegung der 
Docentur abrathen [Br. 65]. Ungeachtet des „energischen** Für- 
worts der Facultät, dessen Wirkung wahrscheinlich durch anders- 
gesinnte akademische Grössen gebührend abgeschwächt worden, war 
die angesuchte Ernennung hintertrieben und damit für Feuerbach 
das Aufgeben der Universitätslaufbahn eine vollzogene Thatsache. 

Kaum zwei Jahre nach dieser Entscheidung, welche Zeit er in 
ländlicher Zurückgezogenheit mit mannichfachen Studien und einem 
fruchtbaren schriftstellerischen Wirken bestens verwerthet hatte, 
schrieb er an den bereits vorhin genannten Jugendgenossen C. Riedel,^ 
der inzwischen aus seinem theologischen Berufe geschieden war, er 
habe, indem er den Docentenstand gegen den Stand eines blossen 
Privatmanns vertauscht, den Boden gefunden, der ihm am besten 
zusage, wo er sich „geistig und leiblich wohler als je, unendlich 
wohler befinde als an irgend einer Universität, wo ausser dem 



* Vergl. Werke Bd. 2 ; Brief an C. Riedel. 
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Kartoffelbau der Brotwissenschaften nur noch die fromme Schafs- 
zucht in Flor ist." Und in dem schon mehrfach angeführten 
Schreiben von 1846* heisst es hiermit übereinstimmend: ^Im 6e- 
wusstsein des schneidenden Widerspruches meines Geistes mit dem 
sanctionirten und privilegirten Geiste hatte ich auch im ßrunde 
meiner Seele nie auf eine Professur gehofft und speculirt. Ich suchte 
nichts als einen Ort, wo ich frei und ungestört dem Studium und 
der Entwicklung und Aeusserung der in mir schlummernden Ge- 
danken und Gesinnungen leben könnte." 

Als hierzu geeigneter Ort hatte sich Bruckberg schon längst 
in bester Weise bewährt. Es galt nur den Aufenthalt dort zu einem 
dauernden zu machen, und das war am einfachsten durch Vollziehung 
der geplanten Heirath zu bewerkstelligen. Für die Begründung des 
neuen Hausstandes war auf Seiten der künftigen Gattin zunächst ihr 
jährliches Einkommen von der Porcellanfabrik, an der sie, wie wir 
wissen, Mitbesitzerin war, und zwar mit einem Drittel des Bein- 
ertrages. Das Besitzrecht an der Fabrik begriff ausserdem noch 
das Anrecht auf freie Wohnung, wozu das grosse schöne Schloss 
ausreichenden Baum bot. Dem jungen Paar wurden die nöthigen 
Zimmer im rechten Schlossflügel angewiesen, wo neben den grossen 
Wohn- und Schlafzimmern ein gemüthliches Studirzimmer für den 
jugendlichen Gelehrten lag; dieses vertauschte er in der schöneren 
Jahreszeit mit den schon früher benützten Thurmräumen, wo er 
noch ungestörter von allem Treiben der Hausgenossenschaft seinen 
Arbeiten in aller Stille obliegen konnte. 

An ferneren Vortheilen bot das Anwesen seinen Eigenthümern 
die Erträgnisse eines ansehnlichen Obstgartens, dessen Spenden über 
den eigenen Bedarf hinaus auch einen Erlös durch Verkauf abwarfen. 
Dem eigenen Verbrauch allein gehörte ein Gemüsegarten, dessen 
Pflege den Besitzerinnen und ihren Kindern eine angenehme Be- 
schäftigung bereitete. Der anliegende Wald steuerte das nöthige 
Brennholz bei und lieferte zudem eine hinlängliche Ausbeute an 
Wild und Geflügel flir den Tisch, der ausserdem noch durch einen 
belebten und gut unterhaltenen Karpfenteich versorgt wurde. Ein 
zum Schlosse gehörender Complex an Wiesen und Feldern diente 
landwirthschaftlichen Zwecken, bot den Hausthieren Weideplätze 
und Winterfutter und genügenden Ertrag für den wirthschaftlichen 



* Vergl. hier weiter oben 8. 8 u. 10. 
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Bedarf an Getreide ^ das in der dörflieben Mfihle vermählen wnrde. 
War solcherart alles Materielle ^ das gnte Gedeihen der Fabrik nnd 
ihrer Zugehörigkeiten vorausgesetzt , durch die Rechte der Braut 
sichergestellt 9 so hatte auch der angehende Ehegatte einen wenn 
auch bescheidenen Theil an Erträgnissen f&r das Zusammenleben 
einzusetzen y womit höheren ausser dem Alltäglichen liegenden Be- 
dürfhissen genügt werden konnte. Aus dem bayerischen Staats- 
schatz bezog er^ als einzigen Erbtheil vom Vater her, eine durch 
diesen jedem seiner Kinder erwirkte Pension von einigen hundert 
Gulden jährlich^ und von seiner Feder, deren Bedeutung dann schon 
vielfach gewürdigt war^ durfte er sich wohl einen Zuschuss ver- 
sprechen, der neben den durch die Verheirathung gebotenen Vor- 
theilen auch nicht ohne Belang sein mochte. 

Wie die Dinge überhaupt sich angelassen hatten, war der Ent- 
schluss der Verlobten , ihren Bund unter den obwaltenden Verhält- 
nissen endgiltig zu realisiren, zweifellos vollberechtigt« Das Fehl- 
schlagen der akademischen Plane, für deren wiederholte Aufnahme 
mehr nöthigende Pflicht als wahrhafte Neigung bestimmend ge- 
wesen, erhöhte den Werth und die Reize von Bruckberg, wo Feuer- 
bach sich schon längst heimisch gefShlt und auch die Freuden er- 
giebigster Geistesthätigkeit gekostet hatte. Er versprach sich noch 
mehr davon und sollte, wie der Verlauf der folgenden Jahre zeigte, 
hierin seine Erwartungen erfüllt sehen. Der Ehebund wurde am 
12. November 1837 im Schlosse einges^net« Für Feuerbach wurde 
Bruckberg fortan der Inbegriff des Besten, was ihm das Leben be- 
scheert hatte, und daraufhin pflegte seine Gattin häufig scherzhaft 
zu äussern : sie wisse nicht ob sich Ludwig in sie oder etwa nur 
in Bruckberg verliebt habe. 



Viertes Kapitel. 
In ländlicher Zurückgezogenheit. 

1838—1840. 



Die Freude an der yollständigen Niederlassung zu Bruckberg 
war fQr Feuerbach eins mit der Freude an einem gedeihlichen 
Schaffen, wobei er, aller kleinlichen Rücksichten auf belanglose 
Dinge enthoben, lediglich dem Drange seines auf freie Erforschung 
der Wahrheit gerichteten Geistes folgen durfte. „Wie der Vogel 
bedarf auch ich,^ heisst es in einer offenbar unter dem Behagen 
der dortigen Thurmräume niedergeschriebenen Aufzeichnung, „zum 
Ausbrüten meiner Gedankeneier ein sicheres, obscures Nest. Darum 
liebe ich es auch in Dachstuben, in der Nahe der Sperlinge, Staare 
und Schwalben mein Nest aufzuschlagen.^ In der mehrfach hier 
herangezogenen Selbstcharakteristik äusserte er: „Jetzt beginnt eine 
neue Periode in meinem Leben; jetzt bin ich berechtigt, wozu ich 
mich berufen fühle, jetzt ist mein innerster Wille mir zu ausser- 
lieber Noth wendigkeit gemacht, jetzt kann ich meinem Genius 
huldigen, jetzt unbeschränkt, frei, rücksichtslos der Entfaltung des 
eigenen Wesens mich weihen." 

Hiermit durchaus übereinstimmend war auch die zunächst von 
ihm vorgenommene Arbeit. Wie es ihn als Jüngling zur Lossagung 
von der Theologie und einer Hinwendung zur Philosophie getrieben, 
so drängte es ihn nun zu einer eigenthümlichen Stellungnahme der 
Philosophie gegenüber. Während seiner Kathederthätigkeit hatte er, 
zum Theil wohl auch im Hinblick auf ferneres akademisches Wirken, 
seine Berufswissenschaft in der herkömmlichen Weise ausgeübt, und 
dem entsprechend war auch die Haltung der zwei Bände seiner Ge- 
schichte der neueren Philosophie. Eine Fortführung derselben in 
gleichem Sinne, nämlich in der Richtung des Für und Wider betreff 
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metaphysischer Einsichten, was schliesslich mit der Kritik der 
reinen Vernunft in die Frage nach der Möglichkeit solcher 
Einsichten ausmündete, widerstrebte ihm als eine in ausgefahrenen 
Geleisen sich bewegende Aufgabe, die er getrost zünffclerischen Ver- 
tretern der Philosophie überlassen konnte. Durch seine eigenen Er- 
lebnisse seitens der officiell geduldeten und geförderten Philosophie 
dahin belehrt, dass dieselbe an den Universitäten darauf angewiesen 
sei, „eine Betschwester der Theologie" zu sein, erkannte er dieses 
Verhältniss zwischen Philosophie und Theologie als ein dem völlig 
analoges, wie es bei Leibniz mit historischer Nothwendigkeit zu 
Tage getreten war. So aufgefasst hatte Leibniz, die typische Ver- 
körperung der gesammten Bildung seines Zeitalters, eine weitaus 
umfassendere Bedeutung als wie in seinen Bemühungen, die Inter- 
essen der Philosophie als apriorischer Wissenschaft gegenüber den 
Angriffen der Empirie und der exacten Forschung überhaupt zu 
wahren. Feuer bachs Weg von Leibniz führte ihn nicht zu Locke 
und den von ihm aus angeregten Erkenntnissfragen, sondern zu 
einem anderen nicht minder bedeutenden Zeitgenossen, dem Leibniz 
mit seiner Vermittelung zwischen Theologie und Philosophie, zwischen 
Glauben und Vernunft in einem seiner Hauptwerke eigens entgegen- 
getreten war: zu Pierre Bayle. 

Ausser dem Gegenstande zog ihn zu Bayle noch der besondere 
Umstand, dass alle diesem Autor bisher gewordenen Darstellungen 
durchaus ungenügend und unzutreffend waren. Von der hypernaiven 
Würdigung abgesehen, wonach von Bayle behauptet wurde, es wäre 
besser gewesen, wenn er niemals eine Zeile geschrieben hätte,* galt 
er bei den zünftlerischen Bearbeitern der Geschichte der Philosophie 
ftir einen blossen Skeptiker, in einer Reihe mit denjenigen seines 
Zeitalters stehend, bei welchen der Widerstreit zwischen Glauben 
und Vernunft von vornherein zu Gunsten des Glaubens entschieden 
war, alle Erörterungen diesenfalls gleichsam nur ein Abfinden mit 
der Vernunft bezweckten, während Bayle ein völlig anderes Ver- 
halten zeigt, welches seine klassische Bedeutung innerhalb der 
geistigen Entwicklung um die Wende des 17. zum 18. Jahrhundert 
bedingt. 

Als „Beitrag zur Geschichte der Philosophie und 
Menschheit" hat Feuerbach diese seine Monographie bezeichnet. 



* Vergl. Feuerbachs Vorwort zu Pierre Bayle, Werke Bd. 6. 
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Der für Bayle charakteristische Widerspruch zwischen Glauben und 
Vernunft fehlt keineswegs bei den übrigen Denkern und selbst den 
Orthodoxen der deueren Zeit und ist sogar durch die ganze Ge- 
schichte des Ghristenthums nachweisbar, dessen Entwicklung in 
ihrem Verlauf unverkennbar zeigt,* „dass der Glaube die Vernunft 
und hinwiederum die Vernunft den Glauben und sich selbst hinter- 
gangen hat." Mit Anbruch der Neuzeit hatte sich dieser Wider- 
spruch in der Lossagung Ton der kirchlichen Herrschaft; Roms und 
von der dem Glauben angepassten scholastischen Weltanschauung 
immer schärfer zugespitzt, bis er, auf Seiten der freien Forschung 
wie der Orthodoxie gleich deutlich wahrgenommen, zu Vermittelungs- 
versuchen geführt, die von Bayle als durchaus illusorisch empfunden 
wurden. Für ihn ist der Zwiespalt ein absolut gegebener, die Un- 
vereinbarkeit der Vernunft mit dem Glauben eine im Wesen beider 
Theile begründete. Da nun mit dieser Einsicht dem Glauben als 
solchem wenig gedient ist, indem nur ein ohne jeglichen Wider- 
spruch, jeden Zweifel bestehender Glaube allein volle Giltigkeit hat, 
anerkennt Bayle, den herkömmlichen und noch in Kraft bestehenden 
Ansichten gehorchend, das Glaubensgebiet für das „höhere". Aus 
den Einwürfen der Vernunft g^gen den Glauben schliesst er daher 
auch keineswegs auf die Unhaltbarkeit der Dogmen, sondern auf ein 
Unvermögen der Vernunft. Die üngewissheit , in die das Gemüth 
hinsichtlich des Glaubens durch die Vernunft versetzt wird, lasst 
ihn diese als auf einen Irrweg gerathen erklären, der um des Glaubens 
willen gemieden werden müsse; damit nur gelange man zur christ- 
lichen Religion, die eine Unterwerfung der Vernunft unter den Ge- 
horsam des Glaubens verlange. Dieses Opfer der Vernunft erklärt 
Bayle zugleich für um so verdienstlicher, weil damit eine grössere 
Ergebenheit und Ehrfurcht gegen Gott bezeugt werde, wenn der 
betreffende Gegenstand nicht leicht glaubhaft ist; denn es giebt 
Dinge, die der Vernunft entgegen zu sein scheinen, wiewohl sie 
dennoch wahr sein können.** 

Unstreitig sind dies offenbare Berührungspunkte mit den zeit- 
genössischen Skeptikern, die ftir den Glauben Partei ergriffen ; dieser 
ihrer Befangenheit ist Bayle jedoch durch die selbständige Kritik 
enthoben, die er an den Dogmen selbst übt. Seine Zugeständnisse 

* Vergl. das vorhin angeführte Vorwort. 

** Vergl. Pierre Bayle, Kap. 7: Die Bedeutung des Widerspruchs 
zwischen Glauben und Vernunft bei Bajle. 
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an den Glauben haben nur theoretische Bedeutung; praktisch hält 
er es entschieden mit der Vernunft gegen den Glauben, dessen An- 
sprüche yon einer Vielheit einander bekämpfendel* Kirchen geltend 
gemacht werden. Irgend einer von ihnen den Vorzug zu geben 
verbietet ihm schon der Umstand, dass keine derselben völlige Tadel- 
losigkeit im sittlichen Verhalten verbürge. Unerschrocken in seiner 
Wahrheitsliebe weist er auf alle die Greuel und Abscheulichkeiten 
hin, die zu Gunsten des Glaubens im Widerspruch mit den allemal 
als bindend anerkannten sittlichen Vorschriften verübt worden, wo- 
gegen gerade diese Vorschriften , wie zahllose Beispiele bezeugen, 
an den Verfolgten und Verketzerten ihre gewissenhaften Vertreter 
hatten. Wenn Bayle die Streitfrage zwischen Glauben und Vernunft, 
wo es sich um den Glauben überhaupt handelt, auf dem Nullpunkt 
der Unentschiedenheit belässt, verweist seine Darlegung der Unab- 
hängigkeit des sittlichen Thuns vom Glaubensinhalt den Austrag 
des Streites zwischen Glauben und Vernunft auf das der Wahrheit 
allein forderliche ft-eie Geistesgebiet. Mit anderen Worten: der 
positive Gewinn dieser seiner Erörterungen ist die Toleranz, als 
deren vorzüglichster Vorkämpfer Bayle seinen dauernden Platz in 
der Geschichte der Menschheit hat. 

In diesem Sinne erachtete Feuerbach sein im Herbst 1838 er- 
schienenes Buch für ein durchaus zeitgemässes. Mit den roman- 
tischen Neigungen der nächst voraufgegangenen Jahrzehnte für 
christlich-mittelalterliches Denken und Leben schien auch die vom 
18. Jahrhundert erkämpfte Toleranz in Vergessenheit gerathen. Nicht 
nur wurden, im Widerspruch mit den auf Naturkenntniss und prak- 
tisches Wirken begründeten Culturergebnissen, die kirchlichen Inter- 
essen aller Weiterföhrung der wissenschaftlichen Einsichten entgegen- 
gesetzt, auch innerhalb des Kirchlichen, wo die Glaubensgegensätze 
verschärft auftreten, gab es confessionelles Gezänk von einer Ge- 
hässigkeit, die an die Finsterniss und Engherzigkeit entschwundener 
Jahrhunderte gemahnte. Diesem Treiben sollte Bayles Wirken als 
Spiegelbild vorgehalten werden, um „durch eine solche Stimme aus 
der Vergangenheit eine bethörte und erboste Gegenwart zu belehren 
und zu beschämen". Dafür fehlte es aber der unmittelbaren Zeit- 
genossenschaft an der nöthigen Empfänglichkeit, zunächst wohl 
deshalb, weil der Gegenstand des Buches der für gänzlich über- 
wunden geltenden Aufklärungszeit angehörte, von der man sich zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts geflissentlich losgesagt hatte. Ueberdies 
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stand im Vordergründe des religiösen Interessea dazumal die alle 
christlichen Bekenntnisse in gleichem Maasse treffende Controyerse, 
welche, durch das 1835 erschienene Leben Jesu von David 
Friedrich Strauss angefacht, während der wiederholten Auf- 
lagen dieses bedeutenden Werkes im Laiffe der nächsten Jahre leb- 
haft fortgeführt wurde. 

Feuerbachs meisterhaftes Buch blieb unbeachtet, sogar seitens, 
der Halleschen Jahrbücher, die ihm nicht einmal eine flüchtige Er- 
wähnung widmeten, wiewohl der Autor für mancherlei Beitri^e 
dort in Anspruch genommen wurde. Namentlich hatte er, ausser 
den bereits angeführten Artikeln, noch eine ausführliche Kritik der 
„positiven" Philosophie, * das Schellingthum betreffend, und eine 
überaus lehrreiche Erörterung über eine kurz vorher veröffentlichte 
„Kritik des Idealismus" geliefert,** deren Urheber ihm auch 
brieflich nahe getreten war [Br. 77 a. 78]. 

Er hiess F. Dorguth, seiner damaligen Stellung nach Ober- 
Landeegerichtsrath zu Magdeburg, wo er in der ersten Hälfte der 
sechziger Jahre hochbetagt gestorben ist. Die Philosophie betrieb 
er als Liebhaberei und seine nunmehr verschollenen Schriften ge- 
hören zu den zahllosen ähnlicher Art, wie sie fast alljährlich auf 
dem Büchermarkt erscheinen und verschwinden, ohne grösseren 
Werth als höchstens den eines Exponenten der jeweiligen philo- 
sophischen Einsichten innerhalb der betreffenden Bildungaepoche zu 
haben. Im Jahre 1837 war er mit seiner „Kritik des Idealis- 
mus und Materialien zur Grundlage des apodiktischen 
Realratioualismus" hervorgetreten; das Jahr darauf folgten 
„Nachtrüge und Erläuterungen zur Kritik des Idealis- 
mus." Wie aus dem Titel ersichtlich, zeugen auch diese Schriften 
von dem mit Hegels Tode anhebenden Zersetzuugsprocess in der 
Philosophie , wobei der Verfasser eine der um die Vorherrschaft 
ringenden neuschellingschen Lehre entgegengesetzte Richtung ein- 
hält. Seinen „Realrationalismus" gründet er auf die empirisch ge- 
gebene „Sinnlichkeit", wonach ihm das Denken lediglieh als „Hirit- 
act" gelten darf. 

Hiergegen richtet sich Feuerhachs Artikel, der es uiir mit der 
ersten Schrift zu thun hat und die unabweisbare Thataaclie fest- 

* Znr Qruppe „Kritiken des modernen Aftorohristeulhums" ga- 
börend, in den „ErgSuzungen und ErlHuteruagen zum Wesen des Cliristouthums', 
** Befindet sich im 2. Bde. der gesammelten Werke. 
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stellt^ dass mit dem Zurückführen des Denkens auf die Hirnthätig- 
keit keinerlei Einsicht in das Wesen desselben gewonnen sei. So 
sehr Feuerbach damals schon dem Hegelthum entfremdet war und 
ein Zusammengehen der Philosophie mit den Erfahrungswissen- 
Schäften befürwortete, konnte er dem klobigen Materialismus , der 
das Denken als somatischen Vorgang erfasst, dann ebensowenig wie 
späterhin beipflichten. Wenn er in seinem Artikel den bisherigen 
Idealismus und dessen Auffassung des Denkens als einer „völlig 
unabhängigen^' subjectiven Thätigkeit gegen die Ausstellungen 
Dorguths in Schutz nimmt, so entspricht dies allerdings seinem 
damaligen Standpunkt, wonach ihm der „Geist^ für ein Substanzielles 
galt. Auch in seiner späteren Entwicklung, die nach landläufigen 
Vorstellungen als „Materialismus^ im vulgären Sinne bezeichnet 
wird, hat er sich niemals zu der von dieser Lehre behaupteten 
Identität von Denken und Hirnact bekannt, weil damit für ihn nichts 
weiter als die sehr triviale Wahrheit ausgesagt ist, dass die Hirn- 
thätigkeit eine nothwendige Voraussetzung des Denkens sei und dass 
die somatischen Zustände einen gewissen Einfiuss auf die Beschaffen- 
heit des Denkens und Bewusstseins üben. Das Hauptergebniss seiner 
Darlegungen fasste er in die Worte zusammen: „Das Denken ist 
nur durch sich selbst bestimmt und bestimmbar, nur aus und durch 
den Gedanken erkennbar. Nur die aus der Natur des Denkens, aus 
dem Wesen des Gedankens geschöpften Bestimmungen bestimmen 
das Denken, sagen Etwas von ihm aus, daher nur der Denker als 
Denker das Denken erkennt." Zu dieser Einsicht bekannte sich 
Feuerbach noch dreissig Jahre später, nachdem er in der Vollreife 
seiner Entwicklung die zünffclerische Beschränktheit eines Entweder- 
oder zwischen Materialismus und Idealismus überwunden und es ihm 
nur um das richtige Verständniss des beiderseits Behaupteten und 
um das Festhalten dessen zu thun war, worin jedes von ihnen das 
Wahre trifft. So weit jedoch war er seinerseits um die Zeit noch 
nicht, und dass ihm Dorguth hierbei auf den rechten Weg zu ver- 
helfen völlig unfähig war, davon kann man sich zur Genüge aus 
dessen persönlichen Zuschriften an Feuerbach überzeugen, die an 
Unklarheit und Widersprüchigkeit philosophischer Dilettanterei das 
denkbar Mögliche leisten. Daraufhin kann man Feuerbachs Ant- 
wort [Br. 79] in ihrem vollen Werthe ermessen, wo er die bis zur 
Gottgläubigkeit und einer derselben angepassten Schöpfungstheorie 
sich erstreckenden Inconsequenzen des auf Körperlichkeit der Denk- 
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fanction dringenden ^Realrationalisten^ aufweist und zeigt, dass 
solchem Beweisverfahren gegenüber „der Idealist immer gewonnenes 
Spiel" haben werde. 

Bezeichnend für den Charakter der Philosophie bei Dorguth ist 
der Umstand, dass er, obwohl er Feuerbachs ganze spätere Ent- 
wicklung bis über die fünfziger Jahre hinaus erlebte, kein weiteres 
Interesse dafür hatte, sondern dem mittlerweile aufgehenden Ge- 
stirne Schopenhauers sich zuwandte, in seiner Lehre dann die 
Lösung des Welträthsels findend, wiewohl er dessen Schriften bereits 
um die Zeit seiner Annäherung an Feuerbach kannte, bei dieser 
Gelegenheit jedoch ein ablehnendes Verhalten ihnen gegenüber zeigte.* 

Merkwürdiger Weise sollte kein halbes Jahr nach diesem künf- 
tigen Anhänger Schopenhauers ein anderer späterer Bekenner seiner 
Lehre an Feuerbach herantreten. Es war Julius Frauenstädt, 
damals dem linken Centrum der Hegelgemeinde angehörend, wie 
Feuerbach von der Theologie zur Philosophie übergegangen und als 
Mitarbeiter an den Halleschen Jahrbüchern betheiligt; etwas über 
acht Jahre jünger als Feuerbach, hat er ihn um keine sieben Jahre 
überlebt [1813—1879]. Die Annäherung geschah brieflich [Br. 80] 
unter Zusicherung vollen Einverständnisses mit dem bisherigen 
Wirken Feuerbachs, dem Frauenstädt zugleich seine Schrift: „Die 
Freiheit des Menschen und die Persönlichkeit Gottes. 
Ein Beitrag zu den Grundfragen der gegenwärtigen 
Speculatiou,^' Berlin 1838, hatte zugehen lassen. An der bei 
allem Rationalismus stark theologischen Färbung derselben dürfte 
der Empfanger wohl kaum ein besonderes Wohlgefallen gefunden 
haben; jedenfalls unterblieb seinerseits deren öffentliche Besprechung, 
worauf der Absender muthmaasslich gerechnet haben mochte. Es 
blieb bei dieser flüchtigen Annäherung, wiewohl Frauenstädts Be- 
kehrung zu Schopenhauer erst sieben Jahre später erfolgte, das 
Apostolat selbst aber erst 1854 anhob und dann, mit rastlosem 
Eifer betrieben, bekanntlich von dem glänzendsten Erfolg gekrönt 
wurde. 

Immerhin bleibt es beachtenswerth, dass Feuerbach schon 1838 
durch Dorguth auf Schopenhauer hingewiesen wurde, ohne ihn da- 
mals mehr als in den Jahren zu berücksichtigen, wo diesem Denker, 



* Obige Angaben über Dorguths späteres Verhalten sind dem mehrfach 
angeführten Werke von K. Grün entnommen. Bd. 1, S. 79 ff. 
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dann durch die Bemühungen Frauenstädts , der Lowenantheil des 
derzeitigen Interesses für Philosophie zugefallen und die rückläufige 
Geistesrichtung jener Jahre dem eigenen Wirken Feuerbachs jede 
Beachtung hartnäckig versagen sollte. Erst im letzten Jahrzehnt 
seiner Thätigkeit sah er sich veranlasst von Schopenhauer nähere 
Kenntniss zu nehmen, einige seiner Theoreme für eigene Forschungs- 
ergebnisse heranziehend. Man könnte vielleicht bedauern, dass er 
in der ganzen Periode der Vorherrschaft Schopenhauers stiller Zu- 
schauer verblieb, indem eine Auseinandersetzung mit dessen viel- 
seitigster Zustimmung sich erfreuenden Lehre die allgemeine Auf- 
merksamkeit auf Feuerbach selbst hätte zurücklenken können. Dem 
standen jedoch zunächst reinpersönliche Umstände entgegen, auf 
die weiterhin genauer einzugehen sein wird; von diesen besonders 
in Anspruch genommen, hat er in seiner ländlichen Zurückgezogen- 
heit nur wenig von der Ausbreitung der pessimistischen Heilslehre 
erfahren. Ueberdies war ihm die Betheiligung an den zumeist auf 
Rechthaberei abgesehenen Meinungsturnieren über philosophische 
Tagesfragen von jeher unzusagend, und wie er in seinen kräftigeren 
Jahren die ihm von Rüge angetragene Bekämpfung des Schelling- 
thums abgelehnt, würde er, von den vorhin gedachten Hindernissen 
abgesehen , zu einem kritischen Vorgehen gegen Schopenhauer sich 
schwerlich vermocht haben. 

Eigentliche Polemik, woran manche Autoren ein besonderes 
Wohlgefallen finden, lag seiner Gemüthsart und dem Charakter seiner 
Schriftstellerei überhaupt fern. Dies bekundet auch Feuerbachs 
nächste grössere Leistung nach der Bayle-Monographie. Die noch 
andauernde Aggression der damaligen Dunkelmänner gegen das Leben 
Jesu von Strauss hatte allgemach die Wendung genommen, alle von 
nun ab seitens der jüngeren Anhänger Hegels an den Grundfragen 
des Christen thums geübte Kritik für ein folgerichtiges Ergebniss der 
Richtung zu erklären, die sie dem Hegelthum in ihrer durchweg 
„unchristlichen" Gesinnung gegeben hatten. Solches war der Inhalt 
eines denunciatorischen , binnen kurzer Zeit zweimal aufgelegten 
Libells: „Die Hegelingen", von dem reactionären Historiker 
Heinrich Leo (geb. 1799, gest. 1878) zu Halle verfasst. 

Feuerbach richtete hiergegen seine 1839 veröffentliche Schrift: 
„Ueber Philosophie und Christenthum in Beziehung 
auf den der Hegeischen Philosophie gemachten Vor- 
wurf der Unchristlichkeit." Sie ist weder eine Apologie 
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des Hegelthums, noch eine Abfertigung ihres verleumderischen An- 
greifers. Sein Gesichtskreis ragt über den der Tagesstreitigkeiten 
weit hinaus, sein Problem fasst er durchaus tiefer und darum hat 
diese seine Schrift auch bleibenden Werth. Für Feuerbach erweitert 
sich die Frage, ob die Philosophie christlich oder unchristlich sein 
dürfe, zu der sehr entscheidenden, ob die Wissenschaft, mit der 
ihm hier die Philosophie zusammenfallt, um ihrer selbst betrieben 
werden oder, wie im Mittelalter, am Gängelbande des Glaubens ver- 
bleiben solle. Diese Forderung an sich weist er als eine absolut 
un werkstellbare nach, indem das Christenthum, nach welchem die 
Wissenschaft sich zu richten hätte, schon längst den inneren Halt 
verloren hat, wodurch es einst eine Wahrheit und so eine welt- 
bewegende und weltbeherrschende Kraft gewesen. Wie er in seinem 
Bayle gezeigt, dass der Glaube der Neuzeit keine Wurzeln in der 
ihr eigenthümlichen Cultur hat, der Glaube also thatsächlich nur 
darin besteht, dass man „zu glauben glaubf^, so auch wird 
in dieser Schrift der Glaube, den die modern-christlichen Gläubler 
so eifrig verfechten, als ein bei ihnen selbst imaginärer, nur dem 
Namen nach mit dem ursprünglichen Christenthum übereinstimmen- 
der nachgewiesen, und zwar als ein nothwendiges Resultat der 
ganzen menschheitlichen Entwicklung, deren Richtung den einer 
anderen Welt angehörenden Glaubensverheissungen der Kirche durch- 
aus entgegengesetzte geworden ist. 

Bezeichnend für die damalige Zeitlage war diese den Halleschen 
Jahrbüchern zugedachte Schrift auf Censurhindemisse gestossen. 
Arg verstümmelt gelangte dort nur der Anfang* zum Abdruck. 
Die königl. sächsische Censurbehörde widersetzte sich der weiteren 
Veröffentlichung, doch bot die damalige Vielfältigkeit deutscher 
Vaterländer einen erwünschten Ausweg in dieser heikligen Lage. 
Das Manuscript wanderte nach Mannheim und wurde dort als be- 
sondere Brochure gedruckt und veröflPentlicht. 

Angeregt und geleitet war dies kluge Verfahren durch den Ver- 
leger der Jahrbücher, Otto Wigand in Leipzig. Etwa sechs 
Jahre zuvor hatte er sein Verlagsgeschäft daselbst begründet. Aus 
Göttingen gebürtig, den dortigen Handwerkskreisen entstammend, 

* In den Nummern 61 u. 62 jener Zeitschrift unter dem Titel: Der 
wahre Gesichtspunkt, aus welchem der Leo-Hegel'sche Streit 
benrtheilt werden muss*^ u. s. w. Das Nähere über die Censurhindemisse 
besagt Rnges Brief [Br. 82 u. 83]. 
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hatte der rührige und hochbegabte Mann, nun inmitten der Vierziger 
stehend, ein wechselvolles Leben hinter sich. Nachdem er einige 
Gymnasialklassen und die Buchhändlerlehre in seiner Vaterstadt 
durchgemacht, war er mit achtzehn Jahren, um der Wehrpflicht in 
dem damaligen Königreiche Westfalen zu entgehen, nach Oesterreich 
entflohen. Einige Zeit lebte er als Buchhändlergehilfe in Prag, 
begab sich dann nach Pressburg zu einem seit etwa 1812 dort an- 
sässigen älteren Bruder, für dessen buchhändlerischen Betrieb er 
zumeist auf Reisen in den südöstlichen Gegenden der habsburgischen 
Monarchie thätig war. Schon 1816 siedelte er sich in dem Kar- 
pathenstädtchen Kaschau an, es mit einem eigenen Sortimentgeschäft 
versuchend. Es wollte nicht recht gedeihen, so wenig wie ein 
anderes mit dem Bruder in Pressburg geplantes Unternehmen, worauf 
Otto Wigand 1827 ein älteres Geschäft in Pest erwarb, welches er 
jedoch, mit den österreichischen Verwaltungsbehörden vielfach in 
' Gonflict gekommen, 1832 aufgab um nach Leipzig zu ziehen, wo 
er, von häufigen Messbesuchen her, die besten Geschäftsverbindungen 
erworben hatte. Seine Firma war hier bald zu einer der be- 
deutendsten geworden. Entschieden freisinnig in seiner Ueber- 
Zeugung und seinem praktischen Wirken hatte Wigand den Verlags- 
betrieb der Ruge'schen Jahrbücher übernommen und die dabei er- 
forderliche Umsicht und Beharrlichkeit auch bei der Feuerbach 
betreffenden Angelegenheit bewiesen. Dies hatte den Anknüpfungs- 
punkt ZU dem lebenslänglichen Geschäfts- und Freundschaftsverhält- 
niss zwischen den beiden Männern gegeben. 

Zum Ersatz des nothgedrungen abgebrochenen und dann auf 
anderem Wege veröffentlichten Artikels lieferte Feuerbach an die 
Halle'schen Jahrbücher noch für den nämlichen Jahrgang 1839 eine 
eingehende Kritik der Hegel'schen Philosophie. Für den 
damaligen Zeitgeist nicht weniger bezeichnend, als die Censurhinder- 
nisse bei der vorigen Abhandlung, ist die diesen neuen Beitrag be- 
gleitende Fussnote des Autors. Dem voll haltigen Hegelthum der 
Bedaction und Hauptmitarbeiter gegenüber hielt er es für gerathen, 
seine Bedenken gegen das System als längst bestehend zu betonen; 
auch fügte er hinzu, seine Verehrung für Hegel sowie die vielen 
einseitigen, ja boshaften oder charakterlosen Angriffe gegen den- 
selben hätten ihn seinerseits „zu einem apokryphen philosophischen 
Häretiker bestimmt^. Indem er nun doch mit seinen Bedenken 
hervortrete, wolle er sie „als vollkommen anspruchslose und lediglich 
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von seinem persönlichen Standpunkte aus gemachte^ angesehen 
wissen.* Thatsächlich bringt er in seiner Kritik nicht nur eine 
völlig sachgemässe Würdigung des Systems, das von seiner nächsten 
Anhängerschaft „als die absolute Wahrheit der Idee der Philosophie** 
proclamirt worden; er will im Hegelthum nur den einer bestimmten 
Zeitepoche angehörenden Bildungsexponenten erkennen, in welchem 
auch die bisherige Denk- und Anschauungsweise zu ihrem Abschluss 
gelangt sei. Der Fortgang unserer Bildung führe nothwendig über 
Hegel hinweg, und ebensowenig wie man bei seinen Theoremen 
und Gedankenbestimmungen stehen bleiben, würden die von ihm 
aus und von einigen seiner Anhänger noch entschiedener erstrebten 
Anknüpfungen an das positive Christenthum sich behaupten können. 
Eine völlig gleiche Haltung hinsichtlich der Glaubensvorstel- 
lungen begegnet man auch in Feuerbachs Abhandlung über das 
Wunder, die er ebenfalls im Laufe von 1839 an die Oeffentlich- 
keit brachte.** Sie steht auf dem Scheidepunkte von Feuerbachs 
schliesslicher Abkehr vom Hegelthum und dem religiösen Rationa- 
lismus überhaupt. Eigentlich ist sie nur eine ausführlichere Dar- 
legung der dem Buche über Bayle gehörenden Auffassung des 
Wunderbegriffs. Wie hier, nimmt er auch in jener Abhandlung 
Bezug auf David Friedrich Strauss und weist das Wunder 
als vernunftwidrig zurück, erkennt es aber zugleich als ein in der 
Phantasie begründetes Wunschgebilde, das als solches der religiösen 
Vorstellungsthätigkeit durchaus genüge, nur in diesem Sinne eine 
Bedeutung habe und deshalb nie, wie die Dogmatik und die Exe- 
geten der Aufklärungszeit es wollten, als historische Thatsache ge- 
nommen werden dürfe. Hiemit war in Feuerbach, wie bei seiner 
Kritik des Hegelthums, seine Unabhängigkeit von demselben end- 
giltig entschieden, nachdem sie als Thatsache eigentlich schon von 
Anbeginn seines schriftstellerischen Wirkens bestanden hatte. Mit 
seiner Erstlingsschrift hatte er bereits , wie wir gesehen , die Rich- 
tung eingeschlagen, die mit der Grundlehre des Christenthums un- 
vereinbar ist: die andere bessere Welt, auf welche der christliche 
ünsterblichkeitsglaube hinweist und um derenwillen auch die bis- 



* Bei der Aufnahme dieser Abhandlung in den zweiten Band der ge- 
sammelten Werke entfiel selbstverständlich die ihr in den Jahrbüchern beige- 
gebene Schutznote. 

** In der zu Nürnberg herausgegebenen Wochenschrift : Athenäum für 
Wissenschaft, Kunst und Leben. Hat nur 1838 und 1839 bestanden. 
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herige Philosophie ein gutes Einvernehmen mit dem Christenthum 
und dessen Anwälten gesucht, war ihm von vornherein eine Illusion. 
Was er von da an seinerseits im Auge gehabt und auch in der 
Abhandlung über das Wunder erstrebte, war eine richtige Stellung- 
nahme zu der Welt, deren wahrhaftes Yerständniss auf dem Wege 
des Glaubens unerreichbar bleibt. 

Ein Bruch mit den angestammten Glaubensvorstellungen ist 
bei dem nunmehrigen Bildungsstande nur da vermeidlich, wo Wahr- 
heitsscheu oder andere das Urtheil befangende Factoren mitwirken. 
Mit den Ergebnissen der Bibelkritik der dreissiger Jahre war die 
Nothwendigkeit einer Entscheidung auch für Berufstheologen zu 
einer unabweisbaren geworden. Ein merkliches Beispiel solcher 
Redlichkeit der Ueberzeugung bei einem Theologen sollte Feuerbach 
in unmittelbarer Nähe an einem Jugendgenossen erleben, dessen 
Namen eine seiner kleineren Schriften zu dauerndem Gedächtniss 
aufbewahrt hat. 

Der Mann hiess Ernst Carl Julius Lützelberger. Am 
19. October 1802 zu Ditterswind in Franken als Sohn eines Pfarrers 
geboren, studirte er Theologie in Erlangen, nachdem er das dortige 
Gymnasium und späterhin das zu Ansbach besucht hatte. Hier 
wird er muthmaasslich in nähere Beziehung zu Feuerbach getreten 
sein. Ihre Wege schieden sich, als jeder von ihnen eine andere 
Universität bezog. Lützelberger betrieb seine theologischen Studien 
ausschliesslich in Erlangen, das er 1824 verliess um eine Stelle als 
Landpfarrer zu Tauberscheckenbach anzutreten, während Feuerbach 
damals in Heidelberg sich von der Theologie losgesagt hatte. Auch 
bei seinem Ansbacher Gymnasialgefahrten stellten sich allgemach 
die Zweifel ein, wiewohl er die Ausübung seines geistlichen Amtes 
voll gläubiger Hingebung begonnen hatte. Als er 1834 eine Be- 
rufung an die Pfarre zu St. Jobst bei Nürnberg erhielt, hatte er 
bereits eine Zeit der Unruhe und des inneren Unfriedens hinter 
sich, wodurch er in einen unleidlichen Zwiespalt mit der kirchlichen 
Lehrthätigkeit versetzt ward. Nur die ernsten Bitten und Ermah- 
nungen von Angehörigen und Freunden und zu Rathe gezogenen 
Berufsgenossen vermochten ihn, dem inneren Drange noch eine 
Zeitlang Einhalt zu thun und seinem erschütterten Glauben eine 
weitere Prüfung und Untersuchung zuzuwenden. Mit dem Erscheinen 
von Strauss' Leben Jesu, das seinen schon längst aufgekommenen 
Zweifeln und Bedenken neue Nahrung gab, wurde er auf dem 
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betretenen Pfade weiter geführt. Wie wenig Festes und Stich- 
haltiges gegen das von Strauss Dargelegte aufzubringen war, wurde 
ihm beim Lesen der gegen Strauss gerichteten Abwehrschriften 
deutlich : sie legten ihm die Haltlosigkeit des Glaubens an die Gött- 
lichkeit und Zweifellosigkeit der Bibel Tor Augen. Nach schweren 
Kämpfen entschied er sich 1838 seiner damaligen Stellung zu ent- 
sagen und gab darüber eine offene Erklärung ab in seiner lehr- 
reichen Denkschrift: „Die Gründe der freiwilligen Nieder- 
legung meines geistlichen Amtes.^ Eine heute noch be- 
herzigenswerthe Schrift, weist sie die Thatsache auf, dass die 
kirchlichen Bekenntnisschriften mehrfach von der Bibel abweichen, 
dass nicht alles in ihr Enthaltene für wahr und richtig und unbe- 
dingten Vertrauens würdig gelten könne, und dass schliesslich die 
Messiasidee, sowohl im Alten wie Neuen Testament, als eine bloss 
„menschliche^ anzusehen sei, zumal Jesus selbst sich nie für den 
Christus gehalten oder ausgegeben habe. Dieses tapfere Wahrheits- 
bekenntniss führte zu einer Anknüpfung mit Feuerbach, dem bald 
danach noch weitere Gelegenheit wurde, sich von der Gediegenheit 
der Gesinnung und Kenntnisse seines ehemaligen Ansbacher Gym- 
nasialgenossen zu überzeugen. 

Schon im folgenden Jahre veröflFentlichte Lützelberger seine 
„Grundzüge der paulinischen Glaubenslehre, ein 
theologisch-exegetischer Versuch", und bald darauf er- 
schien, Leipzig 1840, eine Untersuchung bezüglich der „kirch- 
lichen Tradition über den Apostel Johannes und seine 
Schriften". Beide Werke erbringen den überzeugenden Nach- 
weis, dass die Bibel an sich ganz Anderes aussage, als was die 
Kirchenlehre aus ihr herauszulesen sich erlaube, dass die fort- 
geschrittene Bildung auch die Theologie, bei allem Festhalten an 
der Bibel, zu einem ihrem Buchstabensinn widersprechenden Deutungs- 
verfahren geführt, während andererseits die kirchliche Tradition ge- 
wisse Vorstellungen über die Persönlichkeit der Apostel, namentlich 
des angeblichen Verfassers des vierten Evangeliums, in Umlauf ge- 
bracht, die mit den ausdrücklichen Zeugnissen über sie in den 
Paulusbriefen und in der Apostelgeschichte nicht in Einklang stehen. 
Alle diese Punkte, schon in der Erklärung über den Amtsaustritt 
berührt, finden in den beiden späteren Schriften eine gründliche und 
mit grossem Geschick geführte Auseinandersetzung. Der Autor hat 
es bei diesen Leistungen bewenden lassen und mit ihnen ward sein 

Feuerbaoh, Briefe. 5 
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Name vergessen. Lützelberger wandte sich gänzlich von der Theo- 
logie ab und wirkte zunächst längere Zeit als Sekretär am germa- 
nischen Museum zu Nürnberg, bis der dortige Magistrat 1856 ihn 
zum Stadtbibliothekar ernannte, welche Stelle er bis zu seinem am 
17. Juli 1877 erfolgten Tode bekleidete. Daneben hat er sich um 
das Andenken von Hans Sachs verdient gemacht. Seinem rast- 
losen Eifer ist die Errichtung des 1874 zu Nürnberg enthüllten 
Dichterdenkmals zu danken. Gleichzeitig veröffentlichte Lützelberger 
eine schätzbare Monographie: Hans Sachs, sein Leben und 
seine Dichtung, die 1877 in zweiter Auflage erschien. 

üeber Lützelbergers beide theologische Hauptschrifken , die 
paulinische Glaubenslehre und die auf den Apostel Johannes bezüg- 
liche, hat sich Feuerbach in den Halleschen Jahrbüchern im Sep- 
tember 1840, doch ohne Angabe seines Namens, vernehmen lassen. 
Der in den Nummern 231 und 232 enthaltene längere Artikel, dessen 
Autorschaft durch Ruges Brief [98] ausreichend verbürgt ist, ge- 
langte nicht zur Aufnahme in die Gesammtausgabe von Feuerbachs 
Werken, so wünschenswerth dieses gewesen wäre, sowohl weil er 
inhaltlich belangvoll als auch weil Feuerbach in seinem Wesen 
des Christenthums mehrfach auf Lützelbergers Schriften hin- 
weist. Betreffs der neuerdings wiederum mit Vorliebe behaupteten 
Echtheit des vierten Evangeliums als einer Apostelschrift würde 
Lützelbergers erschöpfende Untersuchung heute noch zur Klärung 
der Frage dienen können. Von erheblicher Bedeutung ist übrigens 
das von Feuerbach selbst im Briefe [124] an Kapp gefällte Urtheil, 
das jeden Unbefangenen von der Beschaffenheit dieses Evangeliums 
endgiltig überzeugt. 

Im Laufe des eben gedachten Jahres 1840 wurden auch die 
bereits früher erwähnten Versuche, eine akademische Berufung für 
Feuerbach auszuwirken, wiederum in Anregung gebracht. Es betraf 
Freiburg. Die Gattin seines dort angestellten ältesten Bruders 
Anselm schrieb Anfang März an Kapp : ^ihr Schwager sei mit noch 
vier anderen Gandidaten bei Besetzung der philosophischen Professur 
in Vorschlag gebracht, aber die Geistlichkeit schreit Feuer und 
Mordio und sagt, er sei ein Gottesleugner und Erzketzer und will 
ihn nicht hereinlassen. ... Es käme vielleicht auf ein Wort zu 
seiner Zeit an, um der Sache eine günstige Wendung zu geben," 
womit Chr. Kapp um seine wohlwollende Verwendung gebeten ward. 
Daraufhin hatte dieser sein befürwortendes Gutachten, dessen wir 
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schon mehrfach zu erwähnen gehabt, an das Badische Ministerium 
eingesandt, und die Sache schien sich nicht ungünstig anzulassen, 
da man gegen den Sommer hin an maassgebender Stelle Feuerbach 
zugleich mit dem jüngeren Fichte und einem sehr harmlosen 
Schellingjünger für die Vacanz ins Auge gefasst hatte. Gleichwohl 
konnte der Bruder Anselm, gelegentlich dieser Mittheilung an Kapp, 
einige Befürchtung abermaligen Fehlschlagens des Planes nicht 
zurückhalten. «Ein klarer, vorurtheilsfreier Kopf,** heisst es in dem 
Briefe, * „ist jetzt bei uns das dringendste Bedür&iss und nur vom 
Lehrstuhl der Philosophie aus, für welche hier seltsamer Weise die 
Jugend noch das lebhafteste Interesse hat, könnte dem Uebergewicht 
des ültramontanismus vorgebeugt werden. Aber freilich, Ludwig 
ist zu weit Torgegangen und unsere Regierung kann sich nicht über 
alle Rücksichten hinwegsetzen; auch bin ich über die Ansichten 
der Herren in Carlsruhe nicht unterrichtet. Von hier ist wenig 
zu hofifen.** 

Feuerbach selbst, yon diesen Bemühungen in Eenntniss gesetzt, 
gab sich keinerlei Erwartung hin [Br. 93, 96, 100 — 102], Bei der 
schliesslichen Besetzung übergangen, war er seiner richtigen Vor- 
aussicht froh und fühlte sich doppelt berechtigt lediglich den Auf- 
gaben zu leben, die er, nunmehr auf sich selbst und seine Ueber- 
zeugung allein angewiesen, den Eingebungen seines eigenen Genius 
entnahm. Eine der mehrfach erwähnten Selbstcharakteristik ein- 
verleibte Tagebuchaufzeichnung aus eben dieser Zeit erklärt mit 
Recht: „Lass mich in Frieden. Ich bin nur so lange Etwas, so 
lange ich Nichts bin. — Wie einst von der Kirche, so muss sich 
jetzt der Geist vom Staate frei machen. Der bürgerliche Tod 
ist allein der Preis, um den Du Dir jetzt die Unsterblichkeit 
des Geistes erwerben kannst.^ 

Persönlich trug er durchaus kein Verlangen . nach einer so 
radicalen Umgestaltung seiner Verhältnisse wie sie bei Annahme 
einer Eathederstellung erfolgt wäre. Bruckberg bot ihm alles, was 
er zur Vollführung seiner Arbeiten nöthig hatte. Vor allen Dingen 
völlige Ungestörtheit und Ruhe, die ihm, wie jedem für Meditation 
beanlagten Gemüthe, unentbehrlich waren. Diese fand er vollauf 
in seinem winterlich heizbaren Studirzimmer neben den ihm ange- 



* Briefwechsel zwischen L. Feuerbach und Chr. Kapp : mitgetheilter Brief 
Ans. Feuerbachs vom 12. Juli 1840. 

5» 
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wiesenen Wohnräumen, weitab von der Fabrikseite des Schlosses 
gelegen, and dieser noch weiter entrückt war er um die schönere 
Jahreszeit in den Tharmgelassen , die ihm schon früher verfügbar 
gewesen und nun den grosseren Theil seiner Bibliothek beherbergten. 
Und dass ihm die äusseren Bedingungen einer gedeihlichen Thätig- 
keit, die in der ansehnlichen Reihe der hier entstandenen und 
vollendeten Werke hervortrat, in ländlicher Zurückgezogenheit besser 
gesichert waren als inmitten städtischen, wenn auch nur akade- 
mischen Getriebes, steht ausser Frs^e. 

Gänzlich der Zeitigung seiner gewichtigen Arbeiten hingegeben, 
war er auch in seinem bescheidenen Alltagsbedarf auf eine in städti- 
schen Verhältnissen kaum durchfahrbare Unabhängigkeit von Anderen 
eingerichtet. Dem entsprechend waren seine, wie wir wissen, muster- 
haft; einfachen Lebensgewohnheiten. Frühzeitig begann sein Tag. 
Das Aufräumen seiner Stube und deren Einheizen besorgte er selbst, 
auch das Bett pflegte er, genau wie einst Pascal, eigenhändig zur 
Nacht und für den Tag in Ordnung zu bringen. In seinen Arbeits- 
räumen herrschte die grösste Ordnung und Reinlichkeit. Das an- 
gebliche Vorrecht genialer Menschen zu weitgehender Unordnung, 
die ihnen selbst und Anderen manche Ungelegenheit bereiten kann, 
hat er sich niemals angeeignet. So auch war er in seiner Kleidung 
von tadelloser Sauberkeit. Vom frühesten Morgen an trug er einen 
einfachen Hausanzug;: einen knapp anliegenden, bis oben zuge- 
knöpften Rock von dunkler Farbe, meist Joppe, was ihm das Aus- 
sehen eines Forstmannes gab. Allem was an Verweichlichung und 
lässige Bequemlichkeit erinnert, so namentlich dem vielen deutschen 
Gelehrten unentbehrlichen Schlafrock nebst Pantoffeln, war er ab- 
hold. Tags über trug er immer Stiefel, auf dem Kopf bisweilen 
ein leichtes Hausmützchen. Von seiner Umgebung, soweit er auf 
sie behufs der täglichen Lebensbedürfnisse angewiesen war, ver- 
langte er Pünktlichkeit, worin er, stets auf richtige Zeiteintheilung 
bedacht, seinerseits mit gutem Beispiel voranging. Wie er seine 
Hausgenossenschaft möglichst wenig fär sich in Anspruch nahm, so 
Hess er, auch darin eine Ausnahme unter Gelehrten, bei den Mahl- 
zeiten und anderen gemeinsamen Vorhaben, niemals auf sich warten. 

In jeder Hinsicht war ihm der Ort lieb und werth, welchen 
die Verhältnisse und eigene freie Neigung ihm zum Wohnsitz an- 
gewiesen hatten. Lieb war ihm auch, was dort seitens der Natur 
als solcher ihm sich darbot. Vor seinen Blicken, wenn er im Studir- 
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zimmer ans Fenster trat, lag eine frachtbare Landschaft mit Hohen, 
Waldungen, Wiesen und Gründen friedlich und anmuthig ausge- 
breitet. Kein Laut, kein Geräusch menschlichen Treibens drang an 
sein Ohr, und das G-ezwitscher der Schwalben auf dem Dachgesims 
der Thurmräume wie das der Staare auf den hohen Pappeln vom 
Garten her, störten ihn hier ebensowenig wie wenn er in der warmen 
Sommerzeit seine Arbeitsstätte in den Garten verlegte, wozu ihm 
eine auf einem Hügel gelegene, von Fliederbäumen, Acacien- und 
Lärchenbäumen umschlossene, am Boden reich mit Epheu und Immer- 
grün bewachsene Laube diente. Auch war er hier stundenlang 
grösster Ungestörtheit versichert. Bei einem Rastpunkt in der Arbeit 
angelangt, konnte er sich unter schattigen Bäumen ergehen, wenn 
ihm ein Blick in die liebliche Umgegend mit ihren Obst-, Gemüse- 
und Blumenanlagen, malerischen Baumgruppen, Getreidefeldern und 
kleinen Wiesen nicht genügte. 

Zum Bewegen im Freien bot zunächst der Park hinlänglichen 
Raum mit hübschen Ausblicken, sei es nach den die Besitzung ab- 
grenzenden Wäldern, sei es auf die Dorfseite zu nach dem mit Erlen 
eingefassten Bach im Thale, wo fruchtbare Gefilde um die mildere 
Jahreszeit ein fesselndes Bild aufwiesen: im Frühling einen bunt- 
scheckigen Blumenteppich, im Sommer das rege Leben der Heuernte, 
im Herbst das Idyll weidender Rinder und Schafe. Bedurfte er zu 
seiner Erholung weiterer Spaziergänge, so waren solche nach allen 
Richtungen der Gegend in reichlicher Auswahl vorhanden. Mit Vor- 
liebe streifte er durch dasWarzfelder Thal bis Metlach und nach 
Mönchszeil, wohin der Weg durch einen prachtvollen Laubwald 
zwei Stunden lang bergauf, bergab sich hinzieht. Auch das nach- 
barliche Weihenzell, mit dessen Forstbeamten die Bruckberger 
seit langeher in Beziehung standen, war ein häufiges Wanderziel. 
Eine andere beliebte Waldpartie war die zur sogenannten Brück- 
leinsleithe, zunächst dem Schlossgarten, von da weiter zur 
Steinbacher Schlucht oder zum Abhang hinter der Mittel- 
mühle, wo besonders bei Abendbeleuchtung ein hübscher Ausblick 
thalwärts bis nach dem Dorfe Eleinhasslach das Auge erfreute, 
wenn die Wanderung nicht etwa bis ins Dorf selbst fortgesetzt 
wurde, dessen Brauerei des Besuches wohl werth war. Alljährlich 
im September wurde auch nach dem drittehalb Stunde von Bruck- 
berg entfernten Dorfe Petersaurach gewandert, die weit und 
breit ihrer Reichhaltigkeit wegen angestaunte Georginenpracht des 
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dortigen Lehrers zu bewundern. Für botanische Ausflüge genügten 
ihm übrigens die näheren Orte am Schlosse^ und besondere Freude 
hatte er zur Frühlingszeit an dem sogenannten Konzengraben, 
wo dann Frauenschuh und Maiblumen gleichzeitig in grosser Menge 
blühten; die üppigen Stände wurden für den Zimmerschmuck be- 
steuert, für den zu sorgen Feuerbach nicht Weg nicht Mühe scheute. 
Auch für sein mineralogisches Interesse fand er hinlängliche Aus- 
beute in der Bruckberger Umgegend, aus deren Keuperformation er 
manches werthvolle Stück für die eigene Gesteinsammlung erwarb. 

Den Abend pflegte die Schlossbewohnerschaft in gutbayerischer 
Gemüthlichkeit , ohne irgend welche Schranken von Standesunter- 
schieden, beim Bier zu verbringen, welches in einer im Erdgeschoss 
des Gebäudes eingerichteten Wirthschaft verzapft wurde. Hier war 
Feuer bachy nach eingenommenem Nachtmahl mit den Eigenen, ein 
häufiger, wiewohl zumeist schweigsamer Gast und zwar vorwiegend 
um die Zeit des Jahres, wo die Witterung das Beisammensein im 
Freien zuliess, welches in einem mit einfachen Bänken und Tischen 
umstandenen Vorgärtchen des Wirthschaftslokals statthatte; denn 
dessen Innenräume waren beengt und wenig anmuthend, für den 
winterlichen Alltagsbedarf aber ausreichend. Abwechslung in jenes 
feierabendliche Treiben brachte der alljährliche Besuch von böhmischen 
Musikanten, die in einem Wirthslokal des Dorfes Bruckberg eine 
Reihe von Abenden sich hören Hessen. Es waren in der Kegel 
Väter mit ihren talentvollen Söhnen und Töchtern und ihre Leistungen, 
gewöhnlich Streichquartette und -Quintette gediegener Meister, fast 
ausnahmlos anerkennenswerth. Feuerbach mit seiner Familie fehlte 
nie bei solchen Musikgelegenheiten; und hier leitete ihn nicht nur 
sein ausgeprägter Wohlthätigkeitssinn^ sondern auch seine Liebe für 
die Tonkunst. Wohlthätigkeitsrücksichten allein bewogen ihn auch 
zum Besuch der zeitweilig in jenem Lokal statthabenden Vorstellungen 
wandernder Schauspielergesellschaften, zumal die Aufführungen ge- 
wöhnlich eingestellt wurden, wenn die „Schlossherrschaften" wegen 
Witterungsungunst auszubleiben genöthigt waren. 

Bei allem Behagen an dem ländlichen Alltagsleben waren 
städtische Beziehungen keineswegs ausgeschlossen. Für unumgäng- 
liche Ankäufe und sonstiges Geschäftliche, das nicht durch die für 
den gewöhnlichen Postverkehr verwendete Botenfrau besorgt werden 
konnte, pflegte Feuerbach selbst nach dem drittehalb bis drei Stunden 
von Bruckberg gelegenen Ansbach sich zu begeben, manchmal za 
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Wagen 9 meist jedoch zu Fuss, was ihm die zur Erholung üblichen 
Tagestouren in die Umgegend ersetzte« In Ansbach hatte er, ausser 
seinem Buchhändler Fried r. Seybold, zwei besonders liebe 
Freunde. So namentlich den dortigen Stadtcantor August Mai er 
und den praktischen Arzt Dr. Friedr. Wilh. Heidenreich, ein 
Semester hindurch sein Studiengenosse in Berlin, auch den Feuer- 
bachs verwandt, da der Bruder Anselm in Freiburg mit der Schwester 
Heidenreichs vermählt war. Stadtcantor Maier, ebenso bedeutend 
als Künstler wie liebenswürdig und unterhaltend im geselligen Ver- 
kehr und von ausgezeichnetem Charakter, war um zehn Jahre jünger 
als Feuerbach ; früh aus seiner Geburtsstadt Erlangen nach Ansbach 
gekommen, wohin sein Vater als Stadtcantor und Organist berufen 
worden, gehörte er musikalisch der classischen Richtung an und war, 
wie Feuerbach selbst, ein begeisterter Verehrer Mozarts. Der andere 
Ansbacher Freund, sechs Jahre älter als Feuerbach, war nicht nur 
ein vorzüglicher Mensch und Arzt, sondern auch wissenschaftlich 
von hervorragender Bedeutung. Er hat den Grund zu einer physi- 
kalischen Therapie gelegt und die Anwendung der allgemeinen Natur- 
lehre auf die Heilkunst in mehreren bedeutenden Werken entwickelt. 
Der Verkehr mit diesem kenntnissreichen Mann bot unserem Denker 
die förderlichste Anregung und eine im Zusammenstimmen der 
beiderseitigen Ansichten reichhaltige Befriedigung. Nach Abschluss 
einer grösseren Arbeit, wo längeres Ausruhen nöthig war, wurden 
Fahrten nach Nürnberg oder nach Erlangen unternommen; dorthin 
um seine Mutter und Geschwister zu besuchen, während er in der 
naheliegenden Universitätsstadt seinen Bruder Eduard und einige 
gleichgesinnte Naturforscher treffen konnte. 

Alle die Genannten waren um die schönere Jahreszeit auch 
Gäste auf Bruckberg, wo Feuerbach und seine Gattin eine einfach 
verständige, aber bei alledem herzliche Gastlichkeit ausübten. Nament- 
lich die Mutter mit den Schwestern und dem Bruder Fritz fanden 
sich häufig zu längerem Verweilen dort ein. Die Geselligkeit im 
Schloss wurde durch den Gesang der Schwestern Feuerbachs belebt; 
zusammen mit dem Schwager Stadler und einem an der Fabrik be- 
di^nsteten Maler Hessen sie nach der Abendmahlzeit im Garten 
mehrstimmige Lieder ertönen, an denen Feuerbach sein besonderes 
Wohlgefallen hatte. In warmer Sommerzeit erklangen die schönen 
Weisen oft bis Mittemacht. Musikalische Freuden brachte auch 
befreundeter Besuch aus Ansbach, wenn Doctor Heidenreich mit 
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Frau und zweien ihrer Freundinnen sich einfanden. Die Damen, 
im dreistimmigen Vortrag von Volksliedern ausnehmend wohlgeübt, 
bereiteten damit dem andächtig lauschenden Philosophen manche 
musikalische Weihestunde. Auch der Erlanger Bruder war häufig 
diesem vertrauten Kreise beigesellt, dem er auch seit 1840 verwandt- 
schaftlich noch enger verbunden worden durch seine Verheirathung 
mit Fräulein Sidonie Stadler, der Tochter von Feuerbachs 
ältesten Schwägerin. An seinem Schwager Stadler hatte Feuerbach 
überdies einen durch Kenntnisse und treffliche Charaktereigenschaften 
ausgezeichneten Freund, dessen er in solcher Hinsicht auch mehrfach 
in seinen Briefen gedenkt. 

Alles in allem besass Feuerbach an seinem ländlichen Aufent- 
halte vollauf, wessen er für ein ausreichendes Behagen benöthigte. 
Entschiedener als alle gelegentlichen Annehmlichkeiten und Freuden, 
die ihm dort vergönnt worden, zeugt dafür die Menge und Be- 
deutung der daselbst geschaffenen Werke. Den seit seiner Nieder- 
lassung von dorther in die Welt gesandten grosseren und kleineren 
Schriften, deren bereits gedacht wurde, hatte sich noch ein Werk 
angereiht, dass er im Laufe von 1840 und einen Theil von 1841 
fertig gestellt. Es machte ihn, den fernlebenden Einsiedler, mit 
einem Schlage zu einem der berühmtesten Männer der vormärz- 
lichen Zeit und bildet eine besondere Epoche innerhalb seines Wirkens. 



Fünftes Kapitel. 
Das Wesen des Christenthums. 

1841—1843. 



Im Andenken der Nachwelt ist Ludwig Feuerbachs Name un- 
trennbar mit dem „Wesen des Christenthums" verknüpft. 
Er gedachte anfanglich [Br. 104] es ohne seinen Namen und unter 
dem etwas absonderlichen Titel FvcSt^i aavxov — „Erkenne Dich 
selbst" — erscheinen zu lassen. Die Anonymität wurde ihm von 
seinem Verleger, OttoWigand in Leipzig, ausgeredet; die nunmehrige, 
den Gegenstand des Werkes ebenso richtig wie erschöpfend an- 
gebende Betitelung dagegen entstammt einer glücklichen Eingebung 
des Autors. An Oehalt und Bedeutung seine früheren Schriften 
überragend, hat dieses Buch seiner Zeit eine lebhafte und vielseitige 
Beachtung gefunden, wie sie seinen späteren und in jeder Hinsicht 
ebenso eminenten Werken nicht zutheil wurde. Immerhin hat er 
damit seinen dauernden Platz im Geistesleben des neunzehnten Jahr- 
hunderts erworben, wenn auch die ihm gebührende Anerkennung 
seiner Bedeutung noch lange nicht zu einem Gemeingut der allge- 
meinen Bildung geworden ist. 

Das Werk bezeichnet den Gipfelpunkt einer geistigen Bewegung, 
wie sie um jene Zeit in einem Für und Wider eines übereifrigen 
Beibehaltens „christlicher" Anschauung und Gesinnung an der Tages- 
ordnung der Gulturinteressen stand. Schon in seiner unmittelbar 
voraufgegangenen Schrift „Philosophie und Christenthum" 
hatte Feuerbach den dazumal gegen die Hegel'sche Philosophie er- 
hobenen Vorwurf einer unchristlichen Denkart als einen durchaus 
sinnlosen nachgewiesen. Zunächst weil deren Urheber selbst eine 
Uebereinstimmung seiner Theoreme mit der christlichen Glaubens- 
lehre eigens angestrebt hatte; allerdings ohne Erfolg: denn wie 
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schon Leibniz im siebzehnten Jahrhundert hatte er die kirchlichen 
Dogmen in einem anderen als dem ursprünglichen Sinne genommen. 
Ferner aber hatte jene Schrift eingehend gezeigt, dass jede Ver- 
mittelung der Dogmatik und Philosophie eine nur erzwungene Ver- 
einheitlichung ergebe, gegen die man ebenso im Namen der Religion 
wie im Namen der Philosophie protestiren müsse, da all derlei 
Speculation nur eitel Lüge und Selbstbethorung sei, lediglich ein 
Spiel der Willkür, wobei der Glaube die Vernunft und hinwiederum 
die Vernunft den Glauben um das Seinige betrüge. Gegen den stillen, 
unmittelbaren, lebendigen, einfachen, in Handlungen sich bethätigen- 
den Glauben, wer sollte da sich kehren ? fragte Feuerbach, wer sollte 
ihn, sein Inhalt sei auch welcher er wolle, nicht schonen, nicht an- 
erkennen, nicht ehren? Aber wer sollte dagegen nicht berechtigt 
sein gegen den lauten und selbst vorlauten, den geschwätzigen und 
ruhmredigen Glauben, gegen den Glauben, der sich litterarisch breit 
und mausig macht, gegen den Glauben der Gelehrten, der nur eine 
erkünstelte Treibhauspflanze, ein rafflnirtes Reflexionsproduct des 
Unglaubens ist, zu Felde zu ziehen? 

Mittlerweile war die Forderung grösserer „Christlichkeit" in 
Staat und Wissenschaft immer aufdringlicher geworden, während die 
unabhängige Bibelforschung, namentlich die Evangelienkritik von 
David Friedrich Strauss, die Unhaltbarkeit der christlichen 
Glaubens Vorstellungen nachgewiesen hatte. So war für Feuerbach 
hinlänglicher Anlass gegeben, an seine Mitwelt die Frage zu richten, 
mit welcher eben der nämliche Strauss drei Jahrzehnte später sein 
letztes grösseres Werk, „Der alte und der neue Glaube", 
eröffnete: Sind wir noch Christen? 

In Bezug auf „Christlichkeit" gehört, wie Feuerbach in seinem 
hier uns beschäftigenden Hauptwerk darlegt, die Entscheidung nicht 
der kirchlich gepflegten Dogmatik, sondern den ihr zu Grunde 
liegenden Urschriften des Christenthums, und nach diesen Urkunden 
— den apostolischen und patristischen — stellt er dasselbe in seinem 
Werke dar. Genau wie Strauss in seiner Bekenntnisschriffc, in deren 
ersten Abschnitt Feuerbachs Wesen des Christenthums seinen pole- 
mischen Hauptzügen nach wiederhallt , weist Feuerbach den Zwie- 
spalt auf, in welchem das moderne, theologisch zugestutzte Christen- 
thum zu dem echten, den verheissenen Himmels&euden allein zu- 
gekehrten alten Christenthum sich befindet. Von der Weltentsagung, 
die den Grundcharakter desselben bildet, will das moderne Christen* 
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tham nichts wissen. Die Strenge der alten Christen, meint Feuer- 
bach, das heisst ihre Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit, gilt heutigen 
Tags als Uebertreibung oder gar Missverstand der christlichen Wahr- 
heit und Tugend. Die modernen Christen beanspruchen zwar, wie 
die alten, die himmlischen Freuden, ohne jedoch, wie sie, dem 
Himmel die irdischen Freuden zum Opfer zu bringen. Die Früchte 
des Glaubens wollen sie im Jenseits geniessen, aber im Diesseits 
sich unterdessen die Früchte des Unglaubens köstlich schmecken 
lassen. Ein solcher Glaube aber, der nicht in Leben und Handlung, 
sondern nur in der Vorstellung lebt und bestenfalls nur die Bedeu* 
tung eines subjectiven Trostmittels, aber keine Würde, keine prak- 
tische und mithin objective Realität mehr hat, ist lediglich eine 
Illusion. Verschwunden ist die Religion, sagt Feuerbach, und an 
ihre Stelle getreten selbst bei den Protestanten der Schein der 
Religion — die Kirche, um wenigstens der unwissenden und urtheils- 
losen Masse den Glauben beizubringen, es bestehe noch der christ- 
liche Glaube, weil heute noch die christlichen Kirchen wie vor 
tausend Jahren bestehen und heute noch, wie sonst, die äusserlichen 
Zeichen des Glaubens in Schwung sind. Der Glaube der modernen 
Welt, heisst es zum Schluss, ist nur ein scheinbarer Glaube, ein 
Glaube der nicht glaubt, was er zu glauben sich einbildet, nur ein 
unentschiedener, schwachsinniger Unglaube: was keine Existenz 
mehr im Glauben hat, das soll doch noch in der Meinung gelten, 
was nicht mehr in sich selbst, in Wahrheit heilig ist, doch wenig- 
stens noch heilig scheinen. Den eingebildeten Glauben aufgeben, 
ist also eine That der redlichsten Selbsterkenntnis s. Daher 
der anfanglich beabsichtigte Titel des Buches. 

Aber es knüpft sich daran eine noch tiefere Bedeutung, üeber 
alle dogmatischen und kirchlichen Schranken hinweg will Feuerbach 
ermitteln, was hinter dem christlichen Glauben, hinter aller Religion 
überhaupt liegt: das Wesen, das „Ansich^ der Religion als solcher. 
Man hat dieserhalb seine Stellung zur Religion derjenigen der Auf- 
klärer im achtzehnten Jahrhundert gleichstellen wollen , was durch- 
aus unzutreffend ist. Während die Aufklärer, wie Friedrich 
Jodl treffend sagt, die Religion und in erster Reihe das Christen- 
thum bekämpften ohne sich um dessen Verständniss zu bemühen, 
hat Feuerbach, weit entfernt sie zu bekämpfen, sie vielmehr aus 
ihren tiefsten Gründen zu verstehen gesucht. Und das giebt seinen 
Ausfuhrungen ihren bleibenden Werth, dessen volle Schätzung auch 
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heute, nachdem sie über ein halbes Jahrhundert vorgelegen, immer 
noch aussteht. 

Alle Eeligion bezweckt Menschenwohl und menschliche Glück- 
seligkeit, und zwar im Hinblick auf irdisches Dasein, das Christen- 
thum ebenfalls, welches neben der Verheissung himmlischer Wonnen 
in einer besseren Welt doch auch Wohlergehen auf Erden und allen 
dazu nothigen Segen in Aussicht stellt. In der Religion handelt 
es sich um das Selbstbehaupten des Menschen oder, philoso- 
phisch ausgedrückt, in der Religion ist der Mensch sich selbst 
Gegenstand. Verhüllt wird diese Grundthatsache der Religion durch 
den Umstand, dass die mittels der Religionsausübung zu erwerbende 
Glückseligkeit von einem oder mehreren Wesen erwartet und erhoflPb 
wird, welche ausserhalb und über dem Menschen stehend vorgestellt 
werden, ihren Daseinsgrund aber nur darin haben, dass sie menschen- 
ähnlich beschaffen und der menschlichen Glückseligkeit wegen vor- 
handen gedacht sind. Das göttliche Wesen, der Hauptgegenstand 
der Religion, ist mit dem Wesen des Menschen durchaus identisch J 
abgesondert von den Schranken der individuellen, wirklichen, leib- 
lichen Menschlichkeit, wird es als ein anderes, vom Menschen unter- 
schiedenes, eigenes selbständiges Wesen angeschaut und verehrt. 
Alle Bestimmungen des göttlichen Wesens sind durchweg nur Be- 
stimmungen des menschlichen Wesens. 

Den Kern dieser Darlegung formulirt Feuer bach in dem prägnanten 
Satze: Theologie ist Anthropologie. Er will damit sagen: 
das Wesen der Gottheit hat zu seinem Inhalt lauter Vorstellungen, 
welche ausschliesslich dem Wesen des Menschen, wie es innerhalb 
des ihm angewiesenen Lebens sich bethätigt, entlehnt sind. Seiner 
angeborenen Umwelt vielfach rath- und hilflos gegenüberstehend, 
erschuf sich der Mensch in der Gottheit ein ihm wahlverwandtes 
Wesen, mit einer alles menschliche Vermögen weit überragenden 
Macht ausgestattet; bei der Gottheit wird nämlich alles, was beim 
Menschen nicht über das Wünschen hinauskommt, als ein unbe- 
dingtes, schrankenloses Können vorgestellt. Das Wesen Gottes; 
sagt Feuerbach in einem handschriftlichen Entwurf für ein Vorwort 
zur Gesammtausgabe seiner Werke, ist nichts anderes als das mensch- 
liche Wesen in seiner Totalität, also auch das seine sinnlichen, 
herzlichen Wünsche und Bedürfnisse ausdrückende, anerkennende, 
bejahende Wesen. Das Wunder — ein wesentlicher Gegenstand 
jeder Religion, auch der christlichen — ist der realisirte Wunsch: 
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Gott erfallt diese Wünsche, er erfüllt was der Mensch wünscht, 
bedarf. Aber auch in diesem Verhältniss, wo sich der Mensch an- 
scheinend der Gottheit unterordnet, liegt das Hauptgewicht im 
Menschen, in ihm hat die Gottheit und deren übermenschliches Thun 
und Können seine eigentliche Bedeutung. Die Wunder stellen nicht 
die Macht der Gottheit über die Natur dar, heisst es weiter, sondern 
die Macht des menschlichen Herzens, die grösser ist als die Macht 
Gottes, die Gott selbst den menschlichen Bedürfnissen unfer wirft. 
Das Wahre, die Hauptsache, der Cardinalpunkt ist nicht das Wesen, 
das diese Bedürfnisse befriedigt, sondern das Wesen, dessen Wünsche 
der Gott zu befriedigen hat. Er ist nur das Jawort des mensch- 
lichen Oemüths, das tonangebende Wesen ist der Mensch; er thut 
nur was der Mensch will: glücklich sein, das heisst vollkommen, 
ganz anerkannt, befriedigt sein. Die Glückseligkeit des Menschen 
ist das Endziel, das Mittel der Erreichung ist Gott; er erscheint 
nur nicht als Mittel, weil der Wunsch ein unendlicher, unein- 
geschränkter, folglich auch das diesen Wunsch erfüllende Wesen 
diesem conform unendlich gefasst ist als die personificirte, substan- 
ziirte Glückseligkeit, als InbegrifiF aller leiblichen und geistigen 
Güter. Die Gottheit ist das Hörn, das alle Güter enthält, den 
menschlichen Glückseligkeitstrieb vollständig befriedigt. Die Ex- 
position dieses Gottes, sagt Feuerbach zum Scjiluss, die Auflösung 
dieses allseitigen Gottes in das allseitige Wesen des Menschen ist 
das Wesentliche in meiner Schrift. 

Die Religion ist sich der Menschlichkeit ihres Inhalts nicht 
bewusst, obwohl dies beim Christenthum in der auf die Gottmensch- 
heit gegründeten Erlösung deutlich ausgesprochen ist. Genau so 
verhält es sich mit allen Hauptbestandtheilen der christlichen 
Glaubenslehre. Der Begriff der Gottheit, der Dreieinigkeit, der 
Schöpfung und göttlichen Ebenbildlichkeit, des Gebets und des 
Wunders sowie der himmlischen Seligkeit, — jeder von ihnen hat 
seine positive Bedeutung allein im Wesen des Menschen und seinem 
Streben nach Glückseligkeit: in allen zeigt sich durchgehend das 
Menschenthum in seiner allseitigen Lebensbethätigung innerhalb der 
unmittelbar gegebenen Wirklichkeit als der nothwendigen Voraus- 
setzung sämmtlicher religiöser Vorstellungen. Die Richtigkeit des 
hiemit erwiesenen wird alsdann an der Kritik der theologischen 
Fassung der religiösen Grundbegriffe erhärtet, indem es sich dabei 
herausstellt, dass dieselben theologisch genommen unsinnig und 
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widersprüchig sind, mithin die ihnen von Feuerbach gegebene 
menschliche Deutung allein die wahre sei. Dass es sich bei der 
Theologie um eine auf reell Thatsächliches gestützte Illusion 
handelt, die mittels fantastischer Deuteleien erzielt wird, tritt be- 
sonders anschaulich bei den kirchlichen Gnadenmitteln zu Tage. 
Bei aller Uebersinnlichkeit ihrer dogmatischen Bedeutung sind Taufe 
und Abendmahl an reinsinnliche Dinge und Verrichtungen geknüpft, 
die in ihrer unmittelbar reellen Beschaffenheit mitzuwirken haben? 
die Taufe als Reinigungsvorgang wird mit Wasser als dem allge- 
meinsten und brauchbarsten Reinigungsmittel vollzogen, und das 
Abendmahl hat Speise und Trank als seine nothwendigen Erforder- 
nisse. Wiewohl nur symbolisch verwendet, bleibt Wasser bei der 
Taufe so unerlässlich wie Brot und Wein beim Abendmahl, während 
der ihnen gegebene Sinn ausschliesslich fantastischen Vorstellungen 
entstammt. Ebenso weist die durch die Sacrameute verbürgte himm- 
lische Seligkeit auf das unmittelbare irdische Dasein hin. Ob auch 
das Christenthum der Erde und ihren flüchtigen Freuden entsagen 
lehrt, so ist doch was es anstatt dessen jenseits des Grabes ver- 
heisst, lediglich die uns sinnlich gegebene, aber als besser und voll- 
kommener gedachte Wirklichkeit, bei der es vor allem auf Ver- 
leugnen des jedem Lebewesen unabwendbar anhaftenden Todes ab- 
gesehen ist. Aber (die Vorstellung dieses aller irdischen Mängel 
enthobenen Wonnezustandes wird auf Grund der Maasslosigkeit 
menschlichen Wünschens nicht als Illusion erkannt. 

Nur hinsichtlich der von der Theologie eigens gepflegten fan- 
tastischen Auffassung des Religionsinhalts besteht eine zu besei- 
tigende Illusion, die grundverderblich ist, weil sie den Menschen 
um die Kraft des wirklichen Lebens bringt. Erst mit der aller 
fantastischen Hüllen entkleideten Religion gelangt das von ihr er- 
hoffte Menschenwohl zu voller Geltung, indem dies eine Werth- 
erhöhung der auf menschliche Wohlfahrt abzielenden sittlichen 
Forderungen zur Folge hat. Während dieselben von der theologisch 
gefassten Religion aus nur abgeleitete Bedeutung haben und ledig- 
lich wegen dem im Jenseits verheissenen Lohn berücksichtigt werden, 
erhalten sie fortan, sobald das Menschenthum als der wahre Inhalt 
der Religion erkannt ist, eine absolute, in ihnen selbst liegende 
Giltigkeit, wie diese indirect darin bezeugt ist, dass die Gottheit 
den Inbegriff des Besten und Edelsten bildet, was die Menschheit 
als solche kennzeichnet. Ist das Wesen des Menschen, sagt Feuer- 
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bach, das höchste Wesen des Menschen, so muss auch praktisch 
das höchste und erste Gesetz die Liebe des Menschen zum Menschen 
sein. Die Religion hat nicht das Bewusstsein von der Menschlich- 
keit ihres Inhalts; sie setzt sich vielmehr dem Menschen entgegen, 
oder wenigstens sie gesteht nicht ein, dass ihr Inhalt ein mensch- 
licher ist. Der noth wendige Wendepunkt der Geschichte, heisst es 
ferner, ist das offene Eingeständniss und Bekenntniss, 
dass das Bewusstsein Gottes nichts anderes ist als das Bewusstsein 
der Gattung, dass der Mensch .... kein anderes Wesen als absolutes, 
als gottliches Wesen denken, ahnen, vorstellen, fühlen, glauben, 
wollen, lieben und verehren kann, als das menschliche Wesen. Der 
aufgeklärte Mensch hat sein Heil nur bei sich selber, in der durch 
Vernunft geleiteten Entwicklung seines Geschlechts, in der liebenden 
Hingebung an dieses, lediglich durch gemeinsame Mühe und Arbeit 
erreichbare Ziel, wie es auch thatsächlich bisher geschehen, 
nunmehr bewusst zu suchen und zu finden. Das der tiefernste, 
bedeutungsvolle Sinn von Feuerbachs Kritik des Christenthums, den 
er in die bekannte Formel gebracht: Homo homini Dem est — der 
Mensch ist dem Menschen Gott. 

Bei seinem Erscheinen 1841 sofort allgemeines Aufsehen er- 
regend, welches innerhalb weniger Jahre zwei weitere Auflagen 
nöthig machte, wurde das Werk, auf Grund seiner entschiedenen 
Stellungnahme zur kirchlichen Religionsdeutung, zunächst nur in 
seiner negativen Bedeutung gewürdigt und verstanden. In der seit- 
dem landläufig gewordenen Schätzung gilt es als eine schonungs- 
lose Vernichtung des Christenthums und der Religion überhaupt. 
Und doch hatte es in dem negativen die Unhaltbarkeit der Glaubens- 
vorstellungen darlegenden Theile nur die mit der Reformation immer 
deutlicher hervorgetretene Entfremdung betont, in welche unsere 
fortgeschrittene Bildung mit ihrem entschiedenen Streben nach einer 
allgemeinen besseren Lebensgestaltung dem weltabgekehrten Verhalten 
des Glaubens gegenüber unausweichlich gerathen ist. Wie tief aber 
diese Entfremdung von der christlichen Weltabkehr auch bei redlichen 
Theologen von gemässigtem Freisinn sich um jene Zeit geltend machte, 
davon zeugt ein zweifellos unter dem Eindruck von Feuerbachs 
Werk brieflich abgegebenes Geständniss von Professor A. D. Chr. 
T Westen (1789 — 1876) in Berlin. Einem Freunde schrieb er damals:* 



* Mitgetheilt in Bd. 5 von Treitschkes Deutscher Geschichte. 
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„Auch wir Gläubigen haben eigentlich mehr die Sehnsucht nach 
dem Glauben, als den wirklichen Glauben." 

Anders war natürlich das Verhalten der officiellen Glaubens- 
hüter. Mit maassloser Entrüstung fielen sie über die „das Mark 
des Glaubens auflösende" Schrift her. Von den durch dieselbe 
heraufbeschworenen Erwiderungen hat der Autor nur eine einzige 
berücksichtigt, und zwar weil sie für die Theologie als solche be- 
sonders charakteristisch, indem der Urheber das von ihm angegriffene 
Werk „so gelesen, so beurtheilt und widerlegt hatte, wie jeder 
Theolog als Theolog es lesen, beurtheilen und widerlegen würde 
und müsste". Dieser Gegner hiess Julius Müller, jüngerer Bruder 
des hochverdienten Alterthumsforschers Carl Ottfried Müller in 
Göttingen, wo er anfangs Rechtskunde studirte, dann aber zur Theo- 
logie übergegangen war, für die er, der streng orthodoxen Richtung 
huldigend, als akademischer Lehrer zunächst in Marburg, dann in 
Halle gewirkt, woselbst er hochbetagt zu Anfang des Jahres 1878 
gestorben ist. Für die nachgeborenen Geschlechter wird er durch 
die Beachtung fortleben, die Feuerbach seinen Angriffen zugewandt. 
Dessen Entgegnungsschrift „Beleuchtung einer theologi- 
schen Recension vom Wesen des Christenthums" war 
1842 in Ruges Jahrbüchern zuerst erschienen und kam dann in den 
ersten Band der Gesammtausgabe von Feuerbachs Werken. Dem 
dünkelhaften und in herkömmlichen Vorstellungen befangenen An- 
greifer wird hier gezeigt, dass er die von ihm beurtheilte Schrift 
nicht verstanden und bei seinem beschränkten Gesichtskreise auch 
nicht verstehen konnte, dass aber sein ganzes Beweisverfahren die 
Wahrheit der von ihm angegriffenen Schrift bestätige. Die Er- 
bitterung des Halle'schen Theologen wendet sich nämlich gegen die 
von Feuerbach urkundlich dargelegte Thatsache, dass was heute 
als Christenthum festgehalten und vertheidigt wird, ein Ergebniss 
der inzwischen stattgehabten Culturentwicklung sei, eben dadurch 
dem ursprünglichen Christenthum weit entrückt worden, mit 
welchem es nur eine gewisse Zahl geglaubter, jedoch nach den 
Erfordernissen des praktischen Lebens gedeuteter Sätze gemein- 
sam habe. 

Die Menge weiterer Angriffe und die sie alle auszeichnende 
Unfähigkeit zum richtigen Verständniss seines Werkes vorzudringen, 
veranlassten Feuerbach im nämlichen Jahre 1842 einen eigenhändigen 
Beitrag „Zur Beurtheilung vom Wesen des Christenthums" 
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ZU liefern. * Weil man seine Darlegungen vielfach auf die HegePsche 
Beligionsphilosophie zurückgefdhrt hatte, weist er hier nicht nur 
den Unterschied seines Standpunktes vom Hegelthum auf, der zu 
einer ganz anderen Auffassung der Religion führe ; er will Yor allen 
Dingen die Freiheit der Forschung auf die Probleme der Religion 
ausgedehnt wissen, welche von der herrschsüchtigen Kirche für 
unantastbar , von einem beschränkten Liberalismus ' für praktisch 
gleichgiltig und für eine reinpersönliche Gefühlsangelegenheit er- 
klärt worden waren, gegen welche jede Erörterung ausschliesslich 
Toleranz zu üben habe. Wie Feuerbach in der Vertheidigungsschrift 
gegen Leo auf das Recht der Philosophie gedrungen, die Glaubens- 
theorien , «den schon durch die Hände der gelehrten Herren hin- 
durchgegangenen , der Unmittelbarkeit des Volkslebens entkleideten 
Glauben^ auf deren wissenschaftliche Haltbarkeit hin zu prüfen, 
so tritt er jetzt für das Recht der Denkfreiheit in Glaubens&agen 
überhaupt auf. «So weit unser Verstand reicht,^ heisst es hier 
unter Anderem, „so weit geht unser Beruf, unser Recht, unsere 
Pflicht. Was wir erkennen können, sollen wir erkennen. Die theo- 
retische Aufgabe der Menschheit ist identisch mit ihrer sittlichen. 
Nur der ist ein wahrhaft sittlicher, ein wahrhaft menschlicher 
Mensch, der seine religiösen Gefühle und Bedürfnisse zu durch- 
schauen den Muth hat. Wer ein Knecht seiner religiösen Geftihle 
ist, der verdient auch politisch nicht anders denn als Knecht be- 
handelt zu werden. Wer nicht sich selbst in der Gewalt hat, hat 
auch nitht die Kraft, nicht das Recht, sich vom materiellen und 
politischen Druck zu befreien." 

Angesichts dieser freimüthigen , der officiellen «Romantik" in 
Deutschland durchaus entgegengesetzten Gesinnung muss es be- 
fremden, dass der kurz vor Veröffentlichung jenes bedeutsamen 
Werkes von Freunden und Verwandten Feuerbachs aufgenommene 
Versuch, ihm eine akademische Anstellung zu erwirken, immer noch 
festgehalten wurde. Es geschah mit einer Betriebsamkeit und einer 
Selbstverleugnung seitens des Heidelberger Freundes, deren Ueber- 
maass, wie aus gleichzeitigen Briefen [127 — 129] ersichtlich, eine 
Spannung zwischen ihm und Feuerbach herbeiführte. Um nämlich die 
in ihren Entschlüssen immer noch schwankende badische Regierung 



* Zuerst in Buges Jahrbüchern, dann in Bd. 1 der Gesammtausgabe ver- 
öffentlicht. 
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zur Ernennung Feuerbachs zu vermögen, war Kapp gesonnen, sein 
eigenes Amt zu Gunsten des Freundes niederzulegen. Wie man 
hiervon bei den obwaltenden Universitätszuständen , wo dazumal, 
nach Feuerbachs Scherzwort, „ausser dem Kartoffelbau der Brot- 
wissenschaften nur noch die fromme Schafezucht im Flor" war, sich 
einen Erfolg versprechen konnte, ist schwer einzusehen. Jedenfalls 
war die Wirkung jenes Vorgehens auf Feuerbach selbst eine der- 
artige, dass er darin eine Zwangsausübung verspürte, gegen die er 
sich mit aller Gewalt aufbäumte. War er hierbei auch zunächst 
auf Wahrung seiner Unabhängigkeit bedacht, ohne dem Edelmuth 
des Freundes hinlänglich Rechnung zu tragen — denn die gleich- 
zeitigen Briefe zeigen eine abweisende Haltung, die den wohlmeinen- 
den Kapp verletzen musste — , so hat doch Feuerbachs Sträuben hier 
dem Freunde und sich selbst eine unnothige Demüthigung erspart. 
Die für ihn ins Auge gefasste Ernennung blieb natürlich aus, und 
dass es dazu auch bei der von Kapp geplanten Amtsentsagung ge- 
kommen wäre, steht ausser Frage. Der weitere Verlauf der öffent- 
lichen Angelegenheiten in Deutschland fährte so vieles Unleidliche 
herbei, dass Kapp schliesslich dieserhalb seine Lehrthätigkeit aufgab 
und in Ruhestand trat. Wie würde solchenfalls Feuerbachs Stellung 
an der Universität sich gestaltet haben? — Zudem waren die aka- 
demischen Obliegenheiten seinem Naturell, wie die Erfahrung aus 
der Docentenzeit bezeugt, wenig entsprechend, was wiederum sein 
schriftstellerisches Wirken erheblich beeinträchtigt haben würde. 

Am ergiebigsten und in einer ihm selbst am besten zusagenden 
Weise hatte er mit der Feder von Bruckberg aus gewirkt. Dass 
er Manches dort anders hätte wünschen können, gestand er zu 
[Br. 102, 110]; die ihm dort gebotenen Vortheile und das Behagen 
einer liebgewordenen Alltäglichkeit veranschlagte er mit Recht höher 
als die Verlockungen des Besseren, welches die wohlmeinenden 
Freunde durch den Tausch seiner dortigen Existenz gegen eine 
andere für erreichbar hielten. Ebenso ablehnend verhielt sich Feuer- 
bach auch Rüge gegenüber [Br. 75, 82] , der ihn seinerseits, fast 
gleichzeitig mit dem Heidelberger Freunde, zu einer Uebersiedelung 
in eine grössere Stadt überreden wollte, vor allen Dingen um ihn 
beim redactionellen Betrieb der Jahrbücher in seiner Nähe zu haben. 
Dass auf die hier gebotenen Aussichten kein Verlass war, hatte 
Feuerbach rechtzeitig herausgefühlt. Die Zeitschrift hatte unter der 
preussischen Censur arg zu leiden. Um sich derselben möglichst 
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ZU entziehen, verlegte Buge die Zeitschrift 1841 nach Dresden, wo 
sie unter dem Titel „Deutsche Jahrbücher" einige Zeit noch 
erschien, bis sie dem Einschreiten der engherzigen preussischen 
Eegierung völlig erlag. Noch ephemerer war Ruges Plan, eine freie 
Akademie in Dresden zu gründen [Br. 85 u. 118], womit er Feuer- 
bach aus seinem „Rattennest" zu locken geho£Et hatte. Mittlerweile 
war Rüge nicht nur aus dem akademischen Verband zu Halle, wo 
er allerdings nur Docent gewesen, ausgeschieden; er hatte sich so- 
gar genöthigt gesehen der deutschen Reaction den Rücken zu wenden, 
um dieselbe von Paris aus publicistisch zu bekämpfen. 

Einstweilen war an einen Wechsel des Wohnorts nicht zu 
denken. Der Erfolg vom Wesen des Ghristenthums beschäftigte ihn 
hinlänglich. Neben den damit zusammenhängenden kritischen Er- 
örterungen nahm ihn die unerwartet rasch nöthig gewordene neue 
Auflage des Buches. gar sehr in Anspruch. „Mein Werk wird in 
der zweiten Auflage bedeutend gewinnen," schreibt er Mitte Januar 
1842 an seinen Verleger. „Ich habe bereits mehrere Materien tiefer 
begründet und weiter entwickelt und dabei so klar , dass das Werk 
den Rang einer unumstösslichen, evidenten Wahrheit, einer wissen- 
schaftlichen, sogar mehr als wissenschaftlichen — einer welt- 
historischen Thatsache bekommen muss. Auch habeich die 
köstlichsten Belegstellen — zumal aus Luther und August in, 
den beiden Matadoren des Ghristenthums — bereits gesammelt. Nur 
bin ich noch in BetrefiF der Anordnung des Ganzen nicht mit mir 
einig. Eigentlich sollte ich den negativen Theil zum ersten, den 
positiven Theil zum letzten machen, dann würden die dummen 
Menschen einsehen, dass in dieser Schrift die Elemente zu einer 
allein positiven, lebensfrischen, evidenten, ebenso theoretisch als 
praktisch wahren Philosophie liegen. Was mich insbesondere auch 
stört, ist der Gedanke an die verfluchte Censur, die den leibhaften 
Teufel vor sich zu haben meinen wird, wenn ich den negativen 
Theil vorausschicke." Diese radicale Umgestaltung unterblieb , und 
die Druckvorlage konnte am Charfreitag 1842 nach Leipzig befördert 
werden. „Die Schrift hat nicht nur formell," heisst es im Begleit- 
brief, „sondern auch materiell bedeutend gewonnen: nicht nur der 
kritische, sondern auch der productive Geist hat zum Schrecken 
und Aerger der Philisterwelt sein Scherflein dazu beigetragen. 
Gleich das dritte Kapitel, ,Gott als Verstandeswesen oder 

die Gottheit des Verstandes' ist ein höchst gewichtiger 

6* 
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Zuwachs. Selbst schon durch die vielen Belegstellen aus Luther, 
durch die schliessliche Deduction der neuen Lehre als der Wahrheit 
des Protestantismus am Ende der Anmerkungen hat die Schrift eine 
neue Gestalt und Bedeutung bekommen.^ 

Der gelungenen Arbeit froh, beantragt er auch bei Erneuerung 
des Yerlagsvertrages eine grossere Zahl von Auflagen ins Auge zu 
fassen. ^Ich rechne auf mehrere Auflagen,^ heisst es gegen Schluss 
des Briefes, ^denn wenn auch nicht wir, so erleben doch unsere 
Kinder die zehnte und zwölfte Auflage meiner Schrift, weil sie 
etwas positiv Neues, allgemein Nothwendiges , allgemein Mensch- 
liches enthält, weil sie keine Schrift für das grundverdorbene, grund- 
bethörte gegenwärtige Geschlecht, sondern für die werdende, bessere, 
höhere Generation ist." 

Sein hartes ürtheil über die Missstände der Gegenwart sollte er 
an einem Erlebniss kurz vor Veröffentlichung der Neuauflage seines 
Werkes bestätigt finden. Eben im Begriff die zu Anfang 1843 ge- 
lieferte Vorrede zu demselben abzuschliessen , wurde er in unlieb- 
samster Weise an den Gegensatz erinnert, in welchem er zu den 
Hütern der öffentlichen Ordnung und den von ihnen angestrebten 
Verhältnissen sich befand. Eine eigenhändige Aufzeichnung he- 
richtet über diesen Vorfall. „Wie sonderbar! Gestern, den 2. April, 
wurde bei mir von Rechtswegen eingebrochen. Man suchte bei mir, 
dem Einsiedler, dem Gelehrten, dem Denker, nach Briefen von — 
Studenten, nach Auskunft über Studentenverbindungen. Armes 
Deutschland, muss ich ausrufen, selbst dein einziges Gut, deine 
wissenschaftliche Ehre will man dir nehmen! Kann man 
denn einem notorisch wiefsenschaftlichen Manne, einem Manne, der 
seit Jahren in völliger Abgeschiedenheit von der Welt mit einem 
neuen Princip derPhilosophie schwanger geht, eine grössere 
Injurie anthun, als wenn man ihn in das Dunkel geheimer Ver- 
bindungen hineinzieht? Was werden wir noch alles erleben!** 

Es stand dies in einem überaus losen Zusammenhang mit seinem 
schriftstellerischen Wirken. Von demselben mächtig angeregt, hatte 
ein junger Mann aus Westfalen, damals nur wenig über zwanzig 
Jahre alt, persönliche Anknüpfung mit Feuerbach gewünscht und 
ihn deshalb in der späteren Hälfte 1842 zu Bruckberg aufgesucht. 
Er hiess Hermann Kriege, zu Lienen bei Tecklenburg, Regie- 
rungsbezirk Münster, geboren, nach beendigten Studien in Leipzig 
und Berlin als Mitherausgeber eines socialistischen Blattes in seiner 
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Heimath thätig. Für dieses hofiFfce er, da Buges Jahrbücher inzwischen 
aufgehört, Feuerbachs Betheiligung zu gewinnen ; dafür fand er kein 
Gehör, wohl aber erwarb er die Freundschaft des von ihm innig 
verehrten Denkers. Von Leipzig her mit BobertBlum befreundet, 
stand Kriege unter polizeilicher Aufsicht ; sein Verweilen bei Feuer- 
bach war demnach betrefifendenorts nicht unbemerkt geblieben. Nach 
herkömmlicher Schablone argwöhnte man obrigkeitlicherseits eine 
„Verschwörung**, deren Fäden man wahrscheinlich in Bruckberg 
zusammenlaufend zu finden glaubte. Das Ergebniss der Haussuchung 
war selbstverständlich ein derartiges, dass Feuerbach fortan völlig 
unbehelligt blieb, auch Kriege einstweilen seine publicistische Thätig- 
keit weiter ausüben konnte, bis er um die Wende von 1844 auf 45 
es gerathen fand, der ihm zugedachten Existenz als Häftling auf 
irgend einer deutschen Bundesfestung durch Flucht 'vorzubeugen. 
Nach einem kürzeren Aufenthalt in Belgien und England folgte 
eine Uebersiedelung in die Vereinsstaaten Nordamerikas. Von seinem 
brieflichen Verkehr mit Feuerbach, der noch einige Zeit fortdauerte, 
ist unseres Wissens nichts erhalten. Aus einem Schreiben vom 
11. März 1845 an Chr. Kapp [Br. 174] erfahren wir, Feuer bach 
habe einen grossen Theil seiner Briefschaften, auch unverfänglichen 
Inhalts, verbrannt. 

Mit der zweiten Auflage war dem Wesen des Christenthums 
eine ausgedehntere Verbreitung auch durch die Art der dabei statt- 
gehabten Umarbeitung erwirkt. Bei seinem ersten Erscheinen war 
das Buch, zunächst für gelehrte Kreise berechnet, infolge der ihm 
gewordenen Angriffe wider Erwarten des Autors ins grössere Publicum 
gedrungen. Wiewohl auch dann, wenigstens der Hauptsache nach,_ 
für gebildete Leser verständlich, trug es doch Spuren der Gelehr- 
samkeit und setzte dem entsprechend gewisse Fachkenntnisse voraus. 
Von der Neuauflage an wurden die Erfordernisse der Laienwelt, deren 
Ungenügen an der Glaubenstradition und deren Bedürfniss nach 
Freiheit aus diesen ohne jede Prüfung hinzunehmenden Vorstellungen 
dem Buche unverkennbar entgegenkamen, in gebührender Weise 
berücksichtigt. So gestaltet fand es einen nachhaltigen Anklang 
bei vielen ernsten Gemüthern, die dem angestammten Glauben ent- 
wachsen waren. 

Bedeutsam ist solchenfalls das Geständniss einer Frau über den 
Eindruck, den sie von dem wunderbaren Buche gehabt. Es ist die 
späterhin durch ihre „Memoiren einer Idealistin** rühmlich 
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bekannt gewordene Malwida von Meysenbug, die sich hier- 
über also vernehmen lässt: „Gleich von der ersten Seite an sagte 
ich mir sehr erstaunt, es seien Gedanken, die ich längst kenne, 
meine eigenen Folgerungen, die ich nur nicht zu gestehen wagte. 
Alle die angstvollen Stunden meiner Jugend mit Bezug auf die 
Religion wurden mir nun klar und verständlich, sie hatten ihren 
G-rund gehabt in dem Ungestüm des Gedankens, der sich auflehnte 
gegen ein Joch, in dem er gefangen gehalten werden sollte. Feuer- 
bach nannte, so schien es mir, zum ersten Mal die Dinge bei ihrem 
wahren Namen; er vernichtete für immer die Idee einer anderen 
Offenbarung als derjenigen, welche sich in den grossen Geistern und 
grossen Herzen macht. Sein Gedanke schien sich in den letzten 
Worten seines Buches zusammenzufassen : Heilig sei das Brot, heilig 
der Wein, aber auch heilig das Wasser. A,ber keine übernatürliche 
Verwandlung mehr, kein priesterlicher Exclusionismus , sondern das 
ganze Leben bis in seine kleinsten Aeusserungen die Ausübung einer 
reinmenschlichen Moral." 

In wie weite Kreise das Buch gedrungen und welche Begeisterung 
es zu wecken vermocht, davon zeugt folgender Vorfall aus der Zeit 
gegen die Mitte der vierziger Jahre. Eines Morgens um Sommer- 
zeit sass Feuerbachs Töchterchen, damals fünf oder sechs Jahre alt, 
spielend auf dem Gange, der zur Studirstube des Vaters führte, als 
ein ihr unbekannter junger Mann dicht an ihr vorbeiging, um dort- 
hin zu gelangen. Seine äussere Erscheinung hat sich unauslösch- 
lich ihrem Gedächtnisse eingeprägt und noch Jahrzehnte später blieb 
ihr dieselbe gegenwärtig: eine etwas über Mittelgrösse schlanke, 
doch kräftige Gestalt, mit einem langen blauen Rock bekleidet, 
blondem Haar, sehr heller blühender Gesichtsfarbe und schönen 
hellblauen Augen. Etwa nach einer halben Stunde kehrte er von 
seinem Besuche wieder zurück. Beim Mittagstisch klärte Feuerbach 
die Seinigen über diesen eigenthümlichen Besuch auf, indem er mit 
einer gewissen Erregung erzählte: es sei ein junger Bauer aus 
Westfalen gewesen, der das Wesen des Christenthums gelesen und 
den unwiderstehlichen Wunsch gehabt, dessen Verfasser persönlich 
kennen zu lernen. Zu diesem Behuf hatte er den Weg von seiner 
Heimath bis Bruckberg zu Fuss zurückgelegt. Bescheiden und 
schüchtern wie er sich verhielt, konnte er nicht zu längerem Bleiben 
und zur Betheiligung am Mittagsmahl von Feuerbach bewogen 
werden. Sein Name ist im Laufe der Jahre vergessen worden. Die 
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Thatsache seines Dankbesuches beim Autor des Werkes, das ihn so 
ergriffen und begeistert, genügt, ihm sein Andenken zu sichern. 

Und diese Art ehrenvoller Anerkennung blieb nicht vereinzelt. 
Einige Jahre später, es dürfte im Hochsommer 1851 gewesen sein, 
kamen zwei andere Verehrer des Denkers aus den Yolkskreisen zu 
ihm gepilgert. Es waren zwei Artilleristen aus Schleswig, welche 
sich nach Bruckberg ebenfalls zu Fuss aufgemacht. Bei strömendem 
Begen dort angelangt, trafen sie nur die Gattin des Autors an, 
welcher selbst gerade für längere Zeit verreist war, so dass sie sich 
mit einem dankbaren Gruss an den Urheber des Werkes, dem sie 
die herzerhebendsten Weihestunden entnommen, zu begnügen hatten. 

Für Feuerbach selbst war der Verkehr mit Bauern und Arbeits- 
leuten nichts Ungewöhnliches. Durch seine Streifereien in der 
Bruckberger Umgegend und sein herzlich leutseliges Wesen war er 
eine weit und breit bekannte Persönlichkeit in jenen Kreisen. Seine 
auf wissenschaftlichen Einsichten begründete Vertrautheit mit den 
örtlichen klimatischen Verhältnissen hatten ihm unter anderem das 
Ansehen eines verlässlichen Wetterpropheten verliehen. Manches 
Bäuerlein, das er unterwegs traf, befragte ihn um die Witterungs- 
zustände im Hinblick auf die vorzunehmende Ernte. Fenerbach 
hatte eine bei seinem Charakter selbstverständliche Theilnahme für 
die einfachsten Lebenssphären, für die bäuerlichen Verhältnisse, für 
Wachsthum und Gedeihen von Wiesen und Feldern, von Rindern 
und Kindern, und dieses reinmenschliche Interesse gab seinen Ge- 
sprächen mit dem Landvolk die Richtung. Seltene Pflanzen, Wald- 
obst und essbare Pilze wurden stundenweit her ihm in seine Woh- 
nung zu Kauf gebracht, wobei es fast immer zu einem kleinen 
Plausch über die eigenen Angelegenheiten der Leute kam. Trafen 
sie ihn, wie häufig der Fall, im Freien oder beim Rasten in einem 
Dorfwirthshaus und knüpften sie ein Gespräch mit ihm an, so er- 
hielt dieses auch leicht einen über das Alltägliche hinausgehenden 
Inhalt. 

Es gab unter den Bauern, namentlich den Dorfwirthen, manchen 
hellen intelligenten Kopf. Einer darunter interessirte sich für Politik, 
der er mit Wissbegier und Verständniss in den Zeitungen folgte. 
Mit seinen Fragen und Ansichten an Feuerbach herantretend, fand 
er bei diesem jederzeit bereitwillige Auskunft und Belehrung. Mit 
anderen Dörflern wurden stattgehabte Naturereignisse, sei es nach 
Zeitungsberichten oder auf Grund unmittelbaren Erlebens, erörtert. 
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wobei Feuerbach erwünschte Gelegenheit hatte, seine reichhaltigen 
Naturkenntnisse im landwirthschaftlichen und praktischen Interesse 
überhaupt zur Geltung zu bringen. Auch rein theoretische Fragen 
über die Natur kamen in diesem Verkehr zur Sprache, so nament- 
lich mit einem armen alten Bauer, Namens Bogenreuth, der in einem 
unweit von Bruckberg gelegenen Dorfe wohnte. Der Mann inter- 
essirte sich besonders für Astronomie, und Feuerbach lieh ihm dieser- 
halb nicht nur eine populäre Himmelskunde zur Selbstbelehrung^ 
sondern war auch sonst bereit dessen Lernbegier durch mündliche 
Aufklärungen zu befriedigen; auch hat er, als zunehmendes Alter 
und Kränklichkeit den armen Mann am Ausgehen hinderten, ihn in 
seiner schlichten Behausung gern und oft aufgesucht. 

Wohl anlässlich dieses offenkundigen Verkehrs mit der länd- 
lichen Bevölkerung ist behauptet oder vermuthet worden, dass Feuer- 
bach einen nachtheiligen Einfiuss auf diese Leute geübt habe. Dies 
ist völlig aus der Luft gegriffen. Für seine Ueberzeugung unter 
dem Landvolk Propaganda zu machen, lag ihm durchaus fern. 
Seinem mehrfach geäusserten Grundsatze treu, dass er seine Unter- 
suchungen nur gegen die Glaubenstheorien, nicht gegen den leben- 
digen Volksglauben gerichtet, wie dieser dem jeweiligen Bildungs- 
grade und Gemüthsbedürfniss entsprach, übte Feuerbach im Alltags- 
verkehr unbedingte Toleranz gegen den naiven aufrichtigen Glauben 
des Einzelnen, äusserte Zurückhaltung im Behaupten des eigenen 
Standpunktes, vornehmes Schweigen, höchstens mitleidiges Lächeln, 
wenn sich anmaassende Ignoranz ihm aufdrängen wollte, wie dies 
wohl ab und an seitens beruflicher oder freiwilliger Glaubenseiferer 
auch vorgekommen sein dürfte. 

Hätte er die ihm angedichtete „Bekehrung" unter den Land- 
leuten betrieben, so würde er bei Lebzeiten wohl schwerlich dem 
Einschreiten geistlicher Herren jener Gegend entgangen sein. Manche 
von ihnen traf er am dritten Ort, allerdings mehr zufällig und auch 
nicht oft. Doch gab es, wenn die Betreffenden, wie häufig unter 
den dortigen Geistlichen der Fall, über ihre Berufstbätigkeit hinaus 
sich mit Botanik oder Entomologie befassten, manche anregende 
Unterhaltung, die den Grund zu gegenseitiger Schätzung legte. 
Bedeutsam in dieser Hinsicht ist das gute Einvernehmen, worin er 
mit dem einen und dem anderen Pfarrer der Umgegeifd allezeit ge- 
standen. Mit einem darunter, dem Pfarrer Blochmann zu Gross- 
habersdorf, auf dem Wege zwischen Bruckberg und Nürnberg ge- 
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legen, verkehrte er in so herzlicher Vertraulichkeit, dass bei jeder 
Fahrt der Bruckbergleute nach Nürnberg im Pfarrhause eingekehrt 
und die Pferde dort gefüttert wurden. Dieser protestantische Geist- 
liche war ein witziger Kopf, schöngeistig angehaucht und von hin- 
länglich unverdorbenem Verstand, um bei gänzlich entgegengesetzter 
Denkrichtung immerhin Feuerbachs Geist zu würdigen. Etliche 
Jahre bevor dieser seinen Wohnsitz zu Bruckberg aufgeben musste, 
erkrankte der Pfarrer an Herzwassersucht, die ihm entsetzliche 
Qualen bereitete. Feuerbach fand sich häufig bei dem nach ihm 
verlangenden Kranken ein und blieb dem Sterbenden ein stets will- 
kommener Freund. 

Bei Schullehrern und Forstleuten der Gegend war er auch wohl- 
bekannt und beliebt, manche darunter gehörten zu seinen stillen 
Anhängern, ohne dass er unmittelbar dazu mitgewirkt hätte. Dass 
er sie zu Gesinnungsgenossen hatte, erfuhr er häufig als unfrei- 
williger Zeuge ihrer Unterhaltung, die ohne Wissen um seine An- 
wesenheit geführt worden. Der Verkehr mit solchen Leuten, wie 
auch mit den intelligenteren Arbeitern der heimatlichen Fabrik, die 
höhere Interessen, namentlich für Naturkunde oder Geschichte hatten, 
war ein beiläufiger, wie er sich bei Spaziergängen oder beim Bier 
von selbst ergab. Feuerbachs schüchternes Wesen, seine wortkarge 
Art und grosse Zurückhaltung war nicht auf Werben von Bekannt- 
schaften angelegt. Wo er sich unter solchen Begegnungen in Ge- 
spräch einliess, geschah es mehr zuhörend und das Denken und 
Fühlen der Änderen vernehmend, als um sie irgendwie zu dominiren. 
Bestimmend für ihn war dabei seine aufrichtige Antheilnahme an 
allem Echtmenschlichen und an dem vielen Leid und Elend, welches 
grossentheils mit der andauernden Vorherrschaft der von ihm be- 
kämpften Vorurtheile zusammenhing. Den ihm betreflfendenfalls 
kenntlichen Umschwung derUeberzeugung, dem er in seinen Schriften 
Ausdruck gegeben, als lebendige deren Richtigkeit bestätigende That- 
sache vor sich zu haben, genügte ihm, ohne dass er es versucht 
hätte die erhoffte Wendung zum Besseren durch persönliches Ein- 
greifen irgendwie beschleunigen zu wollen. Wie nur irgendwer 
wusste er genau, dass auf dem Denkgebiet die eigene selbsterworbene 
Einsicht allein ausschlaggebend sei. 

Dem Verkehr mit der Arbeiterschaft und den abhängigen 
Ständen überhaupt entnahm er vielmehr seinerseits manche Anregung 
zu weiterem Nachdenken. Das Gefühl der Unvereinbarkeit der 
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herrschenden Zustände und Anschauungen mit den Erfordernissen 
eines berechtigten allgemeineren Wohlergehens hatte unter den bei 
redlichem Streben davon Ausgeschlossenen damals die zukunfts- 
träumerische Form des Communismus angenommen. Feuerbach 
fühlte ein lebhaftes Interesse dafür. Was ihn hier anzog, war die 
unverkennbare Hinwendung des bisher vorwiegend nach dem Jen- 
seits gerichteten Glückseligkeitsstrebens zum Diesseits, die Ahnung, 
dass wahrhaftes Glück und Wohlergehen innerhalb der sinnlich ge- 
gebenen Wirklichkeit zu erreichen sei. Wie er die vom Communis- 
mus geplante Umgestaltung der bestehenden Verhältnisse beurtheilt 
haben mochte, lässt sich seinen brieflichen Andeutungen gegenüber 
Christian und Friedrich Kapp [Br. 171 u. 174] annähernd entnehmen. 
Dass er das Kindliche der hier gehegten Vorstellungen und ihre 
buchstäbliche Anlehnung an den evangelischen Chiliasmus in dessen 
übemaivem Festhalten einer mangellosen Idealwelt übersehen haben 
sollte, ist demnach entschieden zu bezweifeln. Jedenfalls hat er sich 
persönlich an dieser Bewegung niemals betheiligt, wiewohl die Ab- 
hilfe der durch sie zu beseitigenden Misstände in der Richtung der 
von ihm entdeckten und verkündeten Wahrheit lag. 

Für praktische Thätigkeit war er überdies nicht beanlagt, und 
das seinem Lebensberuf angehörende theoretische Wirken stellte ihm 
hinlängliche Aufgaben in der weiteren Begründung und Ausgestaltung 
dessen, was bei seiner Mitwelt, trotz aller Zustimmung, noch kein 
ausreichendes Verständniss gefunden hatte. Das Positive seiner Dar- 
legungen und die sich daran knüpfenden wichtigen Ergebnisse für 
die von ihm vertretene Wissenschaft, das alles war .noch bei weitem 
nicht gebührend beachtet und gewürdigt. Die hierfür noch er- 
forderliche Belehrung zu bringen, war die zunächst von ihm ins 
Auge gefasste Obliegenheit. 

Bei Erwähnung der ihm gewordenen polizeilichen Haussuchung 
äusserte Feuerbach auch, dass er über ein neues Princip der 
Philosophie brüte. Die Ergebnisse seiner Religionsuntersuchung 
hatten zu einem wichtigen Rückschluss betreffs der Philosophie ge- 
führt. Schon das gute Einvernehmen, das dieselbe mit den Glaubens- 
vorstellungen bisher angestrebt, weist auf einen innigen Zusammen- 
hang mit der Religion hin. Bei beiden handelt es sich um ein 
Uebersinnliches , welches der Religion als ein höheres Sein, der 
Philosophie als ein höheres Wissen Gegenstand ist. »Der Kemstock 
des übersinnlichen Wesens", lässt er sich in dem vorhin heran- 
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gezogenen Entwurf eines Vorworts zur Gesammtausgabe vernehmen, 
„ist die Religion: aus ihr hat alle Philosophie, sei es unmittelbar 
oder durch Vermittelung der Theologie, ihre Grundanschauungen 
bisher geschöpft; sie ist nichts anderes als höhere rationelle Theo- 
logie. Sie beweist, was die Religion — weit gescheidter als sie — 
nur. behauptet; sie macht zur Yerstandessache, was der Religion 
Herzenssache, unmittelbare Gewissheit ist, tritt aber dadurch in 
Zwiespalt mit der Religion, dass sie, was dieser ein reelles, körper- 
liches Wesen ist, zu einem abstracten Wesen . . . was in der Religion 
ein Object der Furcht und Liebe, des AfiFects, des Herzens, des 
Menschen ist, zu einem philosophisch-theoretischen, affectlosen Gegen- 
stande macht." Nur hierin unterscheidet sich die Philosophie von 
der Religion und kann eine gewisse Freiheit des Verhaltens ihr 
gegenüber behaupten, was die zeitweilige Spannung zwischen ihnen 
ermöglicht. 

Unverkennbar hat die Religion jedoch ein Mehr vor der Philo- 
sophie voraus: sie enthält nicht nur mehr, d. h. neben den der 
Philosophie geliehenen Grundvorstellungen, die hier in Begriffsform 
gebracht werden, auch noch deren phantastische Einkleidung mit all 
ihrer praktischen Bedeutung für reelle Lebensverhältnisse, sie ist 
auch mehr, indem ihre Auffassung des Wesens und Seins, welche 
der Philosophie Gegenstand sind, der Wahrheit näher steht als die 
der Philosophie. Auf Seiten der Religion ist die unwillkürliche 
Anerkennung der Sinnlichkeit als des unbedingt Wahrhaften, seine 
Bestimmtheit in sich selbst Tragenden. Allerdings bewerthet die 
Religion die unmittelbar gegebene Realität als ein Flüchtiges und 
Vergängliches, eine Geringschätzung, welche die Philosophie ihrer- 
seits aufs Aeusserste treibt. Aber sowohl das von der Religion ver- 
heissene höhere Sein wie die dasselbe verleihende Gottheit wurzeln 
ganz und gar in der lebendig reellen Wirklichkeit, sind nur phan- 
tastisch potenzirte Vorstellungen des hier thatsächlich gegebenen 
Menschenseins und Menschenwesens. Nachdem nun dargelegt worden, 
dass die sinnliche Wirklichkeit den positiven reellen Inhalt der 
Religion ausmache, neben welcher die bisherige Philosophie nur 
ein Secundärgebilde gewesen, so hat die Philosophie fortan, wenn 
anders wahrhaftes Erkennen und Wissen ihr Zweck sein soll und 
nicht hohle Begriffsspielerei, die gegebene Wirklichkeit in ihrem 
der Religion zu Grunde liegenden Sinne anzuerkennen. Hierdurch 
erwirbt die Philosophie das M e h r , das die Religion ihr voraus hat. 
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Maassgebend hierfür ist die empirische und die exacte Forschung, 
die zu richtigen Einsichten gelangen, weil es für sie nur die eine 
unmittelbar sinnlich bestehende Realität giebt. 

Angekündigt war diese Erneuerung der Philosophie bereits in 
der gehamischten Vorrede zur zweiten Auflage vom Wesen des 
Christenthums, die zugleich eine völlige Lossagung vom Hegelthum 
und von aller akademisch zünftlerischen Philosophie aussprach. 
Feste Form erhielten die neuen Ansichten in den 1842 erschienenen 
„Vorläufigen Thesen zur Reform der Philosophie**, 
denen Feuerbach das Jahr darauf seine „Grundsätze der Philo- 
sophie der Zukunft^ folgen liess. Mit gutem Bedacht hatte er 
die hier ihren Hauptzügen nach entworfene neue Philosophie als 
der Zukunft gehörig bezeichnet. Für ihn selbst lag, wie Friedrich 
Jodl richtig bemerkt, diese Philosophie in der Zukunft;; er hatte 
eine zu tiefe Einsicht in den geistigen Zustand seiner Zeit, welche 
mit den alten Methoden und Materialien völlig abgewirthschaftet 
hatte, um zu übersehen, däss neue philosophische Impulse nur aus 
den Fortschritten positiven Wissens, insbesondere der Naturforschung, 
kommen konnten. Damit war für ihn ein weiteres Wirken in der 
Richtung der eigentlichen Philosophie und ihrer Probleme einst- 
weilen ausgeschlossen. 
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Anlässlich der wiederholten Bemühungen seiner Freunde um 
eine akademische Anstellung für Feuerbach hatte dieser mehrfach 
daran erinnert, dass die Philosophie eigentlich nicht von den Uni- 
versitäten, sondern von freien Männern aus ihre vornehmste Förderung 
erhalten habe. Mit dem Wesen des Christenthums hatte er seiner- 
seits eine weitere Bestätigung dieser Thatsache erbracht. Mit be- 
rechtigtem Selbstgefühl erfiillte ihn das Bewusstsein, von dem welt- 
abgelegenen Bruckberg aus eine so weitumfassende Wirkung geübt 
zu haben, und man begreift wohl, wie er noch in späteren Jahren 
darauf hinweisen konnte : er habe dort den Standpunkt gefunden, den 
Archimedes für sich verlangte, um die Erde in Bewegung zu setzen. 

Mehr als je war ihm Bruckberg der Inbegriff des Besten, was 
ihm das Schicksal beschert hatte. Seine Häuslichkeit bot ihm da- 
mals alle die Annehmlichkeiten, die ihm den Ort so gar anziehend 
gemacht. Die Familie war seit 1841 um ein zweites Töchterchen 
gemehrt worden. Er hing mit ganz besonderer Liebe an diesem 
Kinde, das sich körperlich überaus kräftig zu entwickeln schien. 
Gelegentliche Besuche von Verwandten und Freunden brachten er- 
wünschte Abwechslung in die gewohnte Alltäglichkeit, deren Be- 
hagen ihm unverkürzt zufiel, und der Ruf, den er seinem durch- 
schlagenden Werke verdankte, trat, wie bereits vorhin erwähnt, 
lebendig an ihn heran, in brieflich und persönlich ausgesprochener 
Anerkennung, die allen ihm von pfäffischer Seite gewordenen Un- 
glimpf reichlich aufwog. 

Von 1842 ab war ihm das nahegelegene Erlangen durch zwei 
höchst schätzbare Freunde auch werther geworden, die eben dann 
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eich dort niedei^elaasen hatten. Der eine von ihnen war Regierungs- 
rath Emannel Gottfried v. Herder, den 1. Juni 1783 zu 
Weimar geboren, Sohn des dortigen Generalauperintendenten Öott- 
Med V. Herder nnd auf Yeranlaseung Friedrich Jacobis zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts in bayerischen Staatsdienst getreten. 
Nach erlangter Pensionirung war er nach Erlangen gezogen, wo 
gleichzeitig ein Amtegenosse, der Regensburger Regierungspräsident 
Albrecht Ludwig v. Seutter, geboren den 10. November 1775 
zu Ulm, sich ebenfalls nach Niederlegung seines Amtes angesiedelt 
hatte. Die beiden , ebenso durch VortrefiFlichkeit dea Charakters 
wie entschiedenen Freisinn ausgezeichneten Männer waren von früher 
her mit einander bekannt und befreundet, und durch ihre persön- 
lichen wie beruflichen Beziehungen zum Präsidenten Feuerbach 
waren auch dessen Söhne Ludwig und der ohnehin in Erlangen 
weilende Eduard den väterlichen Freunden nahegetreten. Ihre Be- 
ziehungen zu Ludwig Feuerbach, weil auf völliger Gesinnungseinheit 
begründet, dürften immerhin enger und inniger gewesen sein als 
die zum älteren Bruder , dessen zurückhaltendes Wesen nebenbei 
such etwas iVömmlich angehaucht war. Jederzeit fand Ludwig in 
beiden Häusern die gastlichste Aufnahme bei erfreulichster and 
mannigfachster Anregung und blieb auch deren Familienai^ehörigen 
ein lebenslänglich geschätzter Freund. Mit Herder hat Feuerbach 
einige Briefe gewechselt, der Verkehr mit dem anderen älteren 
Freunde, der sich durch unverwüstlichen Humor und einen jederzeit 
schlagfertigen Witz auszeichnete, dürfte jedoch nur ein unmittelbar 
persönlicher, wie ihn die Besuche in Erlangen und die Wieder- 
besuche auf Bruckberg darboten, gewesen sein. 

Dem Erlanger Freundeskreise gehörte auch ein dortiger Hoch- 
schullehrer an, Franz Jordan Bied, aus Kempten in Schwaben, 
wo er am 11. Februar 1810 geboren war. In Erlangen hatte er 
studirt und promovirt und bis zu seiner Berufung nach Jena* 1846 
als Assistent und danach als a. o. Professor an der chirurgischen 
Klinik gewirkt. Seine Beziehungen zu Feuerbach reichen bis ins 
Jahr 1834 zurück, wurden aber erst mit den vierziger Jahren herz- 
liclier. Ausser stetem Zusammensein bei Feuerbachs Besuchen in 
Erlangyn, kiiiuen noch gemeinsam unternommene Bergpartien und 

* Dort starb er hochbets^ am 11. Juoi 1895, nachdem er 1834 in Buh«- 
etand getreteu nud geadelt worden. 
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geologische Excursionen hinzu, üeberdies hatte er an Ried einen 
stets bereitweilligen Vermittler für seinen litterarisehen Bedarf aus 
der Universitätsbibliothek, wie aus Feuerbachs an ihn gerichteten 
Zuschriffcen ersichtlich. Auch nach Rieds Niederlassung in Jena 
trafen sich die Freunde in Erlangen während mancher Ferienzeit. 
Als Ersatzmann für Ried trat aber ein anderer Mediciner dem 
Bruckberger Philosophen näher. Es war der seit 1841 alsProsector 
am Erlanger Anatomicüm angestellte Jakob Herz, aus Bayreuth 
gebürtig, um zwölf Jahre jünger als Feuerbach, ebenso hervorragend 
an Kenntnissen wie an gediegenem Menschenwerth, den er in seiner 
ausgedehnten gemeinnützigen Thätigkeit mannigfach bewährt hat. 
Sein angestammtes Judenthum war ihm an der stark confessionell 
gesinnten Universität langehin ein Hindemiss zu der ihm gebühren- 
den Beförderung, wiewohl die Stadt Erlangen ihn durch das Ehren- 
bürgerrecht ausgezeichnet, nachdem er im Kriege 1866 eine staunens- 
werthe Thätigkeit bei der Pflege von Verwundeten entwickelt hatte. 
Erst 1869 ward ihm die Ernennung zum ordentlichen Professor, 
^doch schon im Herbst 1871 erlag er den Folgen seiner Ueber- 
anstrengung am Feldlazareth im grossen Kriege 1870 — 71. 

So behielt Erlangen für Feuerbach einen dauernden Reiz, wie- 
wohl sein Bruder Eduard schon seit dem Frühling 1843 aus dem 
Leben geschieden war. Während der Osterferien auf Bruckberg mit 
seiner Frau und zwei Kindern bei den Schwiegereltern weilend, 
wurde er am 25. April nach einer heftigen Erkrankung plötzlich 
dahingerafft. Bei seinem Hinscheiden erwies es sich, dass die von 
ihm übernommene Bearbeitung des biographischen Nachlasses seines 
Vaters unterblieben war, wiewohl er die seitdem verflossenen zehn 
Jahre hindurch keine schriftstellerische Arbeiten geliefert und sein 
Wirken lediglich auf die amtlichen Verpflichtungen beschränkt ge- 
wesen. Man hat gemeint,* ängstliche Rücksicht auf die erbärm- 
lichen Verhältnisse in Deutschland habe ihn an der Veröffentlichung 
behindert, wogegen der Wunsch des Vaters, dem es zweifellos um 
baldige Herausgabe der von ihm dazu ausgewählten Schriftstücke zu 
thun gewesen, allein hätte maassgebend sein sollen. Dass Unschlüssig- 
keit — die den Brüdern gemeinsame Charakterschwäche — bis zu 
einem gewissen Grade bei Eduard hier mitgewirkt, steht wohl ausser 



* Chr. Kapp in einem Brief an L. Feuerbach vom Juni 1840: Brief 94 
unserer Sammlung^. 
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Frage; mehr jedoch dürfte der Zwiespalt, in dem er sich durch die 
widerwillig ergriffene Laufbahn befand, ihm das Versenken in die 
Aufzeichnungen und Briefschaften des Vaters bersonders erschwert 
haben, bis die Ausführung, von Jahr zu Jahr verschoben, durch die 
andauernde Verzögerung schliesslich ganz unmöglich geworden war. 
Nun musste Ludwig die Leistung übernehmen, die er jedoch erst 
1852, gegen zwei Jahrzehnte nach Ableben des Vaters, erledigen 
konnte. 

In das nämliche Jahr 1843 fällt auch das erste persönliche 
Zusammentreflfen Peuerbachs mit Arnold Rüge. Einen Besuch 
auf Bruckberg hatte dieser bereits 1837 im Sinne gehabt bei seiner 
Rundfahrt zur Anwerbung von Kräften für die Halleschen Jahr- 
bücher. Die waren mittlerweile eingegangen und Rüge selbst im 
Begriff nach Paris überzusiedeln, wo er in Verbindung mit Karl 
Marx sein in Deutschland unterbrochenes Journalunternehmen als 
^Deutsch-französische Jahrbücher** wieder aufnehmen 
wollte. Zu dem so lange geplanten Zusammentreffen kam es am 
22. Juli des vorhin gedachten Jahres. Rüge berichtet hierüber irr 
einem Brief vom 24. Juli : * „Vorgestern und gestern Vormittag bin 
ich bei Feuerbach auf seinem Schlosse zu Bruckberg gewesen. Sein 
Schwager Stadler hat dort eine Porcellanfabrik , beide wohnen 
sehr schön, und besonders Stadler ist ein munterer und freundlicher 
Mann. Feuerbach ist ungemein strenge und sehr schweigsam, er 
hat ein scharfes Gesicht und trägt einen Schnurrbart. Ich habe 
mich indessen sehr gut mit ihm vertragen, und wenn er schwieg, 
erzählte ich ihm unaufhörlich. So wurde er denn auch warm, und 
wir kamen ins Philosophiren, als wenn wir hundert Jahre zusammen 
gelebt hätten. Ich habe ihn sehr lieb gewonnen und freue mich 
sehr, ihn nun auch persönlich zu kennen." 

So günstig der Eindruck gewesen, sollte er doch nur den 
Schlusspunkt der bisherigen Beziehungen zwischen den beiden 
Männern bilden. Was sie einander sein konnten, gehörte bereits 
der Vergangenheit an. Wohl fühlte sich Feuerbach Rüge zu Dank 
verpflichtet für die ihm gewordene mannigfache Anregung zu schrift- 
stellerischen Leistungen und namentlich für die umsichtige Mithilfe 
bei der Veröffentlichung vom Wesen des Christenthums , das Rüge 
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^glücklich durch die sächsische Censur durchgelootst^. Zu dauern- 
den Beziehungen konnte es aber mit einem Mann von seinem 
Charakter nur bei gemeinsamem Wirken kommen , wozu auch noch 
gehörte, dass er bestimmend und leitend verfahren durfte. Buge 
war eine herrische, ungestüme, unter Umständen rücksichtslose Natur, 
ohne eigentliches Bedürfniss nach der Freundschaft;, die um ihrer 
selbst willen gepflegt wird. Ein freier, auf rein persönlicher Werth- 
schätzung gegründeter Verkehr hat wenigstens mit Feuerbach nach 
stattgehabter unmittelbarer Berührung nicht eintreten wollen. Die 
deutsch-französischen Jahrbücher, für welche Rüge auf Feuerbachs 
Betheiligung wie bei den früheren Publicationen zu rechnen hoffte, 
bestanden nur kurze Zeit, und als Rüge und Feuer bach anlässlich 
der deutschen Nationalversammlung in Frankfurt a. M. einander 
wiedersahen, wurde die fünf Jahre vorher stattgehabte Annäherung 
nicht fester geknüpft. Trotz einer längeren gleichzeitigen Anwesen- 
heit dort unterblieb jeder engere Verkehr zwischen ihnen. Rüge 
war damals gänzlich in der Politik aufgegangen, der gegenüber 
Feuerbach ein skeptischer Zuschauer verblieb ; seine Bedenken gegen 
die Erspriesslichkeit der Vorgänge im Parlament sollten bald genug 
durch die weitere Gestaltung der Verhältnisse bestätigt werden. 
Zudem waltete zwischen ihnen auch eine philosophische Meinungs- 
verschiedenheit vor, indem Rüge am Hegelthum festhielt, von 
welchem Feuerbach sich inzwischen gänzlich losgesagt hatte. 

Dass Abweichung im Verhalten zum Hegelthum auch bei ent- 
schiedener Charaktertüchtigkeit dem Aufkommen eines freundschaft- 
lichen Verkehrs hinderlich sein könne, hatte Feuerbach übrigens 
schon im Herbst vor seinem Zusammentreffen mit Rüge bei seiner 
ersten und einzigen Begegnung mit David Friedrich Strauss 
erfahren müssen. So selbstverständlich im Bewusstsein der Nach- 
welt Strauss und Feuerbach aufs engste verbunden erscheinen, 
blieben die beiden Männer im Leben einander fem. Die hierbei 
geübte Zurückhaltung lag durchaus auf Seiten von Strauss. Von 
einem Besuch bei den Heidelberger Freunden im Spätherbst 1842 
heimriisend, hatte Feuerbach auf Zureden von Frau Kapp seinen 
Weg über Heilbronn genommen, wo Strauss damals seinen Wohnort 
hatte. Der eigens seinethalben unternommenen Besuchsfahrt dürfte 
eine Anfrage nicht vorhergegangen sein, üeber den Verlauf des 
Zusammentreffens berichtet Feuer bachs Neujahrsbrief an Frau Kapp 
[Br. 152]. In ihren Ansichten, wiewohl der nämlichen, freien 
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Geistesrichtung angehörend, waltete zwischen ihnen beiden damals 
ein für Strauss besonders fühlbarer Abstand, der erst im Laufe 
seiner nachherigen Entwicklung gemindert wurde, ohne deshalb eine 
persönliche Annäherung an den weiter vorgeschrittenen Feuerbach 
nachträglich bewirkt zu haben. 

Erfreulicher gestaltete sich eine andere auch im Jahre 1842 
angeknüpfte Beziehung. Zum Ersatz der mittlerweile eingegangenen 
Halleschen Jahrbücher sollte in Zürich eine Zeitschrift von gleicher 
Richtung ins Leben treten. Als deren Leiter war Georg Herwegh 
ausersehen, als politischer Flüchtling in der Schweiz lebend, aber 
vom Glänze der Berühmtheit umstrahlt, die ihm seine „Gedichte 
eines Lebendigen^ eingetragen. Unter den Mitarbeitern durfte 
Feuerbach nicht fehlen. Auf eine dieses bezweckende Aufforderung 
antwortete er zustimmend, ohne sich durch genauere Bestimmungen 
weiter zu binden [Br. 147]. Das Unternehmen scheiterte an der 
Ungunst der inzwischen noch schlimmer gewordenen Zustände, wie 
sie auch Herwegh unmittelbar an der Abkehr der öfiPentlichen Mei- 
nung yon ihm zu erfahren gehabt, als er nach der vielyersprechenden 
Unterredung mit dem romantischen König Friedrich Wilhelm IV. 
an diesen den offenen Brief gerichtet, wozu ihn die Maassnahmen 
der preussischen Censur gegen das geplante Journalunternehmen 
veranlasst hatten. Aus Deutschland verbannt und bald darauf auch 
aus der Schweiz, hatte Herwegh sich in Paris niedergelassen, nach- 
dem er im Frühling 1843 noch in Zürich mit Fräulein Emma 
Sigmund, aus Berlin gebürtig, getraut worden war. Auch sie, wie 
ihr Gatte, widmete Feuerbach eine aufrichtige Freundschaft, die bis 
an sein Lebensende dauerte. Persönlich lernten die Männer im 
Sommer 1845 in Heidelberg einander kennen, wo Feuerbach zu Be- 
such weilte und wohin Herwegh, nunmehr unter französischem Schutz 
stehend , auf kurze Zeit hinüber gekommen war. In seiner Ueber- 
zeugung durchaus der Richtung Feuerbachs angehörend, dessen 
Wirken er wie Wenige zu damaliger Zeit auch in seiner positiven 
Bedeutung zu würdigen verstand, hatte er ein persönliches Wohl- 
gefallen an dem schlichten Wesen des gewaltigen Denkers gefunden, 
der seinerseits den gleichen Eindruck von dem um dreizehn Jahre 
jüngeren Dichter davongetragen. Den folgenden Sommer trafen sie 
sich in Freiburg, wohin auch Frau Herwegh ihren Gatten begleitet 
hatte. Dem Zusammensein dort schloss sich eine gemeinsame 
Schwarzwaldtour an, worauf eine längere Trennung folgte, spärlich 
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von Briefen unterbrochen, denn keiner der Freunde hatte ausgeprägte 
epistolarische Neigungen. Zumeist deshalb wohl wird Frau Herwegh 
aushelfend eingetreten sein, wodurch die Verbindung lebendig er- 
halten blieb unter zeitweilig kürzeren Begegnungen nach mehr- 
jährigen Intervallen. 8o blieb es auch, nachdem die politischen 
Umwälzungen der siebziger Jahre die Familie Herwegh für einige 
Zeit nach Deutschland zurückfährten, wo Herwegh jedoch, drittehalb 
Jahre nach dem älteren Freunde, am 17. April 1875, zu Baden- 
Baden starb. 

Der Heidelberger Aufenthalt im Sommer 1845 vermehrte auch 
Feuerbachs Beziehungen zu dortigen Naturwissenschaffclem. Unter 
diesen war er schon von früher her mit dem in seinen Briefen an 
Chr. Kapp häufig genannten Mineralogen Joh. Reinhard Blum*, 
1802 zu Hanau geboren und seit 1839 Professor an der Hochschule, 
befreundet worden; ihm verdankte Feuerbach manche Förderung 
seiner geologischen Kenntnisse, doch ihr Yerhältniss zu einander 
blieb nur auf das gelegentliche Zusammentreffen beschränkt. So 
war es auch mit zwei anderen jenem Sommer gehörenden Bekannt- 
schaften, deren Feuerbach in einem Schreiben an Kapp [Br. 179], 
der damals zur Kur in Alexandersbad im Fichtelgebirge weilte, mit 
besonderem Wohlgefallen erwähnt. Es war der Anatom Jakob 
Henle, seit 1844 in Heidelberg wirkend, und der gleichzeitg mit 
ihm auch aus Zürich hinberufene Kliniker Karl von Pfeufer. 
Im Freisinn der Ueberzeugung mit beiden tüchtigen Naturforschem 
wesentlich übereinstimmend, hat Feuerbach doch keinen brieflichen 
Verkehr mit ihnen gepflogen; die spätere Versetzung Henles nach 
Göttingen und Pfeufers nach München hat es dann zu keiner weiteren 
Begegnung mit ihnen kommen lassen. 

Ein noch in Heidelberg angeknüpftes Freundschaftsverhältniss 
ist das zu dem dort gebürtigen Landschaftsmaler Bernhard Fries, 
der auch dem engeren Freundeskreise im Hause Kapp angehörte. 
Unter Rottmann in München ausgebildet, hielt er sich um 1845 in 
seiner G-eburtsstadt auf, siedelte aber bald darauf ganz nach München 
über. Von da aus war er auf Bruckberg wiederholt Feuerbachs 
Gast, manche Fusstour mit ihm unternehmend. Um sechzehn Jahre 
jünger als dieser, wurde Fries sieben Jahre nach ihm (1879) dahin- 
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gerafft. Ein Schriftverkehr von Belang hat zwischen ihnen nicht 
stattgehabt. 

Um so reger wurde ein solcher geführt mit noch einem Freunde, 
den Feuerbach ebenfalls durch die Familie Kapp hatte kennen lernen. 
Es war Friedrich Kapp, ein Brudersohn des Hausherrn, zu 
Hamm in Westfalen am 13. April 1824 geboren, wo sein Vater dem 
Gymnasium vorstand. Eine überaus einnehmende Erscheinung, war 
er von schlankem Wuchs mit hellem Haar und blauen Augen, hoch 
in den Fünfzigen noch ein Jüngling, ohne es darauf anzulegen, 
natürlich und offen in seinem Wesen, ein wenig studentisch in seinem 
Gehaben, aber ohne die Aufdringlichkeit oder Ziererei, die allgemach 
ein vorwiegender Zug der akademischen Gouleurangehorigkeit ge- 
worden. Um Ostern 1842 nach Heidelberg zum Studium der Rechte 
gekommen, wird Friedrich Kapp wohl im Herbst darauf, als Feuer- 
bach beim Oheim verweilte, mit jenem bekannt geworden sein. In 
den Herbstferien 1843 besuchte er den verehrten Denker auf Bruck- 
berg, und schon das Jahr darauf trat ein brieflicher Verkehr zwischen 
ihnen ein, der sich auch über die wechselnden Schicksale des jüngeren 
Freundes behauptete. Von den Wogen der achtundvierziger Bewe- 
gung ergriffen, brachte er über zwei Jahrzehnte ausserhalb der 
Heimath zu, anfangs m Paris und Genf, dann in Newyork. Durch 
Fleiss und Umsicht in Amerika zu eigenem Wohlstand gelangt, 
kehrte er nach dem geeinigten Deutschland zurück, als Mitglied 
des Reichstages an dem Ausbau dessen betheiligt, was die acht- 
undvierziger Bewegung angestrebt hatte. Etwa acht Jahre hin- 
durch gehörte er dem deutschen Reichstage an, dabei den echten 
bürgerlichen Freisinn bekundend, der ihn schon als Jüngling be- 
seelt und den er durch politische Thätigkeit in seiner überseeischen 
zweiten Heimath wie auch in einer Reihe trefflicher Schriften 
politischen und socialen Inhalts aufB beste bewährt hatte. 

Als hochwillkommener Gast in dem befreundeten Hause zu 
Heidelberg war Feuerbach auch bei dessen drei Kindern als gern- 
gesehener „Ohm" beliebt. Die ältestf im öeschwisterkreise war 
Johanna, den beiden Brüdern in jeder Hinsicht, namentlich an 
geistiger Begabung, weit überlegen. Sie war darin ihrem Vater 
nachgerathen, von dem sie auch das überaus leidenschaftliche Tem- 
perament überkommen hatte. Schon mit sechzehn Jahren zur vollen 
Jungfrau von hoher üppiger Gestalt und starkem Gliederbau, doch 
ohne eigentliche Schönheit herangereift, übte sie durch ihr gewecktes 
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Wesen, ihren ausgeprägt künstlerischen Sinn und ihre einnehmende 
ünterhaltungsgabe einen unwiderstehlichen Zauber aus, dem auch 
Feuerbach sich nicht entziehen konnte. Durch die ihm, dem hoch- 
berühmten Manne der Zeit, gewordene Aufmerksamkeit und nicht 
2um geringsten auch durch das rastlose Bemühen des Vaters, den 
Freund für immer nach Heidelberg hinüber zu bringen, war er 
ihrem jugendlichen Gesichtskreise in den Vordergrund gerückt und 
mit entchiedener Verehrung ihrerseits ausgezeichnet. Achtlos hatte 
Feuerbach diese anfanglich durchaus kindlichen Huldigungen als 
der herkömmlichen „Onkelschaft'' zugehörig entgegen genommen, 
ohne in seinem praktisch nur auf die schlichtesten Alltagsverhält- 
nisse gerichteten Gemüth zu gewahren, dass es sich hier um Gefühle 
handeln konnte, wo der Geschlechtsgegensatz unter Umständen eine 
grössere Wachsamkeit seitens der dabei Betheiligten heischen darf. 

Dass solche Pflicht diesenfalls ihm als dem Aelteren und Er- 
fahrenem vorwiegend zufalle, hatte er schon deshalb übersehen, weil 
er in der durchgängigen Bescheidenheit seines Wesens nicht ahnte, 
dass er hier der Gegenstand einer besonderen Herzensneigung werden 
konnte. Hat es dazu bei dem leidenschaftlichen jungen Mädchen 
kommen können , so lag das grossentheils daran , dass für sie« das 
Geltendmachen ihres Willens im elterlichen Hause zur Begel, Ent- 
sagen und Verzicht ihr dort nicht angewöhnt worden, und sie ihr 
Denken und Fühlen schon früh der prüfenden Beurtheilung ihrer 
Eltern zu entziehen pflegte. Ihre heftige Neigung für den Freund 
des Hauses hatte sie langehin still für sich gehegt, bis dieselbe ihr 
übermächtig wurde und ihm viel Trübsal bereiten, ihr selber aber 
zum Verhängniss werden sollte. 

In einfachster Weise hatte sich ein Schriftverkehr zwischen 
ihnen angesponnen. Nach einem mehrwöchentlichen Besuch im 
Sommer 1841 in Heidelberg hatte sie Feuerbach beim Abschied um 
einige Zeilen in ihr Stammbuch gebeten. Er willfahrte diesem 
Wunsch bei Gelegenheit eines Dankschreibens nach der Wiederkehr 
in sein stilles Heim [Br. 112]. Bei einer gegen den Herbst unter- 
nommenen Fusstour ins Fichtelgebirge erlaubte er sich von Wun- 
siedel aus eine scherzhafte Epistel in Knittelversen an Johanna zu 
richten, dies jedoch als einen auch die Eltern betreffenden Gruss 
bezeichnend [Bt. 116]. Als die Spannung, die bald darauf zwischen 
den beiden Freunden wegen der zu erzwingenden Professur in Heidel- 
berg entstanden, durch Kapps Einlenken beigelegt werden sollte, 
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war es Johanna gestattet worden, den guten „Oheim^ brieflieh zor 
Versöhnung zu mahnen. Ihr alsbald über sie gekonunenes Bedenken, 
dass sie sich hierbei wohl etwas zu viel herausgenommen [Br. 135 
u. 138], beurtheilte er, seinerseits an die Mutter schreibend, mit 
einem Wohlwollen, welches ohne die gleichzeitig beigemengte Cour- 
toisie pädagogisch correcter gewesen wäre. Immerhin yerblieb er 
noch auf dem Standpunkte des „Onkels^, und so wird er es wohl 
auch bei dem zur Befestigung des Friedens im Spätherbst 1842 
unternommenen Besuch in Heidelberg gehalten haben, denn im 
Neujahrsbriefe 1843 findet man unter den betreffenden Wünschen 
[Br. 152] auch ^einen in jeder Beziehung excellenten und charmanten 
Schwiegersohn'^ angefahrt. 

Unter gleicher Gesinnung seinerseits erfolgte auch das Wieder- 
sehen im Sommer des nämlichen Jahres, und zwar in Nürnberg, 
wohin Kapp, von Frau und Tochter begleitet, zu einer dort tagenden 
Naturforscherrersammlung gekommen war. Bei dieser Gelegenheit, 
wo Feuerbach, obwohl nur Zuhörer bei den Verhai^dlungen wie die 
Damen aus Heidelberg und seine Angehörigen in Nürnberg, von 
der Glorie seiner Berühmtheit umstrahlt vielfache Beweise derselben 
erfuhr, schlug Johannas bisher im Stillen glühende Neigimg zu 
heller Flamme auf. Aber dies geschah ohne dass er es gewahrte, 
wiewohl die herkömmliche Onkelhaftigkeit den Charakter eines 
hochgradigen Flirt angenommen haben mochte. Als die Heidel- 
berger Freunde die Heimfahrt antreten sollten, wobei sie Feuer- 
bachs jüngste Schwester als Gast zu sich mitgenommen hatten, 
schwang er sich auf den Bock des Eilwagens, um ihnen bis Crails- 
heim das Geleit zu geben. Johanna erwirkte sich die Erlaubniss 
mit auf den Bock zu steigen, um die Gesellschaft des Freundes auch 
während der Fahrt geniessen zu können. 

Auch hiernach, wiewohl die Unterhaltung auf dieser Wegstrecke, 
nach dem Berichte der mitreisenden Schwester, eine überaus leb- 
hafte gewesen, blieb Feuerbach selbst völlig ahnungslos. Wie es 
um das junge Mädchen stand, erfuhren die Damen im Hause Kapp 
erst, als Johanna bald darauf eine schwere Erkältung sich zuge- 
zogen und bei den hierbei eingetretenen Fieberanfällen ihren Herzens- 
zustand verrieth. Dies war keineswegs eine vorübergehende Er- 
scheinung: nach eingetretener Genesung blieb ihr Schlaf unruhig 
und unter heftigem Weinen entschlüpfte ihr dann häufig der Name 
des Geliebten. Geängstigt meldete seine Schwester dies an die 
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Eigenen zu Nürnberg, mit der dringenden Weisung, darüber nach 
Bruckberg hin zu schweigen, „da es Ludwig nie erfahren dürfe, 
weil es sonst ein grosses Unglück geben könnte'^ 

Die Weisung wurde pünktlich befolgt, der Schriftverkehr 
zwischen Bruckberg und Heidelberg zumeist durch die längere Zeit 
dort verweilende Schwester besorgt, und erst bei ihrer Rückkehr 
nach Nürnberg kam der regelmässige Briefwechsel mit der Familie 
Kapp wieder in Gang, wobei Johanna bisweilen ihre Eltern zu ver- 
treten hatte, während Feuerbach seine Briefe an die Heidelberger 
Freunde zugleich richtete. Er war über und über von seiner Arbeit 
und zeitweise von häuslichen Sorgen in Beschlag genommen. Da« 
jüngste Kind hatte zu kränkeln begonnen und wurde, etwa drei- 
einhalb Jahre alt, am 29. October 1844 dahingerafipfc. Tief ergriffen 
berichtet er hierüber an Frau Kapp [Br. 172], angestrengte Arbeit 
allein gewährte ihm einigen Trost. Allgemach war das ganze Jahr 
1844 ohne Wiedersehen mit den Heidelbergern verstrichen und auch 
das folgende bis gegen die Mitte vorgerückt, als um Pfingsten 1845, 
nach wiederholten Einladungen von dort, eine Besuchsfahrt auf aus- 
drücklichen Wunsch von Feuerbachs Gattin beschlossen wurde. Arg- 
los wie sie betrieb Feuerbach die Hinreise, welche in der letzten 
Maiwoche angetreten wurde. In Begleitung von Frau und Töchter* 
chen, damals im sechsten Jahre, hatte er Anfang Juni das gast- 
liche Haus am Neckar erreicht. Feuerbach liess die Seinigen dort 
zurück und begab sich in Gesellschaft von Chr. Kapp in die Schweiz 
zu einem mit dem Leipziger Verleger Otto Wigand verabredeten 
Zusammentreffen zwecks einer geplanten Gesammtausgabe seiner 
Schriften. 

In Feuerbachs Abwesenheit wurde Johanna von ihrer. Leiden- 
schaft für ihn vollends überwältigt. Der tägliche Verkehr mit seiner 
im Eltemhause als Gast weilenden Gattin liess sie in dieser eine 
bevorzugte Bivalin erblicken und vermochte sie eines Tages zu dem 
für jene durchaus überraschenden Geständniss, dass sie deren Gatten 
liebe und seiner Gegenliebe sicher sei. Dass solches nicht auf eine 
unumwundene Erklärung seinerseits, sondern auf eine von Johannas 
heissen Wünschen eingegebene Muthmaassung sich gründete, steht 
ausser Zweifel. Die seit der Verabschiedung in Crailsheim an sie 
gerichteten Briefe mögen mehr Wärme enthalten haben als sich 
gebührte ; so hat sie, von ihrem verlangenden Herzen dazu verführt, 
mehr hinein- oder herausgelesen , als seinerseits bezweckt gewesen ; 
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er hätte sonst nicht Frau und Kind zur Besuchsfahrt nach Heidel- 
berg mitgenommen. Bei der Rückkehr aus der Schweiz fand er 
seine Gattin befangen und zurückhaltend , das junge Mädchen von 
Freude überströmend, und da die Damen volle Verschwiegenheit über 
das Vorgefallene gegen die Männer verabredet hatten , gab Feuer- 
bach sieh nun ohne Bedenken dem durch Eifersucht gesteigerten 
Zauber der ihm rückhaltlos entgegenkommenden Johanna hin. Von 
seiner abermaligen Anwesenheit in Heidelberg, wo ihn auch das 
Zusammensein mit Georg Herwegh und anderen Freunden häufig 
von ihr trennte, war ihr ohnehin die Zeit knapp zugemessen, 
da sie den Vater nach Alexandersbad zur Kur begleiten musste, 
während Feuerbach mit Frau und Kind zu verlängertem Verweilen 
von der daheim zurückgebliebenen Frau Kapp sich hatte bereden 
lassen. 

Gefahrlich wie die Lage zwischen zwei liebenden Frauen ist, 
würde Feuerbach nach erfolgter Wiederkehr in sein Alltagsleben 
doch wohl glücklich über alles Heikle hinweg gekommen sein, 
wenn nicht die dazu nöthige Ernüchterung durch unbefugtes Ein- 
greifen seitens derer verzögert worden wäre, denen die Qualen der 
auf ihre Liebesrechte trotzenden Johanna mehr zu Herzen gingen 
als die wohlbegründeten Ansprüche der preiszugebenden Gattin. 
Wegen der acht Monate, die sie an Lebensdauer ihrem Gatten voraus 
hatte, wurde sie für „zu alt" erklärt, ihre stille pflichttreue Liebe 
für ungenügend neben der heissen Glut bei der sehr, allzusehr jungen 
Johanna, die nunmehr in ihren Briefen an Feuerbach ihrer Neigung 
keinerlei Zwang anthat. Dies alles und das ergebungsvolle Dulden 
seiner Frau, die jedes geflissentliche Bemühen um seine Gunst ver- 
schmähte, Hess ihn vor Aufregung nicht zu dem Gleichmuth ge- 
langen, der einer richtigen Einsicht und einem dem entsprechen- 
den Verhalten günstig gewesen wäre. Die frühere Unbefangen- 
heit im Verkehr der Ehegatten war einer peinlichen Spannung 
gewichen, das unbefugte Drängen derer, die von einem gänzlichen 
Wechsel der Verhältnisse für Feuerbach eine heilsame Förderung 
erhofften, liess nicht nach. Hierauf entschloss sich die Frau ihren 
Rechten auf den Gatten und den Vater ihres geliebten Kindes zu 
entsagen, um seinem vermeintlichen Glück nicht länger im Wege 
zu stehen. Dies brachte ihn zur Besinnung. Den Werth 
einer zu freiem Verzicht bereiten Liebe erkennend, reiste er, nach 
offener Verständigung mit seiner Gattin, im Sommer 1846 zu den 
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in Schwalbach weilenden beiden Damen Kapp, um persönlich die 
leidige Angelegenheit zu begleichen. Hier gab er, laut brieflicher 
Mittheilung an seine Frau, die redliche Erklärung ab : dass er aller- 
dings Johanna geliebt habe und noch liebe, ihr jedoch nimmer 
angehören würde; sie sei jung, er alt, sie frei, er gebunden, und 
dass es sein fester Wille sei, sich niemals von Frau und Kind zu 
trennen. 

Für ihn selbst war das Ganze hiemit endgiltig erledigt, ohne dass 
er sein langjähriges Freundschaf tsverhältniss zur Familie dieserhalb als 
gelöst anzusehen brauchte. Dass er aber, nach der Kundgebung 
seines Entschlusses, den Bitten der in ihren Erwartungen getäuschten 
Johanna nachgebend, ihr die Fortdauer des brieflichen Verkehrs ge- 
stattete, ist jedenfalls nicht zu billigen. Sein Verhalten hier war 
jedoch keineswegs von der noch andauernden und ihn überwältigen- 
den Neigung bedingt gewesen, der er im Widerspruch mit seinem 
Entschluss nachgegeben hätte. Es hing dies vielmehr mit einer 
Eigenthümlichkeit seines Wesens zusammen, der er sich wohl be- 
wusst war, ohne ihr gleichwohl immer nach Gebühr entgegenwirken 
zu können. Von seiner Hand findet sich folgendes, auf manches 
wichtige Vorkommniss in seinem Leben bezügliche Geständniss: 
„Es ist ein grosser Fehler von mir, dass ich so schonend, so rück- 
sichtäYoll gegen Andere bin, dass es mir wehe thut. Anderen wehe 
zu thun.^ Diesenfalls wäre einmaliges, aber gründliches Wehethun 
zweifellos eine Wohlthat gewesen. 

Bei ihrem leidenschaftlichen Charakter und ihrer dem ent- 
sprechenden Liebesart konnte Johanna die ihr zugemuthete Entsagung 
nicht für ernst nehmen. Sie war keine Mignon-Natur: was ihrem 
verlangenden Herzen nun verweigert worden, hofile sie durch Be- 
harrlichkeit endlich doch zu erreichen. Alle seitdem an sie gerichteten 
Bewerbungen, darunter von bedeutenden und verdienstvollen Männern, 
wies sie zurück. Nach dem Zusammentreffen in Schwalbach 1846 
war Feuerbach länger als zwei Jahre von Heidelberg ferngeblieben, 
bis er im Spätherbst 1848 anlässlich einer ihm von der dortigen 
Studentenschaft; gewordenen Aufforderung zu öffentlichen Vorträgen 
hinkam. Er hielt diese vom 1. December 1848 bis zum 2. März 
1849, während welcher Zeit er in der Stadt, nicht wie früher bei 
der Familie Kapp wohnte, jedoch in gutem Einvernehmen mit dieser 
verbleibend. Unmittelbar nach Abschluss der Vorlesungen war er 
zu den Seinigen nach Bruckberg zurückgekehrt. Immer noch hielt 
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Johanna an ihrer Liebe fest, dies als eine dem Geliebten bewiesene 
Treue ansehend^ die seine Bedenken besiegen müsste. Anfang 
November 1849, acht Monate nach ihrem letzten Wiedersehen mit 
Feuerbach 9 lehnte sie den Heirathsantrag eines braven Mannes mit 
dem brieflichen Bescheide ab, dass ihr Herz einem Anderen gehöre, 
ein volles Glück an seiner Seite ihr einstweilen nicht vergönnt sei, 
dass sie aber „noch eine letzte Hoffnung hege, ein dauerndes Ver- 

eintsein zu erreichen Wie verwickelt dieses tragische Verhält- 

niss ist,'^ heisst es wörtlich weiter, „können Sie aber nicht ahnen; 
doch glaub' ich noch an eine Möglichkeit, die aber mit sauerem 
Kampfe errungen werden muss und nach meinem Gef&hl die ein- 
zige Versöhnung wäre fär das herbe Leid, darunter viele leiden, am 
meisten die arme edle Frau, deren Glück ich zerstören musste.'^ 

Es kam aber nicht dazu. Feuerbach blieb seinem Vorsätze 
treu, so sehr er sich dies durch Zulassung des Briefverkehrs er- 
schwert hatte, der übrigens schliesslich einen harmlosen Charakter 
annahm, seinerseita als ihn und seine Angehörigen zugleich be- 
treffend angesehen und von ihm aus sehr lässig betrieben wurde. 
Noch vor der Jahreswende 1849 verliess Johanna, damals nahezu 
25 Jahre alt, das elterliche Haus, wo durch ihren unbeugsamen 
Sinn ihre Stellung zu einer fQr sie unerträglichen geworden; sie 
reiste nach München, um sich unter Bernhard Fries der Malefei zu 
widmen. Bei entschiedenen Anlagen und lebhaftem Willen hat sie 
es mit ihren Leistungen zu keiner nachhaltigen Bedeutung zu bringen 
vermocht. Nach Ableben der Mutter im Jahre 1857 kehrte sie zum 
Vater zurück, ihm den Hausstand zu führen. Im Laufe von 1871 
— also gegen ein volles Menschenalter nach dem Scheitern ihrer 
Liebeshoffiiungen — trat geistige Umnachtung ein, um allmählich 
in unheilbaren Irrsinn überzugehen. An dieser Wendung, die mit 
ihrem am 17. Mai 1883 erfolgtem Tode abschloss, haben ihre un- 
glückseligen Beziehungen zu Feuerbach nur einen sehr bedingten 
Antheil: in der Familie ihrer Mutter war der Wahnsinn erblich, 
die letzten Jahre ihres Lebens diese selbst auch gestört, und 1865, 
sechs Jahre vor Johanna, war ihr jüngster Bruder ebenfalls der 
verwandtschaftlichen Belastung verfallen. 

Traurig wie dieser Veriauf ist, fragt es sich doch sehr, ob 
Feuerbach durch das Verbleiben in seinen bisherigen Verhältnissen 
ein wahrhaftes Glück verscherzt hat. Johannas andauerndes Ver- 
langen danach gewährt keinesfalls eine Bürgschaft dafür. Das zähe 
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Festhalten an dem, was ihr versagt blieb ^ bildete für ihren aus- 
geprägt selbstischen Charakter einen wesentlichen Beiz, der wohl 
nach stattgehabter Auslösung einer bitteren Enttäuschung gewichen 
wäre, sobald das Herzensspiel in wirklichen Ernst sich gewandelt 
und das Alltagsleben seine strengen nüchternen Forderungen an sie 
gestellt hätte. Ihr fehlte jede Beanlagung för schlichte, in um- 
sichtigem selbstverlengnenden Wirken sich genügende Häuslichkeit; 
als eine solche Verpflichtung beim verwitweten Vater an sie heran- 
getreten, vollzog sie dieselbe ohne Befriedigung und ohne Geschick. 
Damit wäre es bei einer Vereinigung mit Feuerbach schwerlich besser 
gegangen und würde seinerseits, der ein wohlgepflegtes Hauswesen 
über alles schätzte, eine resignirte Gleichgiltigkeit gezeitigt haben, 
die allgemach in üeberdruss umgeschlagen wäre. Zudem hätte er 
niemals vergessen können, dass er, Johannas stürmischen Wünschen 
nachgebend, ein anderes über eine halbe Lebensdauer in Treuen be- 
währtes Herz hingeopfert, niemals vergessen können, dass er seiner 
Gattin das nämliche Leid zugefügt hätte, das seine damals noch 
lebende eigene Mutter seitens ihres Gatten um einer Anderen willen 
auszustehen gehabt. Wahrhaftes Glück mit Johanna wäre ihm 
nimmermehr zugefallen. 

Sein anspruchsloses Wesen fand volles Genügen an dem gleich- 
massig verlaufenden Dasein in der stillen Zürückgezogenheit, wohin 
ihn freie Neigung einst geführt, wo ihm prunklose, von allem Ge- 
fühlsüberschwall unberührte, in ihrer Selbstlosigkeit um so ge- 
diegenere Liebe stets zutheil geworden. Das Verharren in Bruckberg 
hat er niemals bereut. Ausser dem Vortheil einer langgewohnten 
Daseinsweise sicherte es ihm die völlige Ruhe, die ihm unerläss- 
liches Bedürfiiiss bei seiner Arbeit war. Nach Abschluss einer 
grösseren anstrengenden Leistung war er allerdings erholungsbedürftig. 
Hierzu waren die Aufforderungen nach Heidelberg, die bisweilen 
sehr zur Unzeit kamen [vergl. Br. 109 u. 110], nicht sonderlich ge- 
eignet, da der Aufenthalt dort gewöhnlich mehr abspannende Auf- 
regung als heilsame Anregung bot; nach der Wiederkehr in die 
einfachen ländlichen Verhältnisse, die in zu starkem Gegensatz zur 
Ueppigkeit und Opulenz im befreundeten Hause am Neckar standen, 
war die für ergiebiges Schaffen nöthige Gelassenheit der Stimmung 
nicht so bald, wie er es wünschte, wieder zu erlangen, und bei 
seiner schwerfälligen Arbeitsweise musste ihm dies allemal doppelt 
peinlich sein. 
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Beharrlicher Fleiss siegte auch über diese Schwierigkeit. Jedes 
der nächsten Jahre nach der zweiten Auflage vom Wesen des 
Christenthums brachte je ein Werk von Bedeutung. So liess der 
Autor 1844 das von ihm selbst besonders geschätzte Schriftchen 
„Das Wesen des Glaubens im Sinne Luthers^ zunächst 
als gesonderte Brochure erscheinen. Die im Wesen des Christen- 
thums erwiesene Thatsache, dass der Mensch selbst der Hauptgegen- 
stand der Religion sei, sein eigenes Wesen in ihr vergegenständlicht 
anschaue unter dem Bilde eines über ihm stehenden höheren Wesens, 
wird hier mit wörtlichen Aeusserungen Luthers dargelegt: schon 
ftlr ihn hat die Gottheit ihre alleinige Bestimmung in der Förderung 
menschlicher Wohlfahrt. Weltgeschichtliche Bedeutung hat die 
Reformation lediglich in der Steigerung des menschlichen Eigen- 
werthes, worauf ja aller Culturfortschritt hinzielt, unabtrennbar 
von dieser Entwicklung ist die thatfireudige Hinwendung zum wirk- 
lichen Leben, dem das Christenthum seiner ursprünglichen Tendenz 
nach feindlich gegenüber gestanden, alles „Irdische'^ als sündhaft 
verwerfend und meidend, wogegen Luther dem Irdischen sein gutes 
Recht zuerkennt, wohl aber das vom Glauben verheissene Dasein 
im Jenseits für das Höhere und Bessere erklärt. Wodurch dieser 
Zwiespalt, dessen Ueberwindung der nachreformatorischen Entwick- 
lung obliegt, im Grunde bedingt ist, will aus dem Schriftchen er- 
schljOssen sein. Den Schlüssel dazu giebt Feuerbach in einem gleich- 
zeitigen Briefe an Christian Kapp [Br. 170] . Beim Uebersenden 
des Manuscripts an den Verleger äussert er : „Die Schrift enthält — 
was ich sagen kann ohne mich einer lächerlichen Arroganz schuldig 
zu machen — das Tiefste was je gesagt worden über das Wesen 
Luthers, eines Mannes, dessen die heutigen Deutschen nicht mehr 
werth sind, wenn gleich Luther grossentheils an unserer Unfähigkeit 
zur Politik schuld ist." 

Noch im Laufe des nämlichen Sommers 1844, als die Veran- 
staltung einer Gesammtausgabe seiner Werke eben in Anregung 
gebracht war, äussert er in einem Briefe an Wigand: „Ich möchte 
gern vorher noch eine Schrift veröffentlichen, welche mein Wesen 
des Christenthums eigentlich schon voraussetzt, ob sie gleich nach 
demselben erschiene. Nämlich eine Schrift über das Wesen hinter 
und vor dem menschlichen Wesen, über das uns allernächste und 
doch allerfernste, bekannteste und doch geheimnissvollste, sinnlichste 
und doch geistigste Wesen — die Natur, und zwar wie sie Grund 
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und Gegenstand der Religion ist und war. Die Idee zu dieser 
Schrift fangt bereits in mir zu dämmern an, es wäre mir daher 
erwünscht, wenn ich ohne Unterbrechung durch andere Gegenstände 
ihr nachhängen könnte.^ 

Das Ergebniss dieser Meditationen sind die das Jahr darauf in 
Wigands Zeitschrift »Die Epigonen'^ abgedruckten belangvollen 
Untersuchungen über das Wesen der Religion, wo das im 
Wesen des Christenthums aufgenommene Problem bei erweitertem 
Gesichtskreise und jeder Polemik sich enthaltendem Beweisverfahren 
zum Abschluss gelangt. Wie beim Christenthum, seinem specifischen 
Charakter nach, die Gottvorstellung auf die geistigen Eigenschaften 
des Menschen zurückgeführt worden, so wird hier, an der Hand der 
vorchristlichen Religionen, das Wesen der Gottheit als ein die Ab- 
hängigkeit des Menschen von der Natur ausdrückendes Vorstellungs- 
gebilde nachgewiesen, und zwar mit abermaliger Erhärtung der von 
Feuerbach gegebenen Erklärung der Religion, dass in ihr der Mensch 
sein eigenes Wesen vergegenständliche, indem beim religiösen Ver- 
halten des Menschen zur Natur diese allemal als ein menschen- 
ähnliches Wesen gefasst und behandelt werde. Auf vielseitige und 
gründliche Naturkenntnisse gestützt, zeigen diese Darlegungen zu- 
gleich, dass alle verkehrte Auffassung und Erklärung der Natur und 
ihres Wirkens in einer den religiösen Vorstellungen wahlverwandten 
Befangenheit der Anschauung begründet sei. Auch über diese Schrift 
hat sich der Autor brieflich gegen Christian Kapp [Br. 174] ein- 
gehender ausgesprochen. 

Beide Schriften, die eben angeführte und die über Luther, ge- 
langten zusammen mit anderen auf das Wesen des Christenthums 
bezüglichen kleineren Arbeiten als zu diesem gehörende „Erläu- 
terungen und Ergänzungen^ 1846 zum Wiederabdruck im 
ersten Bande der gesammelten Werke. Der Band enthält auch eine 
Erörterung anlässlich der Angriffe, welche Max Stirner — seinem 
bürgerlichen Namen nach Kaspar Schmidt geheissen (geb. 1806, 
gest. 1856) — in dem bekannten Buche „Der Einzige und sein 
Eigenthum" 1844 gegen das Wesen des Christenthums gerichtet 
hatte. Selbst ein erbitterter Gegner der Theologie, erhebt Stirner 
gegen Feuerbach den Vorwurf, dass sein Festhalten an der „Mensch- 
heit" lediglich ein Rest theologischer, in Abstractionen verharrender 
Denkweise sei, da es kein anderes Reelles gebe als das Individuum, 
das sich gegen die von ihm vorgefundene Aussenwelt zu behaupten 
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und sie auszubeuten habe. In der Auseinandersetzung mit Stimer, 
Tor ihrer Au&ahme in die Oesammtausgabe 1845 im zweiten Bande 
von Wigands Vierteljahrsschrift anonym erschienen, legt 
es Feuerbach auf die zwischen ihnen beiden bestehenden anti- 
theologischen Berührungspunkte an, um daraus zu folgern, dass 
Stimers Einwände nur einem Missy erstehen der dem Wesen des 
Christenthums eigenthümlichen Bestimmungen des Menschen- 
thums in seiner reellen weltgeschichtlichen Bedeutung entstammen. 
Mit anderen Worten: ihm sind Stimers Einwürfe nur ein Anlass, 
seine eigenen Gedanken über das Menschenwesen fasslicher zu ent- 
wickeln. 

Bei seinem irenischen Verhalten gegenüber Stirner hat Feuer- 
bach auf den Umstand genügend hinzuweisen unterlassen, dass »Der 
Einzige und sein Eigenthum", ungeachtet aller Auflehnung 
gegen die Theologie, seinerseits in der theologischen Auffassung 
der Wirklichkeit stecken geblieben. Stimers ültraindividualismus 
scheint allerdings äusserst „reell'^, ist aber im Grunde nur die 
christliche Individualseligkeit dem Tode vorangestellt. Wie die 
nach den Jenseitswonnen verlangende Seele nur sich weiss und nur 
an sich denkt, auch sich allein absolut genügt, keinen Anderen zum 
Selbstseligsein nöthig hat, so ist Stimers „Einziger^ nur dieser 
himmlische Seligkeitszustand als ein in der sinnlich gegebenen 
Wirklichkeit geltend zu machender gefasst. Dies eben ist noch 
ein Best kirchlicher Welt- und Lebensanschauung: der „Einzige^ 
ist eine Abstraction wie die Seele. In Wirklichkeit giebt es Einzel- 
leben nur im Gemeinschaftsleben, wie schon an der das ganze 
psychische Dasein bedingenden Sprache ersichtlich, und daher ist 
Feuerbachs „Menschheit^ eine thatsächliche Realität, Stimers „Ein- 
ziger" nur eine scheinbare.* 

Im gleiche Jahre mit dem ersten Bande der Gesammtausgabe 
folgte der zweite, die specifisch philosophischen Schriften aus der 
Zeit 1835 — 1843 in nöthiger Durchsicht und um etliches Neue 
vermehrt enthaltend. Darunter namentlich die bedeutungsvolle 



* Im 3. Bande der oben gedachten Vierteljahrsschrift hat Stirner auf 
Feuerbachs Entgegnung replicirt : er bewegt sich in dialektischer Wortklauberei, 
wobei es nur auf Rechthaberei herauskommt. Eine eingehende Wiirdigung 
Ton Stirners immerhin interessantem Buch findet man S. 98 — 112 der Mono- 
graphie: Ludwig Feuerbach, sein Wirken u. s. w. 



1846 — 47. Die Gesammtausgabe der Werke. Hl 

Schrift 9,Wider den Dualismus Ton Leib und Seele, 
Fleisch und Geist^, wo die Trugschlüsse und Deuteleien der 
von der Theologie gegängelten Speculation aufgedeckt werden. 
Eben dem Jahre gehören noch die dann gesondert veröffentlichten 
überaus gehalt- und lehrreichen Untersuchungen über die ün- 
sterblichkeitsfrage vom Standpunkte der Anthro- 
pologie, worin das Thema seiner Erstlingsschrift; ebenso er- 
schöpfend wie überzeugend im Hinblick auf eine wahrhaftes Menschen- 
wohl bezweckende Gestaltung des wirklichen Lebens erörtert wird. 
Auch hier • herrscht ein streng sachliches Darstellungsverfahren, 
auch hier handelt es sich um Sinn und Bedeutung dessen, was der 
betreffende Glaube anstrebt und verheisst. Zusammen mit den 
beiden älteren, dem gleichen Gegenstande gewidmeten Schriften aus 
den dreissiger Jahren, kam diese Abhandlung alsdann in den dritten 
Band der Werke, welcher 1847 im Druck erschien. 

Das nämliche Jahr fast ausschliesslich auf Bruckberg zubringend 
— kurze Besuche in Nürnberg und Erlangen abgerechnet — be- 
werkstelligte Feuerbach auch die Umarbeitung und Neuausgabe 
seiner Geschichte der neueren Philosophie von Bacon 
bis Spinoza. Sie wurde als vierter Band der Werke in der 
späteren Hälfte 1847 herausgegeben. Mittlerweile wurde die Mono- 
graphie über Leibniz, durchgesehen und kritisch commentirt, als 
fünfter und unmittelbar darauf die Monographie über Pierre 
Bayle in zweiter umgearbeiteter und vermehrter Auflage als 
sechster Band der Gesammtausgbe im Frühling 1848 angereiht. 
Noch im Spätherbst 1847 wurde ein Beitrag für den fünften Band 
von Wigands „Epigonen** geliefert.* Es ist eine Entgegnung 
an den nachmaligen Halle'schen Docenten Rudolf Haym (geb. 
1821, gest. 1901), der in eben dem Jahre mit seiner Schrift „Feuer- 
bach und. die Philosophie" hervorgetreten war. Seinerseits 
hatte sich Feuerbach mit der Beleuchtung einiger Hauptpunkte 
seiner im Wesen der Religion gegebenen Untersuchungen 
begnügt. 

Hiermit war das Arbeitsmaass der überaus fleissvollen Jahre 
seiner glänzendsten Ruhmeszeit noch nicht erschöpft. Für eine 
dritte Auflage vom Wesen des Christenthums, das bisher 



* Neu abgedruckt im 1. Bande des von K. Grün veröffentlichten Brief- 
wechsel und Nachlass Ludwig Feuerbachs. 
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ausserhalb der Gesammtansgabe gestanden , ihr nunmehr jedoch als 
siebenter Band angeschlossen werden sollte, hat er den Text aber- 
mals durchgesehen; überdies wurden, im Hinblick auf weitere 
Leserkreise, alle wichtigeren lateinischen und griechischen Beleg- 
stellen deutsch übersetzt. Das Fertigstellen dieser Arbeit währte 
bis gegen den Vorsommer des auch für ihn bedeutungsvollen Jahres 
1848 y das so viele freudige Erwartungen zu wecken und alsbald 
wieder zu vereiteln bestimmt war. 



Siebentes Kapitel. 
Bew^egte und stillere Zeiten. 

1848—1852. 



Bald nach Erledigung der zweiten Auflage vom Wesen des 
Christenthums hatte Feuerhach im Hinblick auf das damals den 
religiösen Problemen entgegengebrachte allgemeinere Interesse und 
anlässlich der Censurhindernisse, denen derlei Untersuchungen seitens 
des Polizeistaates ausgesetzt waren, in einem* Briefe an *Ruge 
[Br. 155] geäussert: Die Theologie ist für Deutschland das einzige 
praktische und erfolgreiche Vehikel der Politik, wenigstens zunächst. 
So schrieb er im März 1843 und sollte auf fünf Jahre hinaus so- 
weit Recht behalten, als dann erst, durch den im Februar von 
Paris ausgegangenen Anstoss die Politik auch in Deutschland un- 
mittelbar ihre Rechte geltend machte und die öffentliche Aufmerk- 
samkeit fast ausschliesslich in Anspruch nehmen zu können schien. 
Dass er der damit erwachten Begeisterung sich nicht entziehen 
konnte, bei der an eine dem Bildungsstande Deutschlands ent- 
sprechende Umgestaltung der staatlichen Zustände gedacht wurde, 
ist leicht begreiflich. So erklärte er denn auch seinem Freunde 
Herder in Erlangen [Br. 187]: Es ist jetzt keine Zeit für Philo- 
sophie, obgleich es gerade jetzt vor allem gilt, seinen Kopf nicht 
zu verlieren. 

Als es mit Deutschlands politischer Wiedergeburt soweit Ernst 
geworden, dass eine zu diesem Behuf zu wählende Nationalversamm- 
lung nach Frankfurt beschickt werden sollte und alle dem Fort- 
schritt huldigende Gemüther ihre Blicke auf die Besten ihrer Zeit- 
genossen richteten, ward auch Feuerbachs Mitwirkung in Betracht 
gezogen. Wie wir aus vorhin gedachtem Brief an Herder erfahren, 
hatte die Volksversammlung zu Ansbach seine Candidatur für Frankfurt 

Fenerbach, Briefe. 8 
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in Vorschlag gebracht, und fast gleichzeitig enthielt die in der 
Mainstadt erscheinende Zeitschrift „Didaskalia^ folgenden an ihn 
gerichteten Aufruf: 

^Edler Denker, der Du in den Zeiten der geknechteten Lehre 
nie Vernunft und Wissenschaft dadurch entweihtest ^ dass Du den 
Bestand der Dinge zu rechtfertigen suchtest, — der Du unter Mühe 
und SchweisSy unter dem hohnenden Geschrei der stolzen Pharisäer, 
das Oold der Wahrheit aus dem tiefen Schachte der Natur hervor- 
holtest — edler Geist 1 die Stunde Deiner Wirksamkeit hat ge- 
schlagen ! die Morgenröthe der Wahrheit beginnt mit ihrem Lichte 
eine freigewordene Welt zu bescheinen! — 

^Wohl dampft das warme Lebensblut unserer Brüder noch gen 
Himmel, das, wir wollen es hoffen, als das letzte Märtyreropfer zur 
Besiegelung der neuen Lehre, zur Besiegelung der ewigen Wahr- 
heit fliessen musste. Wir sagen der ewigen Wahrheit, denn end- 
lich begann mit Dir und Deinen Gesinnungsgleichen die Menschheit 
das ewig Wahre und ewig Rechte nur in der Natur zu suchen — 
das Glück unserer Geschlechter nur in der Natürlichkeit der Ver- 
hältnisse und des Lebens zu finden. 

„Bald treten die Männer zusammen, die dieses neue Testament 
verfassen, die die ewigen Menschenrechte auf den allein 
wahren Grundlagen der Natur, der Gattungsmässigkeit un- 
seres Geschlechtes errichten. 

„Edler Mann! Der seltensten Einer, in denen der Geist der 
neuen Zeit zu tagen begann. Du darfst nicht fehlen bei dem Aufbau, 
der der Welt und namentlich unserem langgeknechteten Volke zum 
ewigen Wohle errichtet werden soll. 

„Du warst es, der mit wenigen Anderen uns Trost und Zuflucht 
bot, als wir im Ekel vor der Lüge der Gelehrten, im Drange nach 
Wahrheit, uns zurückzogen aus den geschändeten Hörsälen deutscher 
Universitäten. Darum richten wir an Dich die Bitte, dass Du jetzt 
heraustretest aus der Verborgenheit, in die Du Dich begeben, dass 
Du eine Stelle einnehmest auf der Seite der Wahlkandidaten zur 
constituirenden Nationalversammlung, damit Du als Wächter 
stehest vor dem neuen Tempel des neu zu gestaltenden Hechtes, auf 
dass auch nicht ein Titel des Gesetzes sich ein- 
schleiche, der mit unserer eigenthümlichen Natur in Widerspruch 
stände. ~ Frankfurt a. M., den 4. April 1848. 

Mehrere Heidelberger Hochschüler." 
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Eine unmittelbare Betheiligung an jenen Verhandlungen, die 
alle daran geknüpften Erwartungen unerfüllt lassen sollten, wurde 
Feuerbach glücklich erspart. Seiner üeberzeugung nach dem ausser- 
sten Radicaliamus angehörend, würde er, ganz abgesehen Ton seinem 
für praktische Dinge von grösserer Tragweite sehr ungeübten Welt- 
blick, die äusserst unbehagliche Stellung der ohne jeglichen Einfluss 
bleibenden Minderheit im Parlament schwerlich lange ertragen 
haben. Uebrigens hatte er das richtige Gefühl, dass seine Zeit, 
wie er es sich selber eingestand, noch nicht gekommen sei. Gleich- 
wohl hatte er sich zu einer Reise nach Frankfurt entschlossen und 
den Weg dorthin über Leipzig genommen, wo er um Ostern ein- 
getroffen war [Br. 188]. Einige Wochen zuvor hatte er seinem 
dortigen Verleger kundgegeben [Br. 186], dass mehrfache Gründe 
ihn veranlassen dürften auf eine Aenderung seines Wohnsitzes be- 
dacht zu sein. Zu der hierfür nöthigen Orientirung schien ihm 
Frankfurt gut geeignet, was ihm zugleich gestattete, die Vorgänge 
im Parlament aus unmittelbarer Nähe zu beobachten. Ein wie 
richtiges Verständniss er diesen Vorgängen entgegenbrachte, dafür 
zeugen weitere Briefe an Otto Wigand [189, 191]. 

Eingehender sich darüber auszusprechen ward ihm hinlängliche 
Gelegenheit im Verkehr mit Abgeordneten der freisinnigen Fraction. 
Zu dieser gehörte in erster Reihe sein alter Freund Christian 
Kapp, der schon als Mitglied der zweiten badischen Kammer eifrig 
für die wichtigen Forderungen gewirkt, welche Deutschlands Staats- 
leben im fortschrittlichen Sinne umgestalten sollten. Ausser diesem 
Freunde traf Feuerbach dort Arnold Rüge, bekanntlich auch 
Parlamentsmitglied, mit dem aber die Berührung hier, wie bereits 
erwähnt, eine flüchtige verblieb, wogegen die wahrscheinlich hier 
angeknüpfte Bekanntschaft mit Carl Vogt, der gleichfalls der 
Nationalversammlung angehörte, sich zu einer überaus befriedigenden 
gestaltete, ohne jedoch zu einem Briefaustausch von einigem Belang 
zu führen. 

Näher standen ihm andere Gesinnungsgenossen, die ein gemein- 
samer Zweck nach Frankfurt gerufen hatte. Als nämlich die Haltung 
des Parlaments sich als eine seiner ursprünglichen Bestimmung 
keineswegs entsprechende gezeigt hatte und die freiheitlichen An- 
sprüche immer mehr zurückgedrängt wurden, hatten die Bekenner 
dieser Richtung einen besonderen Demokraten-Congress nach Frankfurt 
einberufen, durch den die im Parlament ungenügend vertretenen 

8* 



11g T.Kapitel: Bewegte and stillere Zeiten. 

Interessen zur öffentlichen Aussprache gelangen sollten. Einer der 
Hauptförderer dabei war sein dieserhalb aus Amerika herzugeeilter 
Verehrer Hermann Kriege, der jedoch bald darauf nach Berlin 
reiste, an dem dort tagenden Centralausschuss der Demokratie sich 
zu betheiligen. Für den Verzicht auf das fernere Zusammensein 
mit diesem fand Feuerbach einen wesentlichen Ersatz an einem 
Freunde und Landsmann desselben, welchen er etliche Jahre zuvor 
bei Christian Kapp in Heidelberg als gelegentlichen Gast in dessen 
Hause getroffen haben dürfte. ' 

Er hiess Heinrich Otto Lüning, seiner bürgerlichen 
Stellung nach praktischer Arzt zu Rehda in Westfalen, doch neben- 
her auch publicistisch thätig und zu diesem Behuf nach Frankfurt 
gekommen, nachdem er kurz zuvor in Paris gewesen, wo er die viel- 
versprechende Bewegung aus eigenem Augenschein kennen zu lernen 
gesucht hatte. Die Beziehungen zwischen ihm und Feuerbach 
wurden hier die herzlichsten und blieben über längere Tren- 
nungszeiten hinaus völlig unverändert. Lüning war eine an Geist 
und Charakter durchaus hervorragende Persönlichkeit. Als Sohn 
eines Pfarrers zu Gütersloh in Westfalen am 16. Februar 1818 ge- 
boren, verbrachte er seine Kindheit auf dem Dorfe Schildesche bei 
Bielefeld, wohin sein Vater mittlerweile versetzt worden. Mit sechs- 
zehneinhalb Jahren hatte er 1834 seine Maturitätsprüfung am Gym- 
nasium zu Bielefeld bestanden und ging dann nach Greifswald, um 
sich der Theologie zu widmen. Bald stellten sich Zweifel gegen 
das Dogmenwesen ein und führten ihn den Naturwissenschaften zu. 
Eine entschieden praktisch beanlagte Natur, bestimmte er sich für 
die ärztliche Laufbahn, betrieb die Studien mit Eifer in Greifswald 
bis 1836 und verbrachte dann etliche Semester in Breslau und Berlin, 
worauf er im Juli 1839 den Doctorgrad in Breslau erwarb. Die 
Ausübung des ärztlichen Berufes in Bheda, wo er sich mittlerweile 
niedergelassen, gab ihm ausreichende Zeit, den allgemeinen Zuständen 
seiner Mitwelt besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden. Ihm ging 
die Lebenslage der auf den Tageserwerb angewiesenen Bevölkerung 
zu Herzen, und unmittelbare Beobachtung, von gediegenen Kennt- 
nissen auf dem Gebiete der Volkswirthschafk und Socialpolitik ge- 
fördert, Hessen ihn eine Besserung jener Verhältnisse ernstlich ins 
Auge fassen. Von der richtigen Einsicht geleitet, dass hierzu vor 
allen Dingen die eigene Erkenntniss der betreffenden Klassen er- 
forderlich wäre, gab er von 1845 ab unter dem bedeutsamen Titel 
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„Dies Buch gehört dem Volke" eine Reihe gemeinfasslicher 
Belehrungen heraus, um zu zeigen, dass das staatliche Leben^ neben 
den seitens der Obrigkeit dem Volke auferlegten Pflichten^ auch 
Yolkliche Rechte einbegreife, deren Wahrung einem jeden selbst 
zugewiesen sei. Gleichzeitig betheiligte sich Lüning an der Heraus- 
gabe einer dem nämlichen Zweck dienenden Zeitung, „Das west- 
fälische Dampfboot" genannt, an der auch sein Freund Hermann 
Kriege mitthätig gewesen. Das Blatt hörte mit 1848 auf, die 
andere Publication ein Jahr früher. Immerhin aber blieb Lüning 
von der Richtigkeit und Heilsamkeit seiner Bestrebungen überzeugt, 
ohne an ihnen nach dem Fehlschlagen der Märzbewegung irre 
zu werden. 

Gleicher Ansicht mit ihm waren zwei andere Mitglieder des 
Frankfurter Demokraten-Congresses, mit denen Feuerbach diese Zeit 
über ebenfalls in engerem Verkehr gestanden. Es was dies sein 
Freund und Verehrer Friedrich Kapp, mittlerweile in seiner 
westfälischen Heimat schon im Staatsdienst thätig, und der dem- 
selben von Heidelberg her befreundete Mainzer Gerichtsassessor 
Ludwig Bamberger, der späterhin als Abgeordneter im Reichs- 
parlament zu Berlin sich um den staatswirthschafblichen Aufschwung 
des neugeeinigten Deutschland in hohem Grade verdient gemacht. 

In seinen werth vollen Lebenserinnerungen* gedenkt 
Ludwig Bamberger der gemeinsam verlebten Tage. Bedeutungsvoll 
in diesen Berichten ist das schon frühzeitig eingetretene Misstrauen 
gegen die Haltbarkeit der freiheitlichen Bewegung, wie es deren 
fernerer Verlauf nur zu bald rechtfertigen sollte. Die Märzvorgänge 
selbst mit froher Hoffnung begrüssend, konnten die Freunde schon 
im Mai die Befürchtung nicht unterdrücken, dass die anfänglich 
gehegten Erwartungen nicht in Erfüllung gehen würden. Als ent- 
scheidendes Zeichen dafür erkannten sie den Umschlag, der mit den 
Ende Juni in Paris wüthenden Kämpfen der Bourgeoisie gegen die 
Arbeiterschaft; und der gleichzeitigen Ernennung eines österreichi- 
schen Erzherzogs zum Reichsverweser in Deutschland eingetreten 
war. An die hierdurch geweckten Eindrücke knüpft; sich Bambergers 
Mittheilung über seinen damaligen Verkehr mit Ludwig Feuerbach. 
Den Abend, an welchem die Nachrichten von den Schreckensscenen 
dieses Kampfes eintrafen, sassen die drei Freunde „in dem von 



* Berlin 1899, namentlich Seite 107—110. 
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milder nächtlicher Sommerluft; durchsänselten Garten der Mainlust. 
Die Schwere dieses Ereignisses lag dumpf auf unserem Gemüthe. 
Wir fohlten, dass dort eine Entscheidung fallen werde, die verhäng- 
nissYoU eingreifen müsse in die Geschicke der französischen Revo- 
lution und damit in die ganze europäische Lage. Wir hatten ein 
deutliches Vorgefühl davon, dass hier ein Wendepunkt eingetreten 
sei für den ganzen Inhalt zukünftiger politischer Bewegungen. . . . 
Lange in die Nacht hinein wandelten wir auf und ab. Feuerbach 
sprach wenig. Der Ernst des grossen Räthsels, welches in die 
Weltgeschichte mit diesem Aufstand eintrat, lag in seinen wenigen, 
in langen Pausen und kurzen Sätzen ausgesprochenen Worten. Er 
war überhaupt kein Mensch der fliessenden Unterhaltung, zuweilen 
sogar auffallend stumm " 

Diesem entsprechend war auch Peuerbachs Verhalten bei den 
Congressverhandlungen. Ihnen verlieh er, wie der nämliche Ge- 
währsmann berichtet, nur den Glanz seines Namens, wie neben ihm 
der gleichzeitig anwesende Dichter Freiligrat h. „Beide gehorten, 
trotz ihres schriftstellerischen Ruhmes, zur Rasse der Schweiger." 
Auch am Congress machte sich viel Unreife und Uebertreibung 
geltend, wodurch das Beiwohnen der Verhandlungen allgemach un- 
erfreulich wurde. 

Des hohlen Geredes überdrüssig, verliessen die beiden jüngeren 
Freunde — Kapp und Bamberger — Frankfurt, wo Feuerbach einst- 
weilen noch verblieb, obwohl auch sein älterer Freund Christian 
Kapp unmittelbar nach Einführung der Reichs verweserschaft sein 
Mandat niedergelegt und sich heimwärts begeben hatte, weil ihm 
jene Verfügung einem Rückfall in die durch das Parlament zu be- 
seitigenden Missstände durchaus gleichkam. Zunächst war Feuerbach 
durch die Correcturen zur dritten Auflage vom Wesen des Christen- 
thums in Anspruch genommen, daneben hielten ihn die Ausblicke 
um eine andere Thätigkeit und einen ihr entsprechenden Wohnort 
zurück. Hauptanlass dafür war, wie er inzwischen seinem Verleger 
persönlich mitgetheilt, die mit dem Revolutionsjahr eingetretene Ge- 
schäftsstockung an der Bruckberger Fabrik, welche die seiner Gattin 
zukömmlichen Baarbeträge nicht mehr aufbringen konnte. Ein 
grösseres Zeitungsprojekt, welches von liberaler Seite zu Frankfurt 
geplant und wobei ihm eine wesentliche Mitwirkung zugedacht worden 
[Br. 191], hatte sich zerschlagen. Wohlmeinende Verehrer hatten zu 
Vortragsreisen nach dafür geeigneten grösseren Städten, darunter 
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auch Wien, gerathen, ohne dass er zu einem Entschluss gelangen 
konnte, üeberdies hielten ihn die wiederholt auftauchenden Gerüchte 
seiner Berufung an einen akademischen Lehrstuhl in Spannung. 

Es war dies eine charakteristische Begleiterscheinung der März- 
bewegung, die während seines Verweilens in Prankfurt ernstlicher 
an ihn herantreten sollte. Schon als er unterwegs dorthin in Leipzig 
sich aufhielt, erwähnt er in einem Schreiben an seine Frau [Br. 188], 
verschiedene Zeitungen hätten die Frage seiner Anstellung an einer 
Universität in Anregung gebracht und sei Breslau ausdrücklich ge- 
nannt worden. Belangvoller war die ihm Mitte August gewordene 
Aufforderung der Heidelberger Studentenschaft, eine Berufung an 
die dortige Hochschule anzunehmen, welche man durch ein an das 
badische Ministerium eingereichtes Oesuch zu erwirken hoffte [Br. 195]. 
Diesem Gesuch gehörigen Nachdruck zu geben, hatte man in ein 
badisches Blatt folgende Notiz eingerückt: 

„Baden (Heidelberg, 19. August). Soeben vernehme ich, dass 
sich unser Ministereium zur Berufung Feuerbach's nun wirklich 
entschlossen haben soll. Dieser „kühne Griff'^ wird ihm den Dank 
des ganzen Landes sichern, wird ebenso warm noch in späteren 
Zeiten anerkannt werden, als man jetzt noch die in weit un- 
günstigerer Zeit erfolgte Berufung Spinoza's, „des Gottesleugners 
und verdammten Ketzers", zu würdigen weiss. Mir haben wenig- 
stens dreissig der abgehenden Studirenden gesagt, dass sie in 
diesem Falle wieder kämen und mit ihnen Viele, die bereits in 
dieser Voraussetzung um Logis angefragt hätten. Jedenfalls wäre 
es zu wünschen, wenn hier das Ministerium ganz selbständig 
handelte und die Berufung sofort ausfertigte, damit es noch zeitig 
genug bekannt würde. Dass die philosophische Fakultät nicht 
für Feuerbach ist, begreift sich, wenn man bedenkt, dass der 
Professor philosophiae Reichlin- Meldegg* ein allerdings durch- 
aus verunglücktes Pamphlet „die Autolatrie" , gegen Feuerbach 
geschrieben. Auch die Theologen haben den Verfasser des „Wesens 
des Christenthums" nicht gar lieb. Feuerbach's Ansichten sind 
die, welche in der Praxis des gegenwärtigen Lebens gang und gäbe 
sind, und so ist es Pflicht, ihn selbst zu gewinnen, da er im 
Stande ist, die Jugend vor verkehrter Auffassung zu hüten. Einer 
mir zugegangenen brieflichen Mittheilung zufolge will das Mini- 



* Echter Kathederphilosoph, geh. 1801, gest. 1877. 
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sterium in Berlin Feuerbach nicht für Breslau, sondern entweder 
för Königsberg an Rosenkranz' Stelle oder fiir Berlin selbst zu ge- 
winnen suchen. Eilen wir uns daher !^ 

Das badische Ministerium liess sich Zeit. Es wusste zweifellos, 
dass keine andere Universität ihm zuvorkommen würde, bis schliess- 
lich auch die Frankfurter Unruhen im September den baldigen Zu- 
sammenbruch der ganzen freiheitlichen Bewegung als einen unver- 
meidlichen erweisen sollten. Bevor es zu einer Entscheidung be- 
treffs einer amtlichen Thätigkeit Feuerbachs an der Hochschule 
gekommen, beschloss die Studentenschaft an den immer noch in 
Frankfurt weilenden Denker eine An&age zu richten, ob er nicht, 
gegen Zusicherung der nöthigen Kosten, sich zu Vorlesungen über 
Beligionsphilosophie während des Wintersemesters verstehen wolle 
[Br. 195]. Feuerbach gab einstweilen nur eine halbe Zusage, weil 
ihm, wie nur gar zu oft in solchen Fällen, die bindende Entschei- 
dung überaus schwer fiel. Zunächst weil er seinen Sinn auf ganz 
anderes gelichtet hatte. 

Er trug sich mit zwei weitab von einander liegenden Planen^ 
die abwechselnd zur Ausführung drängten. Schon seit Erscheinen 
seines Wesen des Christenthums hatte er, anlässlich des ihm ge- 
wordenen halben Verständnisses, sich die Aufgabe gestellt [Br. 186], 
die Richtigkeit und Wahrheit seiner Darlegung in einem besonderen 
Bande Satz für Satz zu erhärten. ^ Nach Fertigstellen der dritten 
Auflage, in die Gesammtausgabe als siebenter Band aufgenommen, 
beantragte er bei seinem Verleger, die Sammlung mit jenem geplanten 
neuen Bande als achten abzuschliessen, in welchem er hauptsächlich 
seine Kritiker vornehmen würde. „Bei dieser Gelegenheit," schrieb 
er, „würde ich meine in den übrigen Bänden ausgesprochenen Prin- 
cipien nach allen Seiten hin auf die praktischste Weise, nämlich 
durch Widerlegung der angeblichen Widerlegungen, darstellen und 
erläutern. Das wäre ein passender Schluss des Ganzen." Im Falle 
der Zustimmung gedachte er die Arbeit den kommenden Winter 
vorzunehmen. Daneben war er, unter dem Eindruck der Frank- 
furter Erlebnisse und gleichzeitiger Studien auf dem Gebiete der 
Politik, auch gesonnen, sich darüber in einer besonderen Schrift — 
„Briefe politischen und nichtpolitischen Inhalts" — 
vernehmen zu lassen. „Wenn ich irgend was gelernt habe unter- 
dess," heisst es gelegentlich in einem Geschäftsbrief an seinen Ver- 
leger, „so ist es das, dass man auch in der politischen Welt nichts 
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kennt und weiss, ausser was man mit eigenen Augen und Ohren 
wahrgenommen. Freilich sind diese Wahrnehmungen nichts weniger 
als erfreuliche. Gegenwärtig herrscht eine Art politischer Grippe 
oder Influenza.^ 

Mit den Septembervorgängen in Frankfurt war ihm der Aufent- 
halt dort verleidet. „Mich hat die Politik aus Frankfurt vertrieben," 
erfahren wir aus einem flüchtigen Schreiben an Otto Wigand* „Ich 
habe es nach den letzten trübseligen Ereignissen dort nicht länger 
aushalten können. Die teutsche Freiheit und Einheit ist ein 
teuflischer Hohn auf die Freiheit und Einheit. Wir sind ganz wieder 
auf dem Wege, den wir schon im Jahre 1832 eingeschlagen haben: 
wir haben uns nur erhoben, um desto tiefer wieder zu sinken. Zu- 
nächst habe ich mein Hauptquartier hier in dem langweiligen 
Darmstadt aufgeschlagen. Später gehe ich nach Heidelberg. 
Ob ich jedoch den Winter dort bleiben und Vorträge halten werde, 
ist noch unbestimmt." 

Um hierüber schlüssig zu werden, war er kurz vorher in Frei- 
burg bei seinem älteren Bruder gewesen, der ihm zur Annahme des 
Antrages gerathen haben dürfte. Vielleicht wird hierbei auch ein 
Vorfall, dessen Feuerbach viele Jahre später gegen einen seiner ver- 
trautesten Freunde gedacht hat, * nicht ohne Einfluss gewesen sein. 
In oder bei Freiburg sei er zufallig mit Gustav Struve zu- 
sammengetroffen, als dieser seinen zweiten Vorstoss im Badischen 
auszufahren im Begriff stand, wobei er Feuerbach zum Mitkämpfen 
aufgefordert haben soll. Dieser habe abgelehnt und auf das Aus- 
sichtslose des Vorhabens hingewiesen, da an eine dauernde Ver- 
besserung der gesellschafblichen Zustände nicht zu denken sei, so 
lange die freiheitlichen üeberzeugungen der Gebildeten nicht Gemein- 
gut aller denkenden Menschen geworden. „Ich gehe jetzt nach 
Heidelberg,^ habe er seine Entgegnung an den enthusiastischen 
Bevolutionshelden geschlossen, „und halte dort den jungen Studenten 
Vorlesungen über das Wesen der Religion, und wenn dann von 
dem Samen, den ich dort ausstreue, in hundert Jahren einige 
Körnchen aufgehen, so habe ich zum Besten der Menschheit mehr 
ausgerichtet, als Sie mit Ihrem Dreinschlagen.<< 



* Mltgetheilt von Dodel-Port: Konrad Deublers Lebens- und Ent- 
wicklungsgang u. 8. w. Leipzig 1886, S. 216 f. Dass bei diesem Zusammen- 
treffen auch H e c k e r als anwesend erwähnt wird, der damals schon in Amerika 
lebte, entstammt offenbar einem Gedächtnissfehler bei einem der Berichterstatter. 
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Mit dem Bruder in Freiburg wird aber noch eine andere An- 
gelegenheit erwogen worden sein. Da alle an den Umschwung der 
Verhältnisse geknüpften Erwartungen auf anderweitige ergiebige 
Thätigkeit unerföUt geblieben, war auch die Noth wendigkeit einer 
Wiederkehr nach Bruckberg zu einer unausweichlichen geworden. 
Empfindlich wie der Ausfall der von daher zu beziehenden Geld- 
beträge blieb, waren doch alle sonstigen dort gebotenen Yortheile 
unter obwaltenden umständen nicht zu verschmähen. Ueberdies 
mussten die Heidelberger Vorlesungen einen Ersatz an Baareinn ahmen 
ergeben, der über die nächste Zukunft hinweghalf. So entschloss 
sich denn Feuerbach für dieses Vorhaben und reiste nach Heidel- 
berg, um seine dortigen Auftraggeber hierüber zu verständigen und 
mit seinem alten Freunde Christian Kapp die weiter hierbei 
nöthigen Verfügungen, so namentlich das Miethen einer geeigneten 
Privatwohnung, zu verabreden. Ende October fiihr er nach Bruck- 
berg, um sich mit erforderlichem Arbeitsmaterial zu versehen. 
Etliche Wochen darauf war er dann wieder in Heidelberg, wo die 
Vorlesungen am 1. December eröffnet wurden. Das Genauere über 
diese bis zum 2. März 1849 währende Leistung erfahren wir aus 
den Briefen 198—200. 

Die Vorlesungen waren öffentlich, aber ausserakademisch , die 
Zuhörerschaft eine aus den verschiedensten Kreisen bestehende: von 
gebildeten Arbeitern aufwärts bis zu akademischen Docenten. Von 
diesen waren es namentlich zwei, in denen Feuerbach Anhänger von 
Bedeutung erwarb. Es waren dies der Litteratur- und Kunsthistoriker 
Hermann Hettner und der Physiologe Jacob Moleschott, 
beide innig mit einander befreundet und von gleicher Verehrung 
für Feuerbach beseelt, wie sie solches auch in ihrem wissenschaft- 
lichen Wirken mannigfach zu Tage treten Hessen.* Unter seinen 
Zuhörern hatte er auch Gottfried Keller, der die anfä,nglich 
zum Beruf erwählte Malerei gegen die Dichtkunst eingetauscht hatte 
4ind dazu geeigneter Studien wegen in Heidelberg sich aufhielt. 
Alle drei verkehrten auch im Hause der Familie Kapp,** wo sich 



* Für das Nähere hierüber sei aaf die häufig hier angezogene Monographie : 
Ludwig Feuerbach, sein Wirken und seine Zeitgenossen, Ab- 
schnitt „Nächste Anhängerschaft*', verwiesen. 

** Dort hatte Gottfr. Keller sein Herz an Kapps Tochter Johanna ver- 
loren , ohne Erwiderung zu finden. An ihn war der im vorigen Kapitel er- 
wähnte Brief gerichtet, worin Johanna, ihrer Leidenschaft zu dem väterlichen 



1848. Befreundung mit Hettner, Moleschott nnd Gottfr. Keller. 123^ 

die persönliche Bekanntschaffc mit Feuerbach von selbst machte» 
Mit ihm trafen sie manchen Abend nach den Vorlesungen zusammen. 
Ueber dieselben berichtete Hettner damals in einem freisinniofen 
Blatte, Moleschott gaben sie Anlass zu tieferem Eindringen in die 
Lehre Peuerbachs, dessen Wesen des Christenthums er damals eifrig 
studirte, während Keller in vertrauten Briefen an Freunde in der 
Heimath seine Eindrücke und Betrachtungen als Zuhörer nieder- 
schrieb. 

„Obgleich er eigentlich nicht zum Docenten geschaflfen ist,*^ 
heisst es in einem dieser Briefe, * „und einen mühseligen schlechten 
Vortrag hat, so ist es doch höchst interessant, diese gegenwärtig 
weitaus wichtigste historische Person in der Philosophie selbst seine 
Religionsphilosophie vortragen zu hören. . . . Wie es mir dabei gehen 
wird, wage ich noch nicht bestimmt auszusprechen oder zu ver- 
muthen. Nur so viel steht fest: ich werde tabula rasa machen — 
oder es ist vielmehr schon geschehen — mit allen meinen bisherigen 
religiösen Vorstellungen, bis ich auf dem Niveau Feuerbachs bin» 
Die Welt ist eine Republik, sagt er, und erträgt weder einen abso- 
luten noch einen constitutionellen — rationalistischen — Gott. . . . 
Die Unsterblichkeit geht in den Kauf. So schön und empfindungs- 
reich der Gedanke ist — kehre die Hand auf die rechte Weise um, 
und das Gegentheil ist ebenso ergreifend und tief. Wenigstens für 
mich waren es sehr feierliche und nachdenkliche Stunden, als ich 
anfing, mich an den Gedanken des wahrhaften Todes zu gewöhnen. 
Ich kann Dich versichern, dass man sich zusammennimmt und nicht 
eben ein schlechter Mensch wird. . . . Anfänglich übte ich eine ge- 
wisse Kritik an seinen Vorlesungen. Obgleich ich den Scharfsinn 



Freunde geständig, den Heirathsantrag des damals erst angehenden, einer eigenen 
Lebensstellung ermangelnden Dichters zurückgewiesen hatte. Man wird sich 
Yon jener Mittheilung her erinnern, dass die Auseinandersetzung mit Gottfr. 
Keller gegen dreiviertel Jahr nach Feuerbachs damaliger Anwesenheit in Heidel- 
berg statthatte : seit der gewichtigen Entscheidung im Sommer 1846 zu Schwal- 
bach war er mit Johanna Kapp erst wieder zusammengetroffen, als er der Vor- 
lesungen wegen nach Heidelberg hatte kommen müssen. Sein damaliges Ver- 
halten zu ihr war ein durchaus den Abmachungen und Zusagen seinerseits 
entsprechendes gewesen und keineswegs zu den Erwartungen berechtigend^ 
welche das junge Mädchen in trotziger Selbstbethörung immer noch für realisir- 
bar hielt. 

* Gottfried Keller^s Leben. Briefe und Tagebücher, herausgegeben 
Yon Jak. Baechtold, Bd. 1, S. 362. 
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seiner Gedanken zugab, führte ich doch stets eine Parallelreihe 
eigener Gedanken mit; ich glaubte im Anfange nur kleine Stifbe 
und Federn anders drücken zu können, um seine ganze Maschine 
fOx mich selber zu gebrauchen. Das hörte aber mit der fünften 
oder sechsten Stunde allmählich auf, und endlich fing ich an, selbst 
für ihn zu arbeiten. Einwürfe, die ich hegte, wurden richtig von 
ihm selbst vorgebracht und auf eine Weise beseitigt, wie ich es 
vorausahnend schon selbst halb und halb gethan hatte. Ich habe 
aber auch noch keinen Menschen . gesehen , der so frei von allem 
Schulstaub, von allem Schriftdünkel wäre, wie dieser Feuerbach. 
Er hat nichts als die Natur und wieder die Natur; er ergreift sie 
mit allen seinen Fibern in ihrer ganzen Tiefe und lässt sich weder 
von Gott noch vom Teufel aus ihr herausreissen." 

Von solcher Denkart durchdrungen, legte sich Keller auch die 
Frage vor, welche Anschauung von Welt und Leben sich daraus 
ergeben würde: ob diese fortan „prosaischer und gemeiner« er- 
scheinen müssten. Zunächst erklärte er auf das bestimmteste : alles 
werde vielmehr klarer, strenger, aber auch glühender und sinnlicher. 
Seine weitere Entwicklung Hess ihn bei der damals erfassten üeber- 
zeugung verharren und dem entsprechend legt ein Brief* vom 
Frühling 1851 das unumwundene Geständniss ab: »Wie trivial er- 
scheint mir gegenwärtig die Meinung, dass mit dem Aufgeben der 
sogenannten religiösen Ideen alle Poesie und erhöhte Stimmung aus 
der Welt verschwinde! Im Gegentheil: die Welt ist mir unendlich 
schöner und tiefer geworden, das Leben werthvoller und intensiver, 
der Tod ernster und bedenklicher und fordert mich nun erst mit 
aller Macht auf, meine Aufgabe zu erfüllen und mein Bewusstsein 
zu reinigen und zu befriedigen , da ich keine Aussicht habe das 
Versäumte in irgend einem Winkel der Welt nachzuholen. . , . Für 
die Kunst und Poesie ist von nun an kein Heil mehr ohne voll- 
kommene geistige Freiheit und ganzes glühendes Erfassen der Natur 
ohne alle Neben- und Hintergedanken; und ich bin fest überzeugt, 
dass kein Künstler mehr eine Zukunft hat, der nicht ganz und aus- 
schliesslich sterblicher Mensch sein will. Daher ist mir Feuerbach 
für meine neue Entwicklung weit wichtiger geworden als für alle 
übrigenBeziehungen, weil ich deutlich fühle, dass ich die Menschen- 
natur nun tiefer zu durchdringen und zu erfassen befähigt bin." 



* Gottfr. Keller's Leben u. s. w. Bd. 2, S. 168 f. 
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Wie sehr es ihm Ernst dabei war und wie innig diese den her- 
kömmlichen Vorstellungen abgekehrte Anschauung sich mit seinem 
dichterischen Fühlen und Können verwebt hatte, davon giebt der 
Schlussband seines Romans ^Der grüneHeinrich^ denkwürdige 
Kunde. Die gehaltvolle Episode im Grafenschloss (Kap. 9 — 12) 
bringt eine Verherrlichung unseres Denkers, die unübertroffen in der 
deutschen Litteratur die Bedeutung von Feuerbachs Wirken als Aus- 
druck echten Menschenthums künstlerisch verwerthet hat. Lieb- 
licher als in dem jungen Mädchen mit ihrem spontanen Vergäng- 
lichkeitsgefühl, wie es sich ihr aus einer unbefangenen Betrachtung 
der einfachsten Naturvorgänge in harmloser Selbstverständlichkeit 
ergiebt, lässt sich die Poesie solcher illusionsfreien und wahrheits- 
muthigen Gesinnung nicht darstellen. Als wahrhafter Dichter aller 
Voreingenommenheit &ei, zeigt er zugleich, dass der ihm zusagen- 
den Denkrichtung an sich keine Zaubermacht beiwohne und dass 
der sittliche Werth einer Persönlichkeit in ihrem vom Charakter 
bedingten Lebens verhalten allein bestehe. Neben dem freisinnigen 
Schlossherrn , der auf dem Wege des Denkens und der Bücher zu 
den Einsichten gelangte, die dem Mädchen von Anbeginn ihres 
selbstbewussten Gefühlslebens vertraut waren, führt der Dichter ohne 
Scheu auch eines von den Subjecten vor,* deren Anschluss an die 
glaubensfreie Lehre nur einen willkommenen Vorwand zum Aus- 
üben schamlosester Selbstsucht bietet, wie solche natürlich auch 
innerhalb der kirchlich vorgeschriebenen Meinungen unbehindert zur 
Geltung gelangen kann. 

Nach Abschluss der Vorlesungen war Feuerbach thunlichst bald 
seine ländliche Zurückgezogenheit wieder aufzusuchen gesonnen. 
Einige Tage wurden dem Abschied von alten und neuerworbenen 
Freunden gewidmet, beiläufig auch kürzere Ausflüge in die Umgegend 
vorgenommen [Br. 200], dann ward endlich zum Aufbruch heim- 



* Die betreffende Romanfig^r wurde nach einem leibhaftigen Modell ge- 
zeichnet. Es ist 9in seines lüderlichen Lebenswandels wegen abgesetzter Pfarrer 
aus Franken, Namens Carl Riedel [vergl. oben S. 31 und 60], ehemaliger 
Studiengenosse Feuerbachs. Bei diesem hatte er sich um die Mitte der vierziger 
Jahre auf Bruckberg eingefunden und nicht, wie es [S. 196] bei Keller heisst, 
acht Tage, sondern monatelang die Gastfreundschaft Feuerbachs und überdies 
auch dessen Beutel in rücksichtslosester Weise in Anspruch genommen. Durch 
sein bis zur Unanständigkeit saloppes und zudringliches Wesen, namentlich der 
weiblichen Schlossherrschaft gegenüber, missbrauchte er Feuerbachs Güte und 
Langmuth, bis dieser ihn endlich zum Davonziehen vermochte. 
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wärts geschritten. Unmittelbar bevor er Heidelberg verliess, wurde 
ihm von der dortigen Arbeiterschaft, deren Mitgliedern er freien 
Zutritt zu seinen Vorlesungen gestattet hatte, eine Dankadresse 
folgenden Inhalts überreicht: 

„Hochverehrter Herr ! Wir können nicht umhin, Ihnen, ehe Sie 
aus unserer Stadt scheiden, unseren wärmsten Dank auszusprechen 
für die freundliche Bereitwilligkeit, mit der Sie uns den Zutritt zu 
Ihren Vorlesungen erlaubten, und für den unendlichen Dienst, den 
Sie uns dadurch erwiesen haben. Ja wahrlich, dieser Dienst ist 
der grösste, der uns hätte geleistet werden können; wir Arbeiter 
waren bisher verdammt, abhängig zu sein in jeder Beziehung; man 
hat uns aufwachsen lassen ohne eigentliche Erziehung, ohne Kennt- 
nisse, man hat uns ausgeschlossen vom Besitze und uns dadurch 
die Mittel genommen, uns zu geistig freien Menschen heranzubilden. 
Von unserer Zeit erwarteten wir die Verbesserung unserer kümmer- 
lichen Existenz, die Erlösung aus jener geistigen Knechtschaft; und 
zwar erkannten wir das Letztere als das Hauptsächlichste; darum 
vereinigten wir uns zu einem Arbeiter -Bildungs -Verein. Damals 
ahnten und hofften wir nicht, einen Lehrer zu finden, der uns so 
gründlich zum Ziele führen würde, wie Sie es, hochverehrter Herr, 
durch Ihre Vorlesungen gethan haben. Wir sind keine Gelehrte 
und wissen daher den wissenschaftlichen Werth Ihrer Vorlesungen 
nicht zu würdigen ; soviel aber fahlen und erkennen wir , dass der 
Trug der Pfaffen und des Glaubens, gegen den Sie ankämpfen, die 
letzte Grundlage des jetzigen Systemes der Unterdrückung und der 
Nichtswürdigkeit ist, unter welchem wir leiden ; und dass Ihre Lehre 
daher, die an die Stelle des Glaubens die Liebe, an die Stelle der 
Religion die Bildung, an die Stelle der Pfaffen die Lehrer setzt, 
einzig die sichere Grundlage derjenigen Zukunft sein kann, die wir 
anstreben." .... 

Der geschäftliche Ertrag der Vorlesungen war nicht den be- 
rechtigten Erwartungen gemäss ausgefallen. Ausser den unvermeid- 
lichen Unkosten waren noch Ausgaben für die Unterstützung poli- 
tischer Flüchtlinge hinzugekommen, deren es bei der inzwischen 
emporgekommenen Reaction genug gab [Br. 199]. Solchen Opfern 
entzog sich Peuerbach niemals, wie er überhaupt im Geben und 
Helfen genau die Vorschriften seiner eigenen Lehre befolgte. 

Zur Wiederkehr nach Bruckberg, obwohl dessen Verhältnisse 
keineswegs besser geworden, drängte nicht nur die äussere Noth- 
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wendigkeit der herrschenden Zustände, auch das Herz verlangte 
dorthin nach einer Abwesenheit, die an Dauer alles bisherige Fern- 
sein von dort übertraf. Die Stätte seiner „glücklichsten, weil 
thatenreichsten Lebensperiode" blieb ihm immerdar theuer, da er 
hier, wie es in einer gelegentlichen Aufzeichnung heisst, „die ausser- 
dem entschwundene Vergangenheit gegenwärtig hatte". Und auf 
Bruckberg konnte er sich nun wieder um so behaglicher ftihlen, 
als anderwärts die Reaction in scheusslichster Weise überall sich 
geltend machte. Die freiheitliche Bewegung hatte allerseits ver- 
spielt, und es erfüllte ihn mit einer gewissen Befriedigung, dass 
seine öffentliche Betheiligung daran einzig in den Heidelberger Vor- 
lesungen bestanden hatte. * Einstweilen war er froh sie hinter sich 
zu haben, ohne die mögliche Tragweite dieser Lehrthätigkeit er- 
messen zu können. Immerhin war die nächste Wirkung insofern 
eine belanglose, als die um damalige Ostern erschienene dritte 
Auflage vom Wesen des Christenthums durchaus nicht die 
erwartete Nachfrage fand. Die durch die Märzvorgänge herauf- 
beschworene Q-eschäftsstockung , den Buchhandel mit einbegriffen, 
hatte beispielsweise den Verleger die Veröffentlichung des schon im 
Spätherbst 1848 vorher fertiggedruckten Werkes ein volles Halbjahr 
verzögern lassen. Ein lebhafteres Interesse dafür wollte sich so 
wenig einstellen, dass die nächste Auflage erst gegen vier Jahr- 
zehnte später, elf Jahre nach Ableben des Autors, nöthig wurde. 
Es war dies der Ansatz zu dem Banne der Vergessenheit , der 
über Feuerbach zu seinen Lebzeiten verhängt werden sollte. Von 
den Kathedern wurden die Lehren der von ihm entwertheten Specu- 
lation beharrlich als unumstössliche Wahrheiten verkündet und 
nebenher wohl auch in eigens gegen ihn gerichteten Schriften ins 
Feld geführt, wie dies schon beim Anbruch der Märzbewegung 
durch die Herren Schaller und Schaden geschehen, die seiner- 
seits bei einer späteren Gelegenheit berücksichtigt wurden.** Aber 
dass auch in ausserzünftlerischen Kreisen die Einsicht in die von 
ihm klargelegten Fragen damals noch eine überaus rückständige und 
dürftige war, davon sollten ihn zwei Elaborate überzeugen, die er 
bei seiner Heimkehr im Frühling 1849 auf Bruckberg vorfand, beide 
mit dem Ersuchen um sein Gutachten ihm zugeschickt. 

* Vorwort zu Band 8 seiner Werke. 
** Näheres hierüber enthält der Abschnitt „Polemisches Verhalten" 
in der Monographie „Ludwig Feuerbach, sein Wirken u. s. w." 
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Betitelt war die eine Schrift: Das neue Evangelium von 
der lebendigen selbstbewussten Erde und der intelli- 
gentenWelt. Ihr Verfasser hiess Pfautz, über den mir nichts 
Genaueres zu ermitteln stand, ausser dass er Urheber dieser einzigen 
seinen Namen tragenden und 1848 in Leipzig erschienenen Brochüre 
war. Der andere wissenschaftelnde Dilettant, Herr Maximilian 
Drossbach, Fabrikbesitzer in Bäumenheim bei Donauwörth in 
Bayern, war mit dem Schriftchen „Wiedergeburt oder die 
Lösung der ünsterblichkeitsfrage auf empirischem 
Wege nach den bekannten Naturgesetzen" an Feuerbach 
herangetreten. Ausser dieser auf Atomistik gegründeten Erörterung 
vom Jahre 1849 hat Drossbach noch Ende der fiinfziger und Anfang 
der sechziger Jahre weitere auf gleicher Grundlage sich bewegende 
naturphilosophische Speculationen veröffentlicht. 

üeber einen gewissen Fond naturwissenschaftlicher Kenntnisse 
verfugend, sind beide Verfasser dem kirchlichen Vorstellungskreise 
abgeneigt, ohne deshalb den ihm eigenthümlichen Grundanschauungen 
entwachsen zu sein. Wiewohl ihre Annäherung an Feuerbach muth- 
maasslich nicht ohne Bekanntschaft mit seinem Wirken stattgehabt, 
waren sie doch zu dessen Verständniss so wenig vorgedrungen, dass 
der eine den herkömmlichen Unsterblichkeitsglauben an der Hand 
„bekannter Naturgesetze^ als haltbare Wahrheit beweisen zu können 
meinte, der andere eine spiritualistische Deutung kosmischer und 
tellurischer Vorgänge versuchte, wobei es auch nur auf eine natu- 
ralistisch zugestutzte Erneuerung der von Feuerbach in ihrer Nichtig- 
keit aufgewiesenen dogmatischen und scholastischen Begriffsspielereien 
hinauskam. Eben daher sind seine beiden Antwortschreiben über- 
aus lehrreich [Br. 203 u. 204]. 

Zunächst war Feuerbachs eigenes Interesse dann noch vorwiegend 
den politischen Vorgängen zugewandt, die ja auch im Vordergrunde 
der öffentlichen Aufmerksamkeit standen. „Sfeit ich wieder hier 
bin," heisst es beiläufig in einem geschäftlichen Schreiben an seinen 
Verleger, „habe ich mich nur mit Geschichte und Politik beschäftigt, 
aber auch nur mit dem Kopf, nicht mit der Hand gearbeitet: nur 
gelesen, eingesammelt, gedacht, nicht geschrieben." Weitere Monate 
gehörten der nämlichen Beschäftigung unter stetem Achtgeben auf 
unmittelbare Geschehnisse. Ein Brief an den Verleger vom Spät- 
herbst 1849 enthält die Aeusserung: „Was können jetzt die Kammern? 
Reden wieder wie früher. Die Gelegenheit zur That ist längst 
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entschlüpft. Die annseligen Frankfurter, diese eitlen Tröpfe I" — 
Etwas später 9 als die Reaction durch ihre Erfolge immer über- 
müthiger geworden, lässt er sich brieflich Otto Wigand gegenüber 
also vernehmen: „Das Getreibe unserer Politik und Menschenwelt 
erscheint mir oft nur in einem lächerlichen Lichte, denn mit der 
Bosheit ist auch immer Thorheit gepaart. Die grosste Märzerrungen- 
schaft für mich ist die aus der unmittelbaren Anschauung und Er- 
fahrung geschöpfte Menschenkenntniss der letzten zwei Jahre, ob 
sie gleich nicht der erfreulichsten Art ist, denn mir verschwindet 
sehr häufig der Unterschied zwischen der Bestie und den Menschen 
gänzlich aus den Augen. ^ 

So viel Zeit auch Feuerbach der Politik und den dadurch ver- 
anlassten Studien gewidmet, blieb es doch ohne die positiven Er- 
gebnisse, wie er solche anfänglich geplant zu haben scheint. Eine 
sehr richtige Selbsterkenntniss hat es nicht dazu kommen lassen. 
Diesem Gebiet ist er von Aussen her hinzugedrängt worden, und 
ein rein persönliches Bedürfniss hat ihn genöthigt, mit den hier 
auftauchenden Fragen sich abzufinden. Zu schriftstellerischer Be- 
thätigung, die bei seinem Ansehen und seiner Feder nur in eminenter 
Weise statthaben durfte, fehlten ihm hier die nöthigen Fachkennt- 
nisse und eine vielseitige Welterfahrung, deren volle Verwerthung 
überdies ein^ ungetheilte Kraft erheischte; er wäre in die missliche 
Lage gekommen, das gestern Gelernte heute lehren zu wollen. Seine 
Bedeutung lag da, wo er ohne Gleichen war, und dort hatte er 
sich fernerhin geltend zu machen. Eine dem entsprechende Leistung 
hatte er an den Heidelberger Vorlesungen, niedergeschrieben bevor 
sie den Zuhörern mitgetheilt worden, in Händen. Von vielen Seiten 
her hatte man ihn zur Veröffentlichung der Vorträge aufgefordert; 
aber die danach eingetretene Erschöpfung und der Unwillen über 
die Erbärmlichkeit der derzeitigen Politik hatten ihn einstweilen 
davon abgehalten. Gegen den Spätsommer war diese Verstimmung 
überwunden und eine Umarbeitung der Vorlesungen für den Druck 
in Angriff genommen. Darüber verhandelte er in den vorhin er- 
wähnten Briefen an seinen Verleger, der mit dem Vorhaben einver- 
standen war. 

Erwünschte Ablenkung von den Abscheulichkeiten der actuellen 
Zustände ward ihm auch durch die Naturwissenschaft. Zu den 
hervorragenden Vertretern hier gehörte Jacob Moleschott, von 

Feuerbaoh, Briefe. 9 
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den in Heidelberg erworbenen Freunden der einzige, der in brief- 
lichen Verkehr mit ihm trat, während die Uebrigen in wandelloser 
Gesinnungseinheit allein ihm anhänglich blieben. Anfang 1850 
hatte Moleschott seine „Lehre der Nahrungsmittel für das 
Volk** veröffentlicht und das Buch auch Peuerbach zugeschickt 
[Br. 202]. Es wirkte so lebhaft anregend auf diesen, dass er sich 
zu einer öffentlichen Beurtheilung desselben bewogen fand. Seine 
Gedanken und Empfindungen über das rückläufige Treiben der Zeit- 
genossenschafb gelangten dabei zur Auslösung, und das dürfte mit 
dazu beigetragen haben, dass die Besprechung noch grösseres Auf- 
sehen als das Buch selbst machte. 

„Naturwissenschaft und Revolution" ist die Ueber- 
schrift des Artikels, der mit einem Blick auf das charakteristische 
Verfahren der Regierungen gegen die Wissenschaften eingeleitet 
wird. Freie philosophische Erörterungen über Religion und Staat 
werden untersagt, während das Gebiet der Naturforschung, als ein 
die Interessen der Machthaber weniger berührendes, unbehelligt ge- 
lassen wird. Als hätten nicht die Ergebnisse der Naturforschung 
die dem Mittelalter gehörenden Anschauungen, welche die politische 
Reaction von der ihr ergebenen zünfblerischen Philosophie als der 
Weisheit letzten Schlüss verkündigen lässt, vollends entwerthet und 
aufgelöst! Schon mit dem heliocentrischen Standpunkt' der wissen- 
schaftlichen Himmelskunde ward die übernatürliche Welt vernichtet, 
die den Inhalt der kirchlichen Himmelslehre bildet; mit jeder neuen 
den grossartigen Zusammenhang der Natur bestimmter erweisenden 
Thatsache, welche die exacte Forschung feststellt, verschärft sich 
der Zwiespalt zwischen einer vernünftig natürlichen und einer ver- 
nunftwidrig übernatürlichen Welt, wie sie der Glaube behauptet und 
die ihm anhängende Speculation zu beweisen sucht. „Und dennoch 
dulden unsere christlichen Regierungen im christlichen Staate die 
Naturwissenschaften, insbesondere die allerradicalste, corrosivste und 
destructivste Wissenschaft, die Chemie, die längst in ihrem Scheide- 
wasser die Mysterien der christlichen Weltanschauung aufgelöst 
hat?" An der Hand der von ihr erbrachten Einsichten über die 
Nahrungsmittel, ihre Bestandtheile, ihre Beschaffenheit, Wirkungen 
und Veränderungen in unserem Leibe erweist sich das Leben, „die 
Verbindung von Leib und Seele", worüber die Speculation fruchtlos 
gegrübelt, als ein auf der Verwandtschaft des Organischen und un- 
organischen begründeter Naturvorgang, indem die nämlichen Stoffe 
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die Erhaltung des Körpers bedingen, aus denen er ursprünglich be- 
steht und in die er sich schliesslich wieder auflöst. Die Beschaffen- 
heit der dem Körper als Nahrung zugeführten Stoffe entscheidet 
über die Beschaffenheit des Körpers und der ihm gehörenden Thätig- 
keit, die geistige mit einbegriffen. Von der Blutbildung, der vom 
Körper mittels der Speisen unmittelbar ausgeübten Lebensfunction, 
hängt die Gestaltung des individuellen wie des daraus resultirenden 
gemeinschaftlichen Daseins ab, und daher ist die Lehre der Nahrungs- 
mittel sowohl ethisch wie politisch von wichtigster Bedeutung. 
„Die Speisen werden zu Blut, das Blut zu Herz und Hirn, zu Ge- 
danken- und Gesinnungsstoff. Menschliche Kost ist die Grundlage 
menschlicher Bildung und Gesinnung. Wollt ihr das Volk bessern, 
so gebt ihm, statt Declamationen gegen die Sünde, bessere Speisen. 
Der Mensch ist was er isst." 

In diese Formel den Inhalt von Moleschotts Buch epigramma- 
tisch zusammenfassend, hatte Feuerbach lediglich die ebenso ein- 
fache wie unumstössliche Wahrheit der menschlichen Abhängigkeit 
von der Natur ausgesprochen: dass nämlich der gesunde Mensch 
bei zuträglicher Nahrung in seinem Organismus die wesentlichen 
Bedingungen enthält, um als fühlendes und denkendes Einzelwesen 
an dem Fortschritt der Menschheit mitzuwirken, weil die Nahrungs- 
stoffe der Quell unserer Muskelarbeit und Gedankenthätigkeit sind. 
Natürlich handelte es sich um eine ganz allgemeine Wahrheit von 
einem gegebenen Gesichtspunkte aus, ohne damit die menschheit- 
liche Entwicklung in ihrer Gesammtheit bestimmen zu wollen. Denn 
dass eine grosse Zahl wohlgenährter Personagen es keineswegs zu 
einem dem entsprechenden Menschenwerth bringt, wusste er so gut 
wie seine Widersacher, denen die Abhandlung einen willkommenen 
Anlass bot, ihren Autor weidlich zu verschreien. Der früher gegen 
ihn erhobenen Anklage des „Atheismus" ward nun der Verruf 
des „Materialismus" angefugt, und damit war die inzwischen 
eingetretene Abkehr der öffentlichen Aufmerksamkeit von seinem 
Wirken für langehin legitimirt. 

Hatte die Reaction in dem oberflächlichen Aburtheilen mittels 
gehässiger Schlagwörter ihre Denkart Feuerbach gegenüber kund- 
gegeben, so sollte er bald darauf auch eine Probe ihrer Handlungs- 
weise an sich selbst erfahren. Einer Einladung seines Verlegers 
Otto Wigand folgend, war er in der zweiten Hälfte Januar 1851 

9* 
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nach Leipzig gekommen, wo einige Monate zuvor sein Artikel über 
Moleschott in einer damals yielgelesenen Wochenschrift veröffentlicht 
worden.* Der wegen geschäftlicher und litterarischer Angelegen- 
heiten auf einige Wochen anberaumte Aufenthalt musste aber plötz- 
lich abgebrochen werden. Wiewohl mit einem von der zuständigen 
bayerischeii Behörde eigens für die Reise ausgefertigten Pass ver- 
sehen, wurde Feuerbach von der Ortspolizei, angeblich wegen nicht 
rechtzeitig stattgehabter Meldung seiner Anwesenheit, zu schleunig- 
stem Verlassen der Stadt verständigt. Seine Eindrücke von diesem 
Erlebniss hat er in einem köstlichen Brief [207] an Wigand nieder- 
gelegt. Dass die ihm gewordene Behandlung mit der Wieder- 
aufnahme der von den märzlichen Freiheitswogen hinweggespülten 
Demagogenriecherei seitens des allerdurchlauchtigsten deutschen 
Bundestages zusammenhing, erwies sich im Laufe des nämlichen 
Sommers, wo Schloss Bruckberg der Gegenstand obrigkeitlicher 
Aufmerksamkeit wurde. Man glaubte, wie Feuerbach nachträglich 
ermittelte [Br. 210], dort etwelcher der landesväterlichen Wachsam- 
keit besonders verdächtiger Individuen habhaft werden zu können, 
die aber niemals dort gewesen und auch Feuerbach persönlich durch- 
aus unbekannt waren. Bis er hierüber aufgeklärt worden, war es 
ihm peinlich genug, sich von regiererischen Willkürmaassregeln be- 
droht zu wissen , zumal sein Verleger eben damals ein ihm aufge- 
bürdetes Pressvergehen mit einer kurzen Haft zu verbüssen gehabt 
[Br. 209]. Für Feuerbach selbst verlief jedoch alles ohne jede Be- 
lästigung seitens der auf falscher Fährte ihrem Diensteifer obliegen- 
den Ordnungsmacht. 

Mittlerweile waren die Heidelberger Vorlesungen um 
Ostern 1851 als achter Band den Werken angereiht worden. Be- 
merkenswerth ist das dem Buche beigegebene Vorwort, worin der 
Autor diese Vorlesungen ausdrücklich für seine einzige Thätigkeits- 
äusserung während der sogenannten Revolutionszeit erklärt. An 
allen sowohl politischen wie unpolitischen Bewegungen und Ver- 
handlungen jener Zeit, denen er beigewohnt, heisst es wörtlich 
weiter, „betheiligte ich mich nur als kritischer Zuschauer und 
Zuhörer, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil ich an 
erfolg- und kopflosen Unternehmungen keinen thätigen Antheil 



* Der Artikel gelangte danach erst im 2. Bande des von K. Grün heraus- 
gegebenen Nachlasses zum Wiederabdruck. 
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nehmen kann, ich aber schon am Anfang aller jener Bewegungen 
und Verhandlungen ihren Ausgang voraussah oder doch voraus- 
empfand." 

Im Anschluss hieran beruft sich Feuerbach auf eine von einem 
^bekannten Franzosen^ an ihn gerichtete Frage: warum er sich 
nicht an der revolutionären Bewegung von 1848 betheiligt hätte. 
Wie aus der auch hier im Vorwort mitgetheilten Antwort ersicht- 
lich , war der Fragesteller der nun längst verschollene Kritiker 
St. Rene Taillandier, das Orakel ftir deutsche Litteratur in 
der Hernie des deux Mondes, ein mittelmässiger Vielschreiber und 
Besserwisser der süffisantesten Art, der im zweiten Aprilheft der 
genannten Zeitschrift* einen längeren Artikel über die geistige Be- 
wegung in Deutschland seit der Februarrevolution hatte einrücken 
lassen. Er äussert darin sein Staunen, Feuerbach gelbst, den ;,/bn- 
dateiir de Vatheisme,^^ nicht im Vordergrunde der Bewegung zu 
finden. Seit zwei Jahren habe er keine Zeile veröffentlicht , auch 
sei er am öffentlichen Leben überhaupt durchaus unsichtbar ge- 
blieben : er habe sich weder um einen Sitz im Frankfurter Par- 
lament noch um einen in der bayerischen Kammer beworben. An 
der Revolution, „die er vorbereitet", sich zu betheiligen und sie 
selbstthätig zu leiten, sei es um sie zu massigen oder zu kräftigen, 
habe er verschmäht: „er hielt sich seitwärts und hüllte sich in 
Schweigen". Auch in die ländliche Abgeschiedenheit zu Bruckberg 
gelangte die Kunde von dieser heimtückischen Insinuation. Dass 
Feuerbach seinerseits sich darüber nicht anders als in dem betreffen- 
den Vorwort hat vernehmen lassen, darf als ausgemacht gelten : einer 
unmittelbaren Erwiderung in einem französischen Journal war der 
Ausfall und dessen Urheber sicherlich nicht werth, und in einer 
verbreiteteren deutschen Zeitung würde damals die Antwort schwer- 
lich veröffentlicht worden sein, wie sie Feuerbach seinem Angreifer 
ertheilte. 

Ihr Wortlaut war: „Herr Taillandier! wenn wieder eine Revo- 
lution ausbricht und ich an ihr thätigen Antheil nehme, dann 
können Sie zum Entsetzen Ihrer gottesgläubigen Seele gewiss sein, 
dass diese Revolution eine siegreiche, dass der jüngste Tag der 
Monarchie und Hierarchie gekommen ist. Leider werde ich diese 



* Revue des deux Mondes, Nouv. Periode, 20. Annee, Tome 6 [15. April 1850]» 
S. 287 ff. 
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Revolution nicht erleben. Aber gleichwohl nehme ich thätigen 
Antheil an einer grossen und siegreichen Revolution, einer Revo- 
lution aber, deren wahre Wirkungen und Resultate sich erst im 
Laufe von Jahrhunderten entfalten; denn wissen Sie, Herr Taillan- 
dierl nach meiner Lehre, welche keine Götter und folglich auch 
keine Wunder auf dem Gebiete der Politik kennt , nach meiner 
Lehre, von der Sie aber so viel wie gar nichts wissen und ver- 
stehen, ob Sie sich gleich anmaassen, mich zu beurtheilen, statt zu 
studiren, sind Raum und Zeit die Grundbedingungen alles Seins 
und Wesens, alles Denkens und Handelns, alles Gedeihens und Ge- 
lingens. Nicht weil es dem Parlament an Gottesglauben fehlte, 
wie man lächerlicher Weise in der bayerischen Reichsrathkammer 
behauptet hat — die Meisten wenigstens waren Gottesgläubige, und 
der liebe Gott richtet sich doch auch nach der Majorität — , sondern 
weil es keinen Orts- und Zeitsinn hatte, deswegen nahm es ein 
so schmähliches , so resultatloses Ende. Die Märzrevolution war 
überhaupt noch ein, wenn auch illegitimes, Kind des christlichen 
Glaubens. Die Constitution eilen glaubten, dass der Herr nur zu 
zu sprechen brauche: es sei Freiheit I es sei Recht! .so ist auch 
schon Recht und Freiheit; und die Republikaner glaubten, dass 
njian eine Republik nur zu ^wollen brauche , um sie auch schon 
ins Leben zu rufen, glaubten also an die Schöpfung gleichsam 
einer Republik aus Nichts. Jene versetzten die christlichen Wort- 
wunder, diese die christlichen Thatwunder auf das Gebiet der 
Politik. Nun aber wissen Sie doch, Herr Taillandier, wenigstens 
so viel von mir, dass ich ein absolut ungläubiger bin. Wie 
können Sie also meinen Geist mit dem Geiste des Parlaments, 
mein Wesen mit dem Wesen der Märzrevolution in Verbindung 
bringen?" — 

Zu solcher Erwiderung war Feuerbach wohlberechtigt. Sie 
entsprach, wie wir gesehen, genau seinen unmittelbaren Eindrücken 
von den Geschehnissen und seinem durchweg skeptischen Verhalten 
ihnen gegenüber. Entkleidet man übrigens die gegen ihn gerich- 
teten Tiraden des französischen Journalisten ihres rhetorischen 
Phrasenschwulstes, wonach ihm die führende Rolle eines Revolutions- 
helden zugedacht war, so bleibt die Verwunderung darüber zurück, 
dass er die ganze Zeit über „geschwiegen", wo doch ein forderndes 
Wort über die alle Sinne erfüllende Politik statthaft gewesen wäre. 
Mit dieser Erwartung stand der französische Recensent nicht allein : 
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mancher von Feuerbachs Gesinnungsgenossen theilte sie,« und er 
selbst war, wie wir wissen, dem nachzukommen nicht abgeneigt. 
Er hatte es dann klüglich unterlassen. ** Das Maass der ihm eigens 
zukömmlichen Aufgabe war mit dem Wesen des Christen- 
thums keineswegs erschöpft, wiewohl die hier vollzogene Ent- 
werthung der Theologie seiner Zeitgenossenschaft als dafür aus- 
reichend galt. Was ihm darüber hinaus zu lehren am Herzen lag, 
hat er zunächst in den Heidelberger Vorlesungen gegeben 
und sie daraufhin auch in Buchform gebracht. 

Es ist ein Werk von hoher Bedeutung, gleich ausgezeichnet 
durch die Fülle der darin gebotenen Belehrung wie durch seine 
schlichte und einleuchtende Darstellung. Auf den Grund und Ur- 
sprung der typischen Lebensäusserungen der Religion zurückgehend, 
bringt der Autor hier eine genetische Entwicklung derselben von 
den rohesten Anfängen bis zum Höhepunkt des menschlichen Selbst- 
bewusstseins , wie es im Christenthum seinen eigenthümlichen Aus- 
druck gefanden. Es handelt sich lediglich um eine philo- 
sophische Religionsgeschichte, nicht um eine Leistung gewöhn- 
lich historischer Art, wobei es auf Schilderung von Bräuchen und 
Dogmen und auf Würdigung der verschiedenen Religionen in ihrem 
wirklichen oder vermeintlichen Einfluss auf die menschliche Ge- 
sittung abgesehen ist. Das Christenthum findet mithin nur als 
Theilerscheinung der Religion gebührende Berücksichtigung: im 
Pantheon der Religionsphilosophie hat es keine Vorzugsstellung. 
Für die Religionsphilosophie, die keinen Unterschied zwischen 
falscher und wahrer Religion kennt, ist die Wesensgleichheit aller 
Religionen maassgebend, wie sie sich in dem ihnen durchweg ge- 
meinsamen Zwecke kundgiebt. Dieser ist bei „Götzendienern^ kein 
anderer als bei den Bekennern des Einen Allmächtigen: alle Gott- 
heiten haben ihr Daseinsrecht in der von ihnen erwarteten Förde- 
rung menschlicher Wohlfahrt, und die Gottheiten stets dafür geneigt 
zu erhalten ist der Sinn der ihnen gewidmeten Verehrung. Das 
alle Religionen einheitlich umschlingende Band ist die menschliche 



* Vergl. die Monographie: Ludw. Feuerbach, sein Wirken und seine 
Zeitgenossen. S. 27 und 136. 

** Bei einer späteren Gelegenheit (Vorwort z. Biogr. seines Vaters, S. XXXI) 
heisst es, er habe eine „Charakteristik des gouvernementalen Zeitgeistes in dem 
Brennglas eines besonderen Schriftchens zu concentriren*^ im Sinne gehabt, aber 
auch dazu ist es nicht gekommen. 
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Hilfsbedürftigkeit, die bei der niedersten wie bei der zuh'öchst ge- 
langten Form religiösen Verhaltens im Gebet deutlich vor Augen 
tritt: allemal handelt es sich um Dinge, die, das eigene Können 
des Menschen übersteigend, von den als allvermogend Yorgestellten 
übermenschlichen Mächten erreichbar angenommen werden. Und 
wie das Ghristenthum für die philosophische Religionsforschung in 
Reih' und Glied mit allen übrigen Religionen steht, so auch 
werden zur Erklärung des religiösen Fühlens und Denkens über- 
haupt Berichte über das Religionswesen uncultivirter Volkerschaften 
und Zeugnisse aus heidnischen Autoren neben Kirchenvätern , der 
Bibel und den Schriften der Reformatoren gleichmässig heran- 
gezogen. 

Feuerbachs Religionskritik, durch den Zwiespalt zwischen den 
kirchlich gehegten, im Denken und Fühlen einer längst entschwun- 
denen Vergangenheit wurzelnden Vorstellungen und den einem weit 
vorgeschrittenen Bildungsstande angehörenden Kenntnissen, sowie 
deren mannigfachen Verwerthung in der Wirklichkeit herausgefordert, 
behauptet heute noch, mehr als ein halbes Jahrhundert nach statt- 
gehabter Niederschrift), ihre volle Geltung. Jener Zwiespalt hat sich 
mittlerweile verschärft. Er drängt sich allen unbefangen denkenden 
Gemüthern mehr oder weniger bewusst auf, und ihre Zahl ist im 
Zunehmen. Wie sehr immer noch auf die Erhaltung des Kirchen* 
thums geflissentlich hingearbeitet wird: der echte G-laube, wie er 
dem christlichen Alterthum und dem früheren Mittelalter eigen war, 
ist unwiederbringlich dahin, üeber alle diesenfalls sich einstellende 
Fragen geben die Heidelberger Vorlesungen Aufschluss, nicht nur 
mit Bezug auf Dogmen betreffende Zweifel, sondern ebenso gewisse 
mit der Religion überhaupt zusammenhängende Bedenken anlangend, 
über die auch mancher dem Banne theologischer Anschauungen 
Entwachsene nicht leicht mit sich allein einig zu werden verm^; 
und denen vollends, die bei redlichem Wahrheitssinn den vorhan- 
denen Bekenntnissformen gegenüber keinen festen Halt erworben, 
auf die Dauer jedoch mit einer bloss angewöhnten Verehrung, her- 
kömmlicher Vorstellungen sich nicht begnügen können , bietet dies 
Werk ausgiebigste Belehrung. 

Von seiner nächsten Zeitgenossenschaft ward diese Beleh- 
rung verschmäht: im Buchhandel wollte das Werk nicht durch- 
schlagen und blieb auch den folgenden Geschlechtern entzogen, 
solange deren Geistesleben eine den Forschungen Feuerbachs dia- 
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metral entgegengesetzte Richtung einhielt. Zu einer Neuauflage 
hat es nach der vom Autor eigenhändig besorgten nicht kommen 
wollen. 

Die litterarische Angelegenheit, um deren willen Feuerbach da- 
mals nach Leipzig gereist war, betraf die ihm mit dem Tode seines 
Bruders Eduard zugefallene Herausgabe des biographischen 
Nachlasses seines Vaters. An die Vorbereitungen hierzu 
schreitend, schien es ihm wünschenswerth , Erkundigungen nach 
Briefen an dessen wissenschaftliche Freunde in Sachsen einzuziehen. 
Infolge der polizeilichen Ausweisung von dort musste er hierauf 
verzichten und mit dem vorhandenen Material, das immerhin reich- 
haltig genug war, sich behelfen. Die ausserhalb des Bereiches seiner 
eigentlichen Thätigkeit liegende Arbeit hat ihm viel Zeit und Mühe 
gekostet, sie wurde im Laufe von 1851 fertig gestellt und das Jahr 
darauf in Leipzig veröffentlicht. An die Namen zweier so bedeu- 
tender Autoren wie Vater und Sohn Feuerbach geknüpft, berechtigte 
das stattliche zweibändige Werk zu den günstigsten Erfolgerwar- 
tungen, zumal es seinem historischen Charakter nach der rück- 
läufigen Geistesrichtung jener Tage entgegenkam und die Probleme, 
durch deren Behandlung Ludwig Feuerbach sich eine erbitterte 
Gegnerschaft zugezogen, völlig unberührt liess. Es war ihm ledig- 
lich um ein möglichst vollständiges, allseitiges Bild von dem Leben 
und Wirken seines Vaters zu thun gewesen, indem er sich auf eine 
umsichtig geordnete Mittheilung der eigenen Schriftstücke des Haupt- 
betheiligten — Briefe und Denkschriften und gelegentliche Auf- 
zeichnungen — beschränkte und dabei jegliche Bezugnahme auf 
die unmittelbar vorwaltenden öffentlichen Zustände vermied, so sehr 
die vorhandene Analogie in den Vorgängen einst und jetzt dazu 
auffordern mochte. Dem Buch ward die gebührende Beachtung 
versagt: kritische Organe und Lesewelt verhielten sich gleich ab- 
lehnend dagegen. Für das freiheitliche Wirken des ehemaligen 
Präsidenten Feuerbach, der seiner Zeit gegen Knechtung und Ver- 
dummung rastlos angekämpft, hatte man kein Interesse, und erst 
recht keines, weil man dem als „Atheisten^ verschrienen Heraus- 
geber abhold war. Zunächst hatte er die Ungunst der Verhält- 
nisse damit zu entgelten, dass er auf das Honorar für sein 
Buch verzichtete, um den geschäftlichen Schaden des Verleger» 
nicht noch bedeutsamer zu machen. Der Hauptzweck seiner Arbeit 
war erfüllt: er war der Pietätspflicht für das Andenken des 
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Vaters treulichst nachgekommen, und darüber hinaus hegte er 
keine Ansprüche. 

Mitten in der Beschäftigung mit diesem Werk war ihm die 
Freude einer allerdings privaten und vereinzelten, aber um so herz- 
licheren Anerkennung aus Oesterreich. Trotz des dortigen Knebe- 
lungsregime waren Feuerbachs Schriften hingedrungen und hatten 
ihm begeisterte Anhänger geworben. Einer davon, Josef Schi- 
bich aus Lechwiz bei Znaim in Mähren, damals Pädagog, später 
Oekonomieverwalter , war ihm brieflich genaht in einer so ein- 
nehmend liebenswürdigen Weise, dass es zu einem mehrfachen Aus- 
tausch von Briefen [Br. 211, 213, 214] Anlass gab. In seinem 
Antwortschreiben erwähnt Feuerbach auch zweier von damaligen 
Malern gefertigter Bildnisse von ihm. Das eine von dem nach- 
maligen Akademieprofessor zu Wien Karl Rahl (geb. 1812, 
gest. 1865), nunmehr im Besitz des freien Hochstifts in Frank- 
furt a. M., wurde bei einem flüchtigen Aufenthalt Feuerbachs in 
München um die Herbstzeit 1850 ausgeführt; das andere stammt 
vom Landschaftsmaler Beruh. Fries und wurde Mitte der vierziger 
Jahre in Heidelberg gemalt. In Begleitung dieses 1850 in München 
lebenden Freundes, hatte Feuerbach damals [Br. 208] eine Tour 
durch Tyrol unternommen, die bis nach Venedig ausgedehnt wurde. 
Hier sah er zum ersten und einzigen Male das ofiPene Meer, ein 
Anblick, von dessen Erhabenheit er jahrelang mit dem grössten 
Entzücken sprach. Während er diesen Freuden hingegeben war, 
wurde inzwischen sein langjähriger Freund von Seutter in Er- 
langen am 1. October 1850 ihm durch den Tod entrissen. Kein 
Jahr darauf, am 4. September 1851, ward auch sein Bruder An- 
sei m in Freiburg , an welchem Ludwig Feuerbach einen treuen 
Gesinnungsgenossen gehabt, frühzeitig dahingerafft. 

Nur wenige Monate über ein Jahr waren seit diesem schmerz- 
lichen Verlust hingeschwunden, als Feuerbach mit den Seinen ganz 
unerwartet von dem am 21. November 1852 erfolgten Ableben seiner 
allerdings schon betagten Mutter betroffen wurde. Ihren um fast 
zwei Jahre jüngeren Gatten hatte sie mit nahezu zwei Jahrzehnten 
überlebt, und überdies drei ihrer erwachsenen Söhne vorzeitig ins 
Grab legen sehen. Sie war nichts weniger als eine Gelehrtenfrau 
oder Weltdame, aber mit gutem natürlichen Verstand und einer 
regen Fassungsgabe ausgestattet, wodurch sie bei einem von harten 
Prüfungen nicht verschonten Leben sich eine bedeutende Menschen* 
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kenntniss erworben hatte. Von Hause aus war ihr eine den be- 
scheidensten Verhältnissen entsprechende Erziehung geworden. Auf 
dem grossherzoglichen Schlosse Dornburg , wo ihr Vater Castellan 
war, am 4. Januar 1774 geboren, hatte sie, ausser der ftir eine 
schlichte bürgerliche Häuslichkeit nöthigen Unterweisung, nur den 
Unterricht einer Dorfschule genossen. Daneben aber hatte die an- 
muthige Natur ihrer thüringischen Geburtsstätte, wo sie auch noch 
als junge Gattin verweilte, bis ihr Mann in dem nahegelegenen 
Jena ein gesichertes Auskommen gefunden, den nachhaltigsten Ein- 
fluss auf ihre Gemüthsentwicklung gehabt. Bis in ihr hohes Alter 
bewahrte sie einen empfanglichen Sinn für die Natur und deren 
Herrlichkeit, die sie am liebsten, ganz wie ihr Sohn Ludwig, 
wandernd genoss. Die hügelige Landschaft um Dornburg hatte sie 
nach allen Seiten hin durchstreift und deren Höhen erklommen, 
gar häufig damit die Reisenden auf der im Thale hinlaufenden 
Landstrasse mit Staunen erfüllend, wenn sie das junge Mädchen 
auf den Abhängen droben gewandt und sicher daherhüpfen sahen. 
Das unschätzbare Lebensgut seelicher Gesundheit bei gesundem 
Körper, wie es ihr von Natur aus geworden, hatte sie ihren Kindern 
bei deren Erziehung zuzuwenden gesucht. Sie war ihnen eine treue 
Mutter und von ihnen mit innigster Liebe verehrt. Langehin von 
einer ungewöhnlichen Schönheit, wirkte sie überaus anziehend auf 
ihre Umgebung durch eine in ihren feinen Gesichtszügen ent- 
schieden ausgeprägte Herzensgüte und Biederkeit. Durch die viel- 
fach wechselnde Stellung ihres Gatten als Universitätsprofessor und 
Staatsmann mit Leuten aus den verschiedensten Lebenskreisen in 
Berührung gekommen, wusste sie deren Schätzung und aus Ge- 
sprächen mit ihnen manche Bereicherung ihrer ursprünglich be- 
messenen Kenntnisse zu gewinnen, die sie zudem durch fleissiges 
Lesen gediegener Bücher, namentlich geschichtlichen Inhalts, im 
Laufe der Jahre bedeutend erweitert hatte. Den Vorgängen in der 
Mitwelt folgte sie mit verständnissvoller Theilnahme und war bis 
an ihr Lebensende eine eifrige Zeitungsleserin. In den herkömm- 
lichen religiösen Vorstellungen des deutschen Mittelstandes um die 
zweite Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts aufgewachsen, hatte sie 
es zu einer gewissen Unabhängigkeit in diesen Dingen gebracht, 
so dass sie den selbstgewählten Beruf ihres Sohnes Ludwig durch- 
aus billigte. Ohne zu übersehen, dass er dadurch um die Vortheile 
einer von Glücksgütern gesegneten Lebenslage gekommen, scherzte 
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sie sogar bisweilen darüber und meinte, er hätte es solchenfalls bei 
dem anfanglich ins Auge gefassten Kanzelberuf weit besser haben 
können. Mit seiner am Christenthum geübten Kritik, so weit ihr 
der dabei aufgewiesene Zwiespalt zwischen Glauben und Thun, 
Dogma und Praxis einleuchtete, war sie vollkommen einverstanden, 
und an seinen schriftstellerischen Erfolgen bei wahrhaft gebildeten, 
denkenden und urtheilsfahigen Zeitgenossen hatte sie eine auf- 
richtige Freude gehabt. 



Achtes Kapitel. 
Die letzten Jahre auf Bruckberg. 

1853—1859. 



ungebeugt von allem Schmerz und allem durch die Zeitlage 
bedingten Ungemach, wie Feuerbach dies zunächst au dem geringen 
Erfolg der Vaterbiographie und der ihr voraufgegangenen 
Heidelberger Vorlesungen zu verspüren gehabt, versenkte 
er sich in eine neue Arbeit. Bereits nach der zweiten Auflage 
vom Wesen des Ghristenthums geplant und einige Zeit danach auch 
seinem Verleger angekündigt [Br. 186] , ward sie der beiden eben 
genannten Leistungen halber zurückgestellt, um ihn nun eine gute 
Reihe von Jahren in Anspruch zu nehmen. Hierdurch allein wurden 
ihm die unleidlichen Zustände der immer weiter um sich greifenden 
Reaction eivigermaassen erträglich, wiewohl es dabei nicht ohne 
fühlbare Einwirkung auf seine unmittelbaren Verhältnisse ablief. 
Durch die politische Erschütterung und den damit zusammenhängen- 
den finanziellen Niedergang Oesterreichs , des vornehmsten Absatz- 
gebietes der Bruckberger Fabrik, waren deren G-eschäftserträgnisse, 
wie schon erwähnt, merklich zurückgegangen, was für ihn die Ein- 
busse der aus dem biographischen Werk erhofften BaarschafI; zu 
einer belangvollen machte. Einstweilen verlieh ihm die Aufgabe, 
iiß er sich in der neuen Arbeit gestellt, die nothige Kraft der 
Selbstbehauptung, und der Ort, wo er ihr obliegen durfte, gewährte 
ihm noch , wie er es im Vorwort zur Vaterbiographie erklärte, eine 
glückliche weil unabhängige Lage, wiewohl sie keineswegs eine 
glänzende und über alle Sorgen erhabene war, immerhin jedoch das 
altgewohnte Behagen in sich schloss. 

In den Briefen aus damaliger Zeit, und zwar schon ziemlich 
bald nach dem Umschlag der Märzbewegung, tritt die Frage einer 
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möglichen Auswanderung nach Amerika, wo so viele tüchtige 
Deutsche einen Ausweg aus den Jammerzuständen der heimischen 
Vielregiererei gesucht und gefunden, auch an Feuerbach heran. 
Unter denen, die bereits Anfang und Mitte der vierziger Jahre dem 
Zuge über den Ocean sich anschlössen, zählte er viele begeisterte 
Verehrer, die drüben, nach des Tages Last und Mühen, sich an 
seinem Wesen des Christenthums zu erbauen pflegten. Es waren 
Leute aus dem deutschen Mittelstande, die dem Buche mehr als die 
alleinige Lossagung aus den herkömmlichen Glaubensvorstellungen 
entnommen und die praktischen Forderungen seiner Lehre freudig 
zu bethätigen verstanden. Bezeichnend für diese ihre grosse Ver- 
ehrung ist ein an sich allerdings geringfilgiger, als Ausdruck der- 
selben gleichwohl beachtenswerther Umstand, dessen der späterhin 
mit dem ihm befreundeten Schulze-Delitzsch um die Begrün- 
dung des Genossenschaftswesens hochverdiente A. H. Sorge 1 in 
seinen anonym erschienenen Briefen* gedenkt. „Den nächsten 
schonen namenlosen Creek, der seine klaren Wasser brausend über 
Felsen stürzt,^ heisst es hier im fünften Brief, „wird man auf 
meinen Vorschlag Feuerbach nennen, und so hoffen wir, uns 
selbst ein Andenken an Männer zu gründen, die an der Undankbar- 
keit ihres Vaterlandes gestorben sind oder sterben werden.^ 

Noch ganz andere Beweise einer herzlichen Anhänglichkeit 
sollten ihm von drüben werden. Ein seit Ende der vierziger Jahre 
dort angesiedelter Jugendgenosse, E. Dedekind aus Ansbach, wo 
sein Vater Appellationsgerichtsrath unter dem Oberpräsidenten An- 
selm V. Feuerbach und dessen bevorzugter Vertrauter gewesen, hatte 
anlässlich der auch in den Zeitungen zur Sprache gekommenen 
Auswanderungsplane Feuerbachs, diesem auf seiner Besitzung im 
Staate Indiana ein Haus nebst Land kostenfrei zur Verfügung stellen 
wollen. Vor ihm hatte schon Hermann Kriege manche Auf- 
forderung zum Hinüberkommen ins „gelobte Land der Freiheit** an 
den Bruckberger Freund ergehen lassen. Beim Wiedersehen a|n 
Demokratencongress in Frankfurt, dessen wir früher zu gedenken 
gehabt J gewann jener aber die Ueberzeugung , Feuerbach sei „zu 
sehr blosser Denker" , als dass eine Uebersiedelung nach Amerika, 
wo ganz andere Charaktereigenschaften für ein gedeihliches Fort- 



* Briefe eines unter dem Schutze des Mainzer Vereins nach Texas Aus- 
gewanderten. Leipzig 1847. 
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kommen erforderlich wären, ihm füglich angeratfaen werden könnte. 
Immerhin wnrde die Möglichkeit einer Reise dorthin 'im Auge be- 
halten und mit dem inzwischen auch daselbst angesiedelten Fried- 
rich Kapp mehrfach in Briefen erörtert. Als allerhand ßeactions- 
chicanen die buchhändlerische Thätigkeit OttoWigands in fühl- 
barer Weise erschwerten , war dieser gesonnen , sein Geschäft nach 
Amerika zu verlegen und hatte Feuerbach zu einer gemeinsamen 
Orientirungsfahrt aufgefordert. Damit schien es so sehr Ernst 
werden zu wollen, dass Fr. Kapp sich anschickte, den innig ver- 
ehrten Freund längere Zeit bei sich im Hause beherbergen zu 
können. 

Für diesen Fall waren beiderseits auch Vorträge in Aussicht 
genommen, wodurch Feuerbachs dortiger Aufenthalt geschäftlich zu 
verwerthen gewesen wäre. Bei der finanziellen Beengniss, die in- 
zwischen über ihn gekommen, konnte ein solches Vorhaben beson- 
ders empfehlenswerth erscheinen und als müsste es Hauptzweck der 
geplanten Hinfahrt werden. Klüglicher Weise behandelte Kapp die 
Angelegenheit als eine durchaus nebensächliche. Er wusste, dass 
der mündliche Vortrag nicht zu den Glanzseiten des Freundes ge- 
hörte und der an ganz andere Leistungen gewöhnten amerikanischen 
Zuhörerschaft eine Nachsicht zumuthete, auf die nur bei äusserst 
wohlwollendem Interesse zu rechnen war. Auch hätte für die rich- 
tige Ausnutzung einer derartigen Erwerbsweise eine Rundfahrt 
nach völkerreicheren Orten veranstaltet werden müssen, woran bei 
Feuerbach nicht zu denken war. Die alleinige Wiederholung bereits 
erledigter Vorträge vor einem allerdings immer neuen Publicum 
wäre für ihn eine Tortur gewesen, zu der er sich schwerlich ver- 
standen haben würde. Wie peinlich ein Wirken in unmittelbarer 
OeflPentlichkeit für ihn war , wissen wir von den Heidelberger Vor- 
lesungen her [Br. 197 — 200]; er hatte sie als ein grosses Opfer 
seinerseits angesehen und eine nach deren Abschluss an ihn ge- 
richtete Aufforderung zu einer neuen Vortragsserie in nächster 
Bälde entschieden zurückgewiesen. 

Das amerikanische Reisevorhaben kam über blosses Planen und 
Erwägen nicht hinaus, auch bei Otto Wigand nicht, der sein Ge- 
schäft in Leipzig behielt, während Feuerbach von der Knappheit 
seiner Einkünfte an der Vornahme einer blossen Versuchsfahrt über 
den Ocean behindert war. Dazumal wäre übrigens, ganz abgesehen 
von der Schwerfälligkeit seines Entschliessens und seiner damit 
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verknüpften Anhängliclikeit an das alltäglich Gewöhnte, eine der- 
artige Fahrt auch weit umständlicher und langwieriger, als bei den 
heutigen Verkehrsverhältnissen gewesen. Ganz richtig erkannte er, 
dass ein Hinkommen seinerseits auch ein Verbleiben fQr immerdar 
in sich schliesse, und zwar mit der unabweisbaren Noth wendigkeit, 
ein ganz neues Leben zu beginnen. Dazu bot sich aber ausschliess- 
lich nur das Farmerwesen dar, dem er sich wohl in Gedanken zu 
fügen suchte, sicherlich ohne die volle Bedeutung eines solchen 
Zustandes und der an seine Thätigkeit damit herantretenden For- 
derungen sich völlig klar gemacht zu haben. Ein weltentlegener 
Wohnort war ihm freilich zusagend, aber nur weil es ihm die 
nöthige üngestörtheit bei seinem schriftstellerischen Wirken sicherte; 
die völlige Einöde jedoch, mit der er sich in den Urwäldern des Westens 
hätte begnügen müssen, war nur einem beruflichen Landmann erträg- 
lich, dessen Arbeitsgeschick und ganzes praktisches Verhalten Feuer- 
bach durchaus abging. Bei all seiner Vertrautheit mit der länd- 
lichen Natur, war er bei dieser gleichsam immer nur zu Gast ge- 
wesen, und so sehr er sich auf das Allernothwendigste städtischer 
Gulturvortheile zu beschränken verstand, gänzlich ihrer entrathen 
konnte er zweifellos nicht. Dies alles wurde ihm von Friedr. Kapp 
brieflich nahe gelegt, der überdies selbst, inmitten einer gedeih- 
lichen Thätigkeit innerhalb des regsten Verkehrslebens, drüben sich 
stets als Fremder fühlte und nur von dem Gedanken einer Wieder- 
kehr nach Europa unter günstigeren Bedingungen aufrecht gehalten 
wurde. Noch weniger als dieser jüngere Freund, wäre Feuerbach, 
damals schon ein Fünfziger, dort irgendwie heimisch geworden. 
Sein Verbleiben in den bisherigen Verhältnissen muss, trotz allen 
damit verbundenen üngelegenheiten , als ein Glück für ihn be- 
zeichnet werden.* 

Zunächst war Feuerbach von der Aufgabe fesi^ehalten, die er 
jedenfalls erledigt haben wollte , bevor an eine Verwirklichung der 
überseeischen Plane gedacht werden durfte. Die Vornahme dieser 
seinem selbsteigensten Gebiet der Religionsforschung gehörenden 
Aufgabe ist ihm von seiner nächsten Zeitgenossenschaft verdacht 
worden. Ihrem Verständniss seines Wirkens entsprechend, war dieses 



* Beiläufig sei noch bemerkt, dass auch sein Freund Dedekind, der ihn 
zur Auswanderung bereden wollte, selbst nach Europa zurückkehrte, nachdem 
er beim grossen amerikanischen Krach 1857 sein ganzes Vermögen eingebösst 
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für sie in den negativen Ergebnissen beim Wesen des Christen- 
thums erschöpft, nnd demnach hätte er, meinten sie, seine Kräfte 
fortan Problemen zuwenden sollen, die dem Tagesinteresse näher 
standen. Einen Tribut an diese Forderung hatte er mit dem bio* 
graphischen Werk entrichtet, ohne die ihm gebührende Aufmerksam- 
keit zu finden. Für ihn selbst war sein Lebenswerk mit dem Wesen 
des Christenthums erst begonnen , in den Heidelberger Vorlesungen 
dann übersichtlich zusammengefasst. Jenes war nur halb verstan- 
den , die Vorlesungen als Buch kaum beachtet worden ; da ist es 
wohl begreiflich, dass er seinen Sinn auf eine Leistung richtete, 
welche das Positive seiner Beligionsuntersuchungen verständ- 
licher und deutlicher veranschaulichen sollte. Allerdings waltete hier 
auch ein subjectives Bedürfniss vor, aber diesem Folge zu leisten 
hatte er ein gutes Recht, so wenig ihm damit die Empfänglichkeit 
seitens der Mitwelt verbürgt war. 

Immerhin auf die Eingebungen seines Genius angewiesen, hatte 
er die Arbeit vorgenommen, nicht ohne einige Hofihuiig, damit über 
die nächste Anhängerschaft hinaus wirken zu können. Unter ihnen 
war es namentlich Gottfried Keller, der von der neuen Arbeit 
1853 brieflich Kunde erhalten haben mochte; ihm war Feuerbachs 
Beharren beim Religionsproblem durchaus nicht befremdend. So 
schrieb er damals: „Theilweise der kleinliche deutsche Autoritäts- 
neid, theilweise die Flachheit der Zeit machen die Leute förmlich 
taub für die tiefe und grandiose Monotonie, mit welcher Feuerbach 
seine eine Frage ein halbes Leben lang abgehandelt und erschöpft 
hat, und sein ehrlich-classisches leidenschaftliches Wesen wird von 
diesen Strohkopf en trivial und oberflächlich genannt, weil sie eben 
Confasion und Schule brauchen um zu existiren. . . . Die alte philo- 
sophische Unsitte , an irgend einer Stelle der Lehre die Wahrheit 
gut und deutlich merken zu lassen, dann aber sogleich ein hand- 
werksmässiges verworrenes System darum zu wickeln, scheint ein- 
mal nicht aussterben zu wollen. . . . Selbst wenn Feuerbach gänz- 
lich auf dem Holzwege wäre, so wird es sich herausstellen, dass er 
für die Entwicklung des Gesammtzustandes und -bewusstseins un- 
endlich wichtiger und wesentlicher war, als alle die Herren zu- 
sammen."* 



i '' * Gottfr. Kellers Leben, Tagebücher und Briefe u. s. w. Bd. 2, S. 222 f. 
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Fünf volle Jahre hatte die Arbeit Feuerbach in Ansprach ge- 
nommen. Ueber deren Gegenstand spricht er sich bereits 1852 in 
Briefen an Jos. Schibich und Friedr. Kapp aus [Br. 214 u. 215]. 
Endlich wurde seine „Theogonie nach den Quellen des 
classischen, hebräischen und christlichen Alter- 
thums^ als neunter Band den gesammelten Werken angereiht. 
Er selbst hielt sie für die überzeugendste und gelungenste seiner 
Schriften. 

Ein gar merkwürdiges und eigenthümliches Buch. Vor allen 
Dingen schon in seinem Darstellungsverfahren, welches umfassende 
und gediegene philologische Kenntnisse in lebendigster Weise zu 
verwerthen versteht. Der als vornehmstes Wissen besonders ge- 
schätzten classischen Gelehrsamkeit werden hier Einsichten ab- 
gewonnen über Dinge, welche Jahrhunderte lang offen dagelegen, 
ohne dass man ihre tiefere Bedeutung, ihren Zusammenhang mit 
der Entfaltung menschlichen Seine; und Wesens zu erfassen gewusst. 
Der herkömmliche gelehrte Apparat ist jedoch nur Mittel, um auf 
dem der Gelehrtenwelt wohlvertrauten Gebiete die Wahrheit dessen 
zu erhärten, was sich ihm in seinen früheren Schriften auf dem 
Wege umständlichen Räsonnements als nothwendiges Ergebniss 
herausgestellt hatte. Die Cultur in ihrer Gesammtheit, die mensch- 
liche Entwicklung aus elementarer Naturexistenz zu einem höheren 
und edleren Dasein, hat eingestandenermaassen die Religion zu einem 
ihrer Hauptfactoren. Auf die genaue Erkenntniss dieses Haupt- 
factors kommt es an. Der allüberall gleiche Charakter und die 
nämliche Bethätigungsweise der Religion auf allen ihren Stufen, 
deutet auf eine Wesenseinheit hin, die es in ihrer wahrhaften Be- 
schaffenheit zu ermitteln gilt. Es handelt sich um die endgiltige 
Lösung des Religionsproblems, und eben das hat die Theogonie 
geleistet. 

„Was meine philosophische Methode, meine Art und Weise die 
Dinge zu behandeln betriff!;,^ äussert Feuerbach selbst in seinen 
handschriftlichen Aufzeichnungen,* ^ davon habe ich 'eine Probe in 
meiner Theogonie geliefert: principielle Fragen an der Hand 
der Empirie, Gegenwärtiges aus femer Vergangenheit oder vielmehr 
wie Historisches behandelt. Mein geistiges Wesen ist kein System,'^ 



* Ludw. Fenerbachs Briefwechsel und Nachlass, heransgegeb. 
von Karl Grün. Bd. 1, S. 135. 



1863 — 57. Die Theogonie und ihre Bedentnng. 147 

heisst es da weiter , „sondern eine Erklärangsweise. Ich ver- 
halte mich zu meinem Gegenstande, wenigstens zu dem hauptsäch- 
lichsten, den ich zum Thema meiner Schriften gemacht, wie der 
Naturforscher zu seinem Gegenstande. Ich suche eine Thatsache 
zu erklären, aber eine nicht schon im Denken vorher zubereitete, 
von der Art der Erklärung vorausbestimmte, gedachte Thatsache, 
wie die oft sogenannten ,Thatsachen des Bewusstseins' ; sondern 
rein empirische, durch empirische Mittel und Studien gegebene 
Thatsachen. Daher ich stets Stellen, thatsächliche Aeussernngen 
des Beligions- oder Menschenwesens vorausschicke, wenn gleich 
diese, wie im Wesen des Christenthums und Wesen der 
Religion, scheinbar nicht in der Weise der Empirie, der Gelehr- 
samkeit, sondern im G«dankenauszug gegeben werden. Ich unter- 
scheide mich daher wesentlich von den früheren speculativen Philo- 
sophen. Ich frage nicht wie Kant: wie sind apriorische Sätze 
möglich? also nicht: wie ist Religion möglich? sondern: was 
ist Religion, was Gott? und zwar auf Grund gegebener That- 
sachen." 

Was in seinen früheren Werken nur als Hypothese erschien, 
deren Annehmbarkeit er vornehmlich auf dem Wege des Er- 
schliessens nachzuweisen suchte, wird hier an den Zeugnissen des 
religiösen Verhaltens aus den bedeutsamsten Culturepochen gleichsam 
wie durch bestätigende Experimente als unabweisbar dargethan. Für 
die Religionsforschung ist hiermit ein Zustand der Gewissheit er- 
reicht, wie er der ihren Gegenstand in möglichster Unmittelbarkeit 
erfassenden und an ihren Ergebnissen eine unablässige Kritik üben- 
den exacten Wissenschaft allein zukommt. Und damit erachtete 
Feuerbach seine dem Religionsproblem gewidmete Lebensaufgabe als 
abgeschlossen. 

Theogonie bedeutet Götterentstehung. Es handelt sich um 
die Erklärung der Vorstellungsgebilde , welche den Kern aller Reli- 
gionen bilden. Alle Religion als solche hat zunächst praktische 
Bedeutung, bezieht sich auf die unmittelbare, das menschliche Wohl 
und Wehe in sich begreifende Wirklichkeit, welche als von höheren 
Mächten bedingt und geleitet angenommen wird. Was liegt 
diesen allen Religionen gemeinsamen Vorstellungs* 
gebilden zu Grunde? Schon die Alten leiteten die Annahme 
jener höheren Mächte aus der Furcht, also aus einem seelischen 
Vorgang ab, während die christliche Anschauung das Dasein der 

10* 
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Gottheit als ein an sich thatsächliches betrachtet, das durch Selbst- 
kandgebnng, die sc^enannte Offenbarung, seine zweifellsose Gewiss- 
heit bestätigt habe. Mit vorgeschrittener Bildung ist die angeb- 
liche Selbstknndgebung der Gottheit in Zweifel gezogen worden, 
da dieselbe auf Urkunden beruht, die durchaus menschlichen Ur- 
sprungs sind, was jedoch yon den beruflichen Anwälten der Religion, 
die durch sie ihre Lebensvortheile beziehen, in Abrede gestellt wird. 
Im Zeitalter der Aufklärung wurde daher die Religion für „Erfin- 
dung'* priesterlicher Schlauheit erklärt, wogegen späterhin der sehr 
richtige Einwand gemacht wurde, dass die angebliche „Erfindung^ 
ohne eine im Menschenwesen selbst wurzelnde Empfänglichkeit für 
die betreffenden Vorstellungsgebilde niemals hätte zur Geltung ge- 
langen können. Als Vorbedingung des religiosens Fohlens und 
Denkens glaubte man zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts das 
menschliche Abhängigkeitsgefühl annehmen zu können, womit die 
Religionserklärung wiederum auf psychisches Gebiet zurückgeführt 
war. Mit dieser Ableitung der Religion, die eigentlich nur ein 
anderes Wort filr die schon dem Alterthum geläufige aus der Furcht 
setzt, können auch die officiellen Vertreter des Christenthams ein- 
yerstanden sein; aber der Sinn der Religion, ihre wahrhafte Be- 
deutung als solche, um die es Feuerbach zu thun ist, bleibt damit 
unerklärt. 

„Das GefUhl des Menschen yon seiner Abhängigkeit und Im- 
potenz,^ heisst es in einem der wichtigsten Abschnitte der Theo- 
gonie, „ist nur der leere Raum, der Ort wo, aber nicht der Stoff, 
der Same, woraus die Gotter entspringen. Dieser ZeuguDgsstoff ist 
nur der feurige, unendliche und unbändige Glückseligkeitstrieb. Ich 
kann nichts, sagt die Impotenz des religiösen Gefühls, aber ich 
kann was ich will, erwidert darauf die Allmacht des Glückseligkeits- 
triebes, denn was ich auch nicht für mich selbst vermag, das ver- 
mag ich mit Gotteshilfe. . . . Nicht die Furcht für sich selbst, wie 
die Alten sagten, sondern der Wunsch der Furcht, dass nichts zu 
fürchten sei , macht Götter. . . . Der Wunslh ist der Urspning der 
Götter, der Wunsch der Ursprung, das Grundwesen, das Princip 
der Religion. Aber welcher Wunsch? . . . Der Wunsch glücklich 
zu sein." 

Der Wunsch in dem soeben angegebenen Sinne des unbedingte 
Befriedigung heischenden Glückseligkeitstriebes, der das eigene be- 
schränkte Können durch ihm geneigt vorgestellte Allmachtsgewalten 
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ergänzt, ist der Schlüssel, mit dem das Bäthsel der Religion, in 
welcher Gestalt es sich auch zeige, welches Gebiet menschlicher 
Beziehungen es auch betreffe, unfehlbar löst. Im Glauben und 
Gebet wie im Wunder, in der Noth wie bei Furcht und Hoffen, in 
der Liebe wie im Hass und Zorn, beim Eid und beim Fluch, bei 
der Berufung auf das Gewissen wie bei Recht und Strafe, beim 
Cultus wie bei den dazu gehörenden Bräuchen und Symbolen, all- 
überall ist es das Wünschen , welches als Ausdruck menschlicher 
Selbstbejahung allen entgegenstehenden Hindernissen gegenüber sich 
behauptet. Der ganze Inhalt der religiösen Vorstellungen, möge er 
als wissenschaftlich fixirter filr heidnische Mythe, als obligatorischer 
Glaube für höchste Wahrheit gelten, bezieht sich immerdar auf die 
menschliche Glückseligkeit, zu deren Verwirklichung ebenso die 
Göttervielheit wie die eine Gottheit mit ihren himmlischen Heer- 
schaaren und Heiligen als daseiend angenommen werden. Gebilde 
der Phantasie sind jene wie diese, aber einer Phantasiethätigkeit, 
die in der Natur des Wünschens selbst wurzelt, da jeder Wunsch 
als solcher, jedes Wollen bei eventuellem oder dem Einzelnen un- 
überwindlichem Nichtkönnen, die Form eines Phantasieverlaufs an- 
nimmt. Bei gebildeten, die Dinge und ihre Zusammenhänge mög- 
lichst genau und sachgemäss auffassenden Gemüthem ist jene 
Phantasiethätigkeit des Wünschens durch die betreffenden Einsichten 
gezügelt und gebunden; wo aber diese Beschränkung, wie in den 
Anfangen der Gultur, welche mit den Anfängen der Religion zu- 
sammenfallen , noch nicht ' vorhanden , da zeugt die dem ungebun- 
denen Glückseligkeitswunsch gehorchende Phantasie die zahllosen 
Vorstellungen von übermenschlichen Wesen und übernatürlichen 
Hilfsmitteln, welche das peinliche Geföhl der Wunschohnmacht 
wenigstens im augenblicklichen Bewusstsein aufzuheben bestimmt 
sind. „Der Wunsch ist die ürerscheinung der Götter,** sagt Feuer- 
bach wörtlich, und den Grundgedanken seiner Theogonie fasst er 
in die prägnante Formel zusammen: „In jedem Wunsch steckt ein 
Gott, aber auch in und hinter jedem Gott nur ein Wunsch.** 

Thatsächlich enthält das Buch allerdings nur die tausendfaltige 
Bestätigung der von ihm erbrachten Wahrheit, dass bei der Religion 
der Mensch sein eigenes Wesen in der Gottheit vergegenständliche. 
Dieserhalb ist die Theogonie von seiner Mitwelt als ^nichts Neues** 
bietend zurückgewiesen worden. Das wusste Feuerbach, aber nicht 
auf das Was, sondern auf das Wie kam es ihm hier an. Er 
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wollte die Bichtigkeit seiner Lehre für jeden einsichtigen Menschen 
überzeugend und unbestreitbar klarlegen, hatte in dieser Schrift, 
wie es seine nachgelassenen Aufzeichnungen ausdrücklich hervor- 
heben , einen möglichst allgemeinen weltbürgerlichen Standpunkt 
eingenommen, sie von allen scholastischen Redensarten und ebenso 
von allen speciellen Beziehungen auf die deutsche Schulphilosophie 
frei gehalten. Befremden kann es nur, dass er sich bei seinen Dar- 
legungen eines Beweismaterials bedient, das anscheinend nur dem 
Gelehrtenvolk zugänglich und fasslich ist. Die vielen fremdsprach- 
lichen Citate wirken freilich zunächst, wie wenn das Buch keines- 
wegs dem Yerständniss der Laienwelt Rechnung trüge. Man darf 
sich aber von diesen stachlichten Gelehrsamkeitshecken nicht beirren 
lassen. Für den Zweck seines Buches ist der Autor auf die vor- 
zeitlichen der allgemeinen Bildung angehörenden Urkunden ange- 
wiesen , die er in ihrer Grundsprache vorzuführen hat. Er bedient 
sich deren, um den Zünfblern zu zeigen, dass er genau so gut wie 
sie darin bewandert ist; zugleich giebt er das Angeführte in wort- 
und sinngetreuer Verdeutschung, womit das Buch seinem eigent- 
lichen Leserkreise ohne weiteres so verständlich wird, dass wenn 
man einmal damit vertraut geworden, die fesselnde Darstellung einen 
unwiderstehlich festhält. Vorwiegend die Denkmäler der classischen 
Dichtung heranziehend, entzückt das Buch besonders durch den 
dabei entwickelten poetischen Tact und die Feinheit und Richtigkeit 
der psychologischen Analyse. Ueberdies bietet es, neben einem 
indirekt kritischen Verhalten zur zühftlerischen Theologie und 
Speculation und einer damit zusammenhängenden Würdigung der 
hier beliebten Sisyphosarbeit mit gewissen auf diesem Standpunkt 
unlösbaren Problemen, auch lehrreiche Ausblicke auf wichtige Cultur- 
erscheinungen und enthält femer die Ansätze zu einer anthro- 
pologischen auf wirkliches Menschenwohl abzielenden Ethik. 

Für dies alles hatte Feuerbachs Zeitgenossenschaft keine Augen. 
Das Buch blieb völlig unbeachtet, nachdem Rüge das Losungswort 
ausgegeben, dass es nichts als „interessante Variationen'^ über das 
im Wesen des Christenthums angeschlagene Thema enthalte [Br. 256]. 
Im Rausche der nachmärzlichen Reaction war mit dem von ihr 
erstickten politischen Aufschwung auch die Feuerbach gezollte Be- 
geisterung dahingeschwunden. Den Höhepunkt des philosophischen 
Interesses hatte nun Schopenhauer inne, das von Feuerbach 
entwerthete Scheinwissen der Speculation zu abermaliger Geltung 
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bringend, allerdings zugleich auch eine zersetzende Wirkung an 
ihr übend. 

Bezeichnend für die mittlerweile erfolgte Abkehr von Peuer- 
bach ist die Thatsache , dass über seine Theogonie damals nur eine 
einzige, ebenso verständnissvolle wie wohlwollende Besprechung in 
einem Berliner Blatte erschien. Sie stammte aus der Feder eines 
seiner jüngsten Anhänger, der zwei Jahre vor Erscheinen des Buches 
dessen Autor 1855 auf Bruckberg aufgesucht hatte. Es war Hein- 
rich Benecke,* ein geborener Märker, anfänglich wie Feuerbach 
selbst der Theologie zugewandt, die er, nach beendigten Studien in 
Berlin, einige Zeit auch beruflich ausgeübt hatte. Er entsagte dieser 
Laufbahn, weil sie seiner freisinnigen üeberzeugung widersprach, 
und widmete sich dem Lehrerfache. Vor Antritt einer Erzieherstelle 
beim General y. Blumenthal auf Varzin, war er, damals selbst 
26 Jahre alt, dem Manne nahegetreten, dessen Schriften er die Be- 
freiung aus den Fesseln des Glaubens verdankte. Während seines 
Verweilens auf Varzin erlebte er einen für das über Feuerbach 
dazumal verhängte Vergessensein höchst charakteristischen Vorfall: 
im Spätherbst 1856, ein Jahr vor Herausgabe der Theogonie, wurde 
deren Autor von einem Berliner Journal todt gesagt, zweifellos auf 
Grund einer Verwechselung mit seinem 1851 verstorbenen Bruder 
Anselm in Freiburg. Dies gab den Anlass zum brieflichen Verkehr 
mit Feuerbach. Lebenslänglich blieb Benecke ihm treu, die Auf- 
richtigkeit seiner Gesinnung auch in der journalistischen Thätigkeit 
bekundend, derenwegen er sich um die Mitte der sechziger Jahre, 
vorher eine längere Zeit auf Reisen zubringend, in Berlin bleibend 
niedergelassen hatte. 

Eben das Jahr 1855, das dem einsamen Denker auf Bruckberg 
einen so schätzbaren Verehrer zugeführt, hatte um die Frühlingszeit 
ihm einen seiner liebsten und langjährigsten Freunde entrissen: 
E. G. von Herder. Mit zunehmendem Alter war er gesonnen 
seinen bisherigen Wohnsitz in Erlangen gegen einen bei seiner 
nach Bheinbayem verheiratheten Tochter zu vertauschen. Um ihm 
bei den Vorbereitungen für die zum Frühjahr anberaumte Ueber- 



* Nicht zu verwechseln mit dem bekannteren Philosophen Fried r. 
Eduard Beneke, seit 1832 a. o. Professor in Berlin, aber schon 1854 aus 
dem Leben geschieden, ein volles Jahr bevor Heinrich Benecke mit Feuerbach 
persönlich bekannt wurde. In welcher Berliner Zeitschrift die oben gedachte 
Anzeige der Theogonie abgedruckt worden, habe ich nicht ermitteln können. 
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siedelang behilflich zu sein, hatte sich Feuerbach am 2. März auf 
den Weg gemacht. In Nürnberg angelangt , erfuhr er von seinen 
Geschwistern, dass der hochverehrte Freund am 26. Februar ge- 
storben und schon am 1. März zu Grabe getragen worden sei. 
Feuerbach kehrte sofort wieder heim, den erlittenen Verlust nach 
Möglichkeit in der Arbeit zu verschmerzen, über deren bisherigen 
Verlauf mancher Brief an den nun dahingegangenen Freund be- 
richtet hatte. 

Noch in den Anfangen dieser Arbeit begriffen, erhielt Feuer- 
bach im Frühsommer 1853 eine Zuschrift von einem in Bonn 
studirenden jungen Mann, der sich an seinen Schriften erbaut hatte 
und über etliche schwierigere Probleme der Philosophie sich Baths 
bei ihm erholen wollte. Mit grosser Bereitwilligkeit ging dieser 
auf die Erörterung der an ihn gerichteten Bedenken ein, und es 
folgten innerhalb kurzer Zeit drei Briefe [Br. 225, 227, 228] aus 
seiner Hand , von denen der letzte mit der freundlichen Einladung 
an den Briefempfönger schloss: er möge, da er gern mündlich mit 
Feuerbach verkehren wollte, dieserhalb auf Bruckberg bei ihm selbst 
willkommen sein, weil der Ort keine geeignete Unterkunft für 
Reisende böte. Der durch dieses Entgegenkommen geehrte junge 
Mann hiess Julius Duboc, ein geborener Hamburger, damals 
24 Jahre alt. Seine Erziehung hatte er in Frankfurt a. M. genossen 
und war dann nach Giessen und später nach Bonn gegangen, um 
Philosophie zu studiren, welches mit Erlangung der Doctorwürde 
1856 abschloss. Dann erst kam es zu seinem geplanten Besuch 
auf Bruckberg, der einer längeren Abwesenheit von Europa vorauf- 
ging. Aus Gesundheitsrücksichten hatte er auf die geplante akade- 
mische Laufbahn verzichten müssen und ärztlichem Anrathen ge- 
mäss eine geschäftliche Thätigkeit ergriffen, die einen vorwiegenden 
Aufenthalt in freier Luft sicherte. Er begab sich nach Australien, 
wo er sein Vermögen in Schafherden anlegte. Schon 1860 war 
er wieder in Europa, dorthin zurück vertrieben, nachdem eine furcht- 
bare Seuche unter den von ihm selbst betreuten Herden ausgebrochen 
und ihn um sein ganzes Vermögen gebracht. Er wurde nun Publicist 
und hat als solcher an mehreren Orten Deutschlands gewirkt, eine 
Zeit lang auch in Berlin an der Nation alzeitung; dann siedelte 
er sich in Dresden an, von wo aus er in verschiedenen Journalen 
und auch in Buchform philosophische Fragen behandelt hat. Von 
diesen Leistungen ist es die 1875, drei Jahre nach Feuerbachs Tode 
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erschienene und seinem Andenken gewidmete Schrift; „Das Leben 
ohne Gott", welche Duboc dem Kreise der Anhängerschaft Peuer- 
bachs nahestehend zeigt.* Seine Entwicklung hat sich nicht yöUig 
in der hier maassgebenden Richtung gehalten. Ein stark ausgeprägtes 
Verlangen nach einer bedingungslosen Unparteilichkeit hat ihn zu 
manchen Concessionen und Zugeständnissen an ein mit Feuerbachs 
Principien unvereinbares Denkverfahren vermocht, wodurch schön 
in den sechziger Jahren eine Lockerung der personlichen Beziehungen 
zu ihm eintrat. Sie hörten gänzlich auf um 1866, als Duboc, bei 
Besprechung des eben damals veröffentlichten zehnten Bandes der 
Werke Feuerbachs, diesen zu einer brieflichen Auseinandersetzung 
{Br. 313] veranlasste, worin er dem Beurtheiler eine durchaus irrige 
Auffassung der in dem neuen Werk dargelegten Lehren und An- 
sichten nachzuweisen hatte. 

Wohl um die Zeit, als die Theogonie bereits im Druck begriffen, 
fand sich 1856 Friedrich Münch, ein deutsch-amerikanischer 
Verehrer des Autors, mit einem Gruss von Friedr. Kapp auf Bruck- 
berg ein. Ansässig war er in Marthasville im ßtaate Missouri, und 
hat von dort aus, wie ein an Feuerbach gerichteter Brief angiebt, 
für das Bekanntwerden seiner Schriften gewirkt [6r. 257]. Im 
folgenden Jahre besuchte ihn auch ein anderer Deutsch-Amerikaner, 
K. Lüdeking mit Namen, der seine Erinnerungen an dieses Zu- 
sammensein in einem zu St. Louis herausgegebenen deutschen Blatte 
veröffentlichte; von da aus wurde der Artikel späterhin in eine 
neugegründete freisinnige Zeitschrift „Das Jahrhundert^ auf- 
genommen, welche in Hamburg erschien. 

Damals war Feuerbach selbst dieser Zeitschrift schon näher 
getreten. Von der Zurückgezogenheit des stillen Schaffens am 
Schreibtisch, nach Vollendung der Theogonie, den Einwirkungen 
äusserer Ereignisse und Anregungen wiederum freier hingegeben, 
erhielt Feuerbach das kurz zuvor veröffentlichte Erstlingswerk eines 
jungen Heidelberger Docenten, System der Rechtsphilo- 
sophie von Ludwig Knapp, durch diesen selbst zugeschickt. 
Ueber das Buch hatte er unmittelbar vorher durch eine ungünstige 
Recension in der Augsburger Allgemeinen Zeitung Eenntniss er- 
halten; daraus war, ausser schonungsloser Verketzerung, nichts 



* Näheres über dieses Buch findet sich in der Monographie: Ludw. Fener- 
bach, seinWirken u. s. w. — Dr. Duboc starb den 12. Juni 1903. 
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Näheres über dasselbe zu ersehen. Beim Lesen erweist es sich ihm 
als ein auf seinen eigenen wissenschaftlichen Grandsätzen gebautes 
Werk, das dieser Anlehnung ausdrücklich geständig war. Von einer 
Fülle der mannigfaltigsten Kenntnisse unterstützt, bekundete der ihm 
völlig unbekannte junge Verfasser im Stil und in der Behandlung 
seines Gegenstandes eine Genialil^t der Begabung , welche zu den 
erfreulichsten Erwartungen berechtigte und eine ganz andere An- 
erkennung als die in jenem Artikel dem Buche gewordene verdiente. 
Gegen die dort gefällten Urtheile schrieb Feuerbach einen längeren 
Aufsatz, „Spiritualismus und Sensualismus^ betitelt, der 
in der vorhin angegebenen Hamburger Zeitschrift ohne seinen Namen 
abgedruckt wurde. Die dem jungen Verfasser der Rechtsphilosophie 
hierdurch bereitete Freude sollte ohne dauernde Nachwirkung bleiben. 
Schon am 8. November 1858 wurde er in seinem Geburtsorte Darm- 
stadt im 38. Lebensjahre vom Tode ereilt. Dorthin war er aus 
Heidelberg zurückgekehrt, nachdem er sich bei einem Sommer- 
aufenthalte in der Pfalz durch einen Sturz vom Pferde lebensgefahr- 
lich verletzt hatte. Erst viele Jahre später, als Feuerbachs eigenes 
Wirken in den Bereich der allgemeinen Aufmerksamkeit wieder ge- 
langt war, fand auch Enapps Rechtsphilosophie, seine erste und 
einzige wissenschaftliche Leistung, die ihr gebührende Beachtung.* 
Nur noch einen Beitrag lieferte Feuerbach an obengenannte 
Zeitschrift, auch ohne Angabe seiner Autorschaft und wie jener 
voraufgegangene Artikel erst im zweiten Bande seiner Nachlass- 
schriften wieder veröffentlicht. Den Anlass dazu bot das vorzeitige 
Ableben seines Freundes Heidenreich in Ansbach, zu Anfang 
December 1857. Es war eine liebevolle und lehrreiche Charakteristik 
der wissenschaftlichen Bedeutung des Mannes, dem er die förder- 
lichsten Einsichten in den wirklichen Zusammenhang der gewöhn- 
lichsten Naturvorgänge verdankte. Heidenreich hatte schon 1843 
eine positive Kritik an der bisherigen Methode der Naturforschung 
geübt und namentlich die Annahme gesonderter Kräfte zur Erklärung 
gewisser Erscheinungen erschüttert; vor allen Dingen galt dies der so- 
genannten, noch jahrzehntelang nachher gläubig verfochtenen „Lebens- 
kraft", deren Unhaltbarkeit er an der Einheit der sowohl in der 



* Eingehende Würdigung ward ihr durch Fried r. Jodl, im 2. Bande 
seiner Geschichte der Ethik in der neueren Philosophie. Stuttgart 
1889. Siehe auch die mehrfach angeführte Monographie: Ludwig Feuer- 
bach, sein Wirken u. s. w. 
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organischen wie unorganischen Natur waltenden Gesetze überzeugend 
nachzuweisen gewusst. 

Im Frühherbst 1857, wenige Monate nach Veröffentlichung der 
Theogonie, knüpfte sich zu deren Autor ein freundschaftliches Ver- 
hältniss mit einem jungen Manne aus dem fernsten Norden an, der, 
damals eben zweiundzwanzig geworden, etwa drei Jahre vorher in 
seiner entlegenen Heimath die vornehmsten Schriften Feuerbachs 
kennen gelernt und ihnen die glücklichste Entwicklung seines 
Denkens entnommen hatte. Auf einer längeren europäischen Tour 
begriffen, war er zum Verleger jener Schriften nach Leipzig ge- 
kommen, lediglich um etwas Näheres über deren Urheber zu er- 
fahren. Dem wohlwollenden alten Herrn dort wurde auch das Vor- 
handensein eines Manuscripts gebeichtet, worin die von Feuerbach 
erwiesene Gleichheit der heidnischen und christlic)ien Mythologie 
im Metrum von Heines „Atta Troll" zu einer launigen Er- 
zählung zu verwerthen versucht war. Das sehr unreife Elaborat, 
dessen Verdienst nur darin bestand, dass es ein halbes Jahrzehnt 
vor Jac. Offenbachs Orpheuslibrettisten die Götterwelt in komisches 
Licht gerückt und, mit kühnerem Griff als jene, den Herrschaften 
aus dem romischen Pantheon einen CoUegen zugesellt, der in der 
Begel weniger menschlich als diese gedacht und vorgestellt wird, 
mochte dem guten Leipziger so viel Spass gemacht haben, dass er 
es dem befreundeten Denker auf Bruckberg gern mittheilen wollte. 
Befragt, ob ein Besuch dorthin geplant sei, gestand der Jüngling 
wohl ein, dass ein solcher Gedanke ihm nicht fremd sei, dessen Ver- 
.wirklichung er jedoch für gar zu anmaassend gehalten. Ihm diese 
Bedenken auszureden, fiel Aem freundlichen Verleger nicht gar zu 
schwer, zumal er sofort ein Empfehlungsschreiben mit nothiger 
Weisung für das Hinkommen nach dem etwas seitab gelegenen 
Schloss in Mittelfranken ausfertigte. In echt jugendlicher Unbe- 
sonnenheit wurde, ohne vorherige Meldung und Anfrage, an einem 
schönen Septembermorgen die Fahrt von Nürnberg aus mit dem 
Stellwagen bis Heilsbronn und von da mit Einspänner bewerkstelligt. 
Der unerwartete Gast von Feuerbach mit dem Goethewort „Ihr 
findet einen Mann wie viele," freundlichst bewillkommnet, verweilte 
einige Stunden in dem gastlichen Hause und wurde beim Aufbruch 
mit der liebenswürdigen Aufforderung entlassen, das Jahr darauf 
seinen Besuch zu wiederholen, und zwar zu längerem Bleiben. ^ 

Inzwischen entspann sich ein Briefverkehr, von der grenzen- 
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losen Güte des grossen Mannes zeugend, der einen blutjungen An- 
fanger durch sein väterliches Wohlwollen zu fordern beschlossen 
hatte. Feuer bach erkannte bald, dass das Vorwiegen der Phantasie 
bei jenem keine schöpferische Beanlagung, sondern nur Vorstufe 
einer Entwicklung war, bei welcher der Verstand allgemach die 
Oberhand gewinnen würde. Die Gelüste nach dichtericher Thätig- 
keit hatten zunächst der erweiterten Aneignung von positiven 
Kenntnissen zu weichen, und da der Betreffende auf den Broterwerb 
angewiesen war und dieser für ihn auf dem Wege akademischer 
Lehrthätigkeit lag, galt es vor allem lernen , viel lernen, nicht nur 
um andere lehren zu können, sondern auch um die Einsichten, die 
ihm durch Feuerbachs Werke zugeführt waren, selbst zu „erwerben 
um sie zu besitzen^. Für das in der fernen Heimat auszuübende 
Kathederwirken war Vertrautheit mit der herkömmlichen Philosophie 
in weit höherem Grade erforderlich als für den Bedarf einer aus 
Feuerbachs Schriften zu gewinnenden üeberzeugung ; diese wiederum 
heischte ausreichende Bekanntschaft mit den wichtigsten Ergebnissen 
der Naturforschung, 'wofür nur eine knapp zugemessene Freizeit 
verfügbar blieb. Alles zusammen, welches zugleich einer nicht 
immer glatt verlaufenden Alltäglichkeit und manchen anderen Hinder- 
nissen abgerungen werden musste , ergab eine so späte Vollreife, 
dass die fünfzehn Jahre brieflicher und persönlicher Beziehungen 
zum hochverehrten Meister immer nur der Lehrzeit gehörten und 
der Jünger seinen thatfreudigen Dank gegen ihn erst viele Jahre 
nach dessen Ableben erstatten konnte in dem hier mehrfach heran- 
gezogenen Buche: Ludwig Feuerbach, sein Wirken und 
seine Zeitgenossen. 

Auch andere auswärtige Verehrer wurden damals auf Bruckberg 
empfangen. In Frankreich blieb deren Zahl eine äusserst bemessene, 
auf die wenigen Freisinnigen unter den Gebildeten beschränkt, die 
Feuerbachs Schriften im Original lesen konnten. Wohl war schon 
gegen Mitte der vierziger Jahre eine Uebersetzung vom Wesen 
des Christenthums geplant, was Anfang der fünfziger in eine 
Zusammenstellung von Auszügen aus seinen Hauptschrifben in sehr 
fragwürdigem Französisch ausmündete, bis endlich 1864 die erste 
vollständige und durchweg gelungene Uebersetzung jenes Haupt- 
werkes zu Tage trat.* Einen wesentlichen Antheil an deren Zu- 

* Genaueres bezüglich jener Uebersetzang bringt die vorhin gedachte 
Monognraphie : Lndw. Feuerbach, sein Wirken u. s. w., S. 301. 
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standekommen dürfte der nachmalige Herausgeber der Revue ger- 
manique Charles DoUfus aus Mülhausen im Elsass gehabt 
haben, welcher um 1858 Feuerbach persönlich aufgesucht hatte» 
Zwei Jahre vorher erhielt er den Besuch eines vornehmen Engländers, 
Lord Montgomery; seine Kenntniss vom Wesen des Christen- 
thums verdankte derselbe wahrscheinlich der 1854 veröffentlichten 
meisterhaften Uebersetzung von Mary-Ann Evans, der genialen 
Schriftstellerin, die ihre eigenen Werke mit dem Namen G-eorge 
Eliot gezeichnet hat. Diese verdienstvolle Leistung hat, wie wir 
aus Friedrich Eapps Brief um 1856 erfahren, auch den Kreis 
seiner Verehrer in Amerika bedeutend erweitert. 

* Wie anerkennenswerth dies alles immerhin war und wie dank- 
bar Feuerbach selbst es empfunden haben mochte, konnte es doch 
nicht die Abkehr der heimischen Aufmerksamkeit von seinem Wirken 
aufwiegen. Die andauernde Reaction hatte ihn wie in undurch- 
dringliche Nebel eingehüllt, wogegen er so wenig wie die sehr ver- 
einzelte deutsche Anhängerschaft etwas auszurichten vermochte. In 
der wohlberechtigten Zuversicht, dass seine Zeit noch kommen 
würde, hätte er den erhofften Umschwung gelassen abwarten können ; 
es traten aber Misstände hinzu, die seine peinliche Lage zu einer 
völlig unleidlichen machen sollten. 

Zu den mancherlei Ungelegenheiten , die ihm den Gedanken 
einer möglichen Uebersiedelung nach Amerika nahegelegt, als be- 
freundete Stimmen von dort ihn dazu veranlassen wollten, gehörte 
auch der unabwendbare Niedergang der Bruckberger Fabrik, die 
schon seit Jahren, wie wir wissen, nur die Naturalbezüge für seinen 
Hausstand lieferte. Bei den äusserst hohen Betriebskosten und einer 
kaum erschwinglichen Steuerlast, hatte die dem ehemaligen Mit- 
besitzer des Geschäfts überdies zu zahlende ansehnliche Leibrente 
nur bis 1854 entrichtet werden können. Abnehmer für ihre Er- 
zeugnisse hatte die weitab von den grossen Verkehrswegen befind- 
liche Fabrik nunmehr bloss in Triest, die von hier bezogenen Ein- 
künfte erlitten jedoch eine beträchtliche Einbusse durch die den 
nachmärzlichen Wirren folgende Entwerthung des österreichischen 
Geldes. Eine rechtzeitige Liquidation, wie sie bei der ungünstigen 
Geschäftslage offenbar geboten erschien, war durch Unschlüssigkeit 
versäumt worden. Zur Aushilfe bei dringenderen Geldverlegenheiten 
hatte Feuerbach bedeutende Summen aus seiner selbsterworbenen 
Baarschaft vorgestreckt, ohne sich zu verhehlen [Br. 222], dass die 
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Aussichten der Rückzahlung von Jahr zu Jahr problematischer 
wurden. Um dem Aeussersten möglichst auszuweichen, wurde der 
Fortbestand der Fabrik hingefristet, und er brachte die hierzu 
nöthigen Opfer, weil dabei das Verharren in der altgewohnten lieb- 
gewordenen Alltäglichkeit sich von selbst ergab. Aber dieser im 
Grunde illusorische Zustand wurde schliesslich unhaltbar. Der Aus- 
fall der Leibrente bot deren Rechtsinhaber einen Vorwand, sich als 
Eigenthümer der Fabrik anzusehen und sie deshalb unter seine 
Aufsicht zu bringen. Zu diesem Behuf wurde ein Mensch von sehr 
zweifelhaftem Charakter dort angestellt, welches zu endlosen Auf- 
tritten unangenehmster Art führte. Der geschäftliche Zusammen- 
bruch trat ein, und mit ihm die Noth wendigkeit Bruckberg zu 
verlassen. 

Nur ein solcher Drang äusserer Umstände vermochte Feuerbach 
zum Aufgeben des Ortes, der ihm nahezu ein Vierteljahrhundert der 
Inbegriff des grössten Behagens gewesen. Wie brieflichen An- 
deutungen zu entnehmen [Br. 102 u. 105], fehlte es nicht an Schatten- 
seiten unliebsamer Art schon um die Zeit, als wohlmeinende Be- 
mühungen von Freunden und Angehörigen, ihm eine akademische 
Stellung auszuwirken, in Gang waren. Dass er sich einer freiwilligen 
Räumung von Bruckberg standhaft widersetzte, darf man ihm nicht 
verdenken: er hing daran mit allen Fasern seines Herzens. Mit 
dem beharrlichen Widerstände gegen die damaligen Versuche, ihn 
von dort wegzulocken, hatte er sein Verweilen daselbst um siebzehn 
Jahre verlängert, und das hat er, als schliesslich ferneres Dableiben 
unmöglich geworden, immerhin als ein unschätzbares Glück ge- 
würdigt. Freilich war das Scheiden von Bruckberg ein gar schmerz- 
liches — er verglich es selbst dem Scheiden der Seele vom Leibe 
— und die Wirkung auf ihn eine so überwältigende, dass es sein 
Gemüth för. längere Zeit aus dem Gleichgewicht brachte und ihm 
das Eingewöhnen in neue Verhältnisse überaus erschwerte. 
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Es musste ein anderer Wohnort gewählt werden. Wenn irgendje 
war die Verlegenheit des Wählens hier eine qualvolle, da vor allen 
Dingen das Wohin sich jeder Bestimmbarkeit entzog. An Ueber- 
siedelung in irgend eine der häufiger besuchten Städte war nicht 
zu denken: eine Miethkaseme bewohnen und sonstige städtische 
Ungelegenheiten ertragen, konnte dem in ländlicher Stille und Ab- 
geschiedenheit allein sich behaglich fählenden Denker nicht zuge- 
muthet werden, überdies war eine annehmbare Stadtwohnung bei den 
äusserst beschränkten Subsistenzmitteln auch unerschwinglich. Durch 
die traurigen Geschehnisse, die ihn um seine Baarschaffc und bis- 
herige Lebenslage gebracht, ganz fassungslos geworden, hatte Feuer- 
bach sich wenigstens den Fortgenuss der ihm liebgewordenen Bruck- 
berger Umgebung sichern und zu diesem Behuf ein unweit vom 
Schlosse in einer Waldeinöde gelegenes Gehöft, der Frohnhof 
genannt, beziehen wollen. Zu einer wirklichen Entscheidung konnte 
er hierin ebensowenig gelangen wie die ernstlichen Bedenken seiner 
Frau und Tochter gegen diesen Plan unberücksichtigt lassen. In 
praktischen Dingen immer unschlüssig, war er es diesenfalls ganz 
besonders und nöthigte damit seine beiden Angehörigen zu einem 
endgiltigen Einschreiten. Von umliegenden grösseren Orten schien 
ihnen Nürnberg beachtenswerth wegen mancherlei dort gebotener 
Beziehungen : ausser den seit vielen Jahren daselbst ansässigen Ge- 
schwistern beherbergte es einige befreundete Familien, mit denen 
ein dauernder Verkehr wünschenswerth blieb. Gemeinsame Be- 
rathungen und Bemühungen fährten dazu, die Ortschaft Rechen- 
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berg, ostwärts von Nürnberg, ins Auge zu fassen. Eine Viertel- 
stunde vor dem Laufferthor lag am Fusse eines mit Baumanlagen 
geschmückten Hügels, inmitten etlicher Gehöfte, ein der Familie 
von Behaim gehörendes Landhaus, das gegen einen billigen Jahres- 
zins zu miethen war. Jedenfalls nicht Stadtwohnung, bot es auch 
die Annehmlichkeit eines bei städtischer Nähe ungewöhnlich hübschen, 
von dem erwähnten Hügel bekrönten Gartens. 

Bis zur üebersiedelung dorthin war aber noch eine Schwierig- 
keit zu überwinden. Von seiner misslichen Geschäftslage hatte 
Feuerbach keinen seiner nächsten Freunde in Eenntniss setzen 
mögen. Nur über die frühesten Vorschüsse an die Fabrik hatte er 
brieflich gegen Friedr. Kapp in Amerika sich geäussert, was dieser 
jedoch nicht völlig sachgemäss abschätzen konnte, da er, wie andere 
Freunde und Bekannte Feuerbachs, dessen finanzielle Stellung auf 
Grund seines Rufes und seiner bedeutenden Werke für eine nicht 
ungünstige zu halten geneigt war. Die aus Leipzig bezogenen 
Honorare standen aber nicht auf der späterhin üblichen Betraghöhe, 
und jedenfalls war, von anderen unabweisbaren Ausgaben abgesehen, 
alles Ersparte für Bruckberg draufgegangen. Als dieses nunmehr 
verlassen werden musste, fehlte es an Mitteln für die nicht geringen 
Umzugskosten, von denen allein das Ueberfuhren seiner Bibliothek 
schon eine ansehnliche Summe heischte. Dieserhalb die Hilfs^ 
bereitschaft von Freunden in Anspruch zu nehmen, konnte Feuer- 
bach nicht über sich bringen. So gern er Anderen helfen mochte, 
so ungern wollte er seinerseits Gegenstand der Hilfe Anderer sein, 
und eine Geldaufnahme gegen Zins erachtete er mit Hecht als eine 
unzulässige Verschärfung des über ihn und die Seinen verhängten 
Missgeschicks. Das demüthigende Gefühl nach Jahrzehnten redlichen 
Mühens und Strebens mit leeren Händen dazustehen, drückte ihn 
nieder, und dass diese Bedrängniss ihn völlig unverschuldet betroffen, 
war ihm kein ausreichender Grund, die Güte Anderer zu besteuern, 
so sehr es durch die obwaltenden Umstände geboten schien. Seine 
Rathlosigkeit, unter dem Eindruck alles sonst über ihn gekommenen 
Ungemachs zu einer hochgradigen geworden, gab seiner Frau und 
Tochter die unbestreitbare Berechtigung an seiner Statt zu handeln. 

Sie wandten sich vertrauensvoll an die ihnen befreundeten An- 
gehörigen von Friedrich Kapp in Westfalen. Hier wusste man 
Bath zu schaffen: es wurde beschlossen Otto Lüning in Rheda, 
der mittlerweile ein Mann von Bedeutung und Einfluss geworden, 
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Über die Sachlage aufzuklären. Wie vorauszusehen, war ihm die 
Gelegenheit erwünscht, seine Verehrung fiir Feuerbach in forder- 
samster Weise zu bethätigen. 

Durch eine überaus reiche Heirath völlig unabhängig geworden, 
hatte Lüning der ärztlichen Praxis entsagt und wirkte fortan, seinen 
volkswirthschaftlichen und socialpolitischen Studien hingegeben, als 
Mitglied der Gemeindeverwaltung seines betriebsamen Wohnortes, 
ab und an seine gewandte Feder für zeitgemässe Artikel in ange- 
sehenen Blättern seiner Heimatgegend brauchend. Von den schweren 
Sorgen, die Feuerbach inzwischen heimgesucht, hatte er, da ein 
regerer Briefverkehr die Jahre über zwischen den Freunden^ nicht 
bestanden, bis dahin keine Ahnung. Noch als Feuerbach, seine 
Frau und Tochter 1^57 auf. einer Besuchsfahrt zur Familie Kapp 
in Westfalen begleitend, eigens Lünings wegen nach Bheda gereist 
und einige Tage sein Gast gewesen, hatte dieser über seine Ge- 
schäfksverhältnisse geschwiegen, obschon es damals, wie wir wissen, 
nicht zum besten damit stand. Nun durch Andere hierin ein- 
geweiht, schritt Lüning sofort zu thatfreudiger Abhilfe. Sein Ver- 
fahren dabei zeugt ebensosehr für seine Klugheit wie für sein Zart- 
gefühl. Kurz vorher war der deutsche Nationalverein 
gegründet worden, und zwar unter wesentlicher Mitbetheiligung von 
Lüning selbst. Unter Vereinsgenossen, die zugleich Anhänger Feuer- 
bachs waren, sammelte er Beiträge, in der sehr richtigen Einsicht, 
dass eine Spende seitens einer Corporation tiir den Empfanger 
weniger bedrückend sein würde. 

Mit einem reichlichen Betrage versehen, erschien Lüning dann 
wie zufallig auf Bruckberg zur freudigsten üeberraschung Feuer- 
bachs, den er während eines mehrtägigen Verweilens aufzurichten 
und zu ermuthigen suchte. Ihn zur Annahme der Baarschaft; zu 
bewegen, erforderte grosses Geschick beim Freunde wie den ihm 
verbündeten Frauen. Endlich gelangte Peuerbach zur Einsicht, 
dass Freundeshilfe bei unverschuldetem Unglück selbstverständlich 
sei und nicht aus übertriebenem Ehr- und Selbstgefühl zurück- 
gewiesen werden dürfe. So ergab er sich drein, und die Ueber- 
siedelung nach dem neuen Wohnort konnte allgemach bewerkstelligt 
werden. 

Es währte gar lange bis er dort heimisch wurde. Das ein- 
stöckige Haus mit hohem Erdgeschoss, wo eine Handwerkerfamilie 
wohnte und die häuslichen Aussenarbeiten zu verrichten hatte, 

Feuerbaob, Briefe. \\ 
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enthielt wohl recht hübsche und freundliche Bäume, far das Auf- 
stellen seiner reichhaltigen Bibliothek auch einen Saal , mit einem 
breiten Altan davor, von wo aus man für eine Nürnberger Umgegend 
überraschend anmuthige Ausblicke hatte. Den grösseren Theil des 
Jahres bot dieser Saal einen angenehmen Aufenthalt, war aber, weil 
unheizbar, im Winter nicht zu brauchen. Für den Alltagsbedarf 
der Familie ausreichend und zusagend, war die Wohngelegenheit fär 
ihn selbst und die Erfordernisse seiner Lebensweise ungünstig und 
ungenügend. Er entbehrte die ruhevolle Abgeschiedenheit seines 
ehemaligen Studirzimmers : im Hause, vom Hofe und von der dicht 
davor führenden Landstrasse drang so viel störendes Geräusch von 
Hundegebell, Wagengerassel, Geschrei von Kindern und Erwachsenen 
in seine an lautlose Stille gewöhnten Ohren, dass er in den ersten 
Jahren entsetzlich darunter gelitten hat. In einen Zustand grösster 
Aufregung und Verzweiflung gerathen, konnte er langehin nicht 
arbeiten, und es stand zu befürchten, er würde körperlich und geistig 
dem unablässigen Kampfe mit einer seinen Gewohnheiten und Ge- 
pflogenheiten durchaus widerstreitenden Umgebung erliegen. Seine 
Zuflucht konnte er freilich in eine recht freundliche und dem Aussen- 
lärm hinlänglich entrückte Dachkammer nehmen ; auch sie war nur 
während der milderen Jahreszeit, aber wegen mangelhafter Heiz- 
vorrichtung nicht im Winter benutzbar. Nicht so bald, wie zu 
wünschen gewesen , kam es hier zu einer Abänderung : durch Auf- 
stellen eines guten Ofens, den er allerdings für eigene Kosten her- 
richten lassen musste, wurde die Kammer dauernd wohnlicher. Da- 
nach erst und unter Mithilfe der inzwischen neuerworbenen Alltags- 
gewohnheit stellte sich wirkliches Behagen und damit auch ein 
besserer Arbeitserfolg ein. 

Verzögert ward diese ersehnte Wendung grossentheils wohl 
durch die langanhaltende Sorge um weiteres Fortbestehen, wofür 
die spärliche Staatspension als einziges festes Einkommen, auch bei 
seinen bescheidenen und geringen Bedürfnissen, nicht genügen 
konnte. Seine Feder der litterarischen Tagelöljnerei zuzuwenden^ 
war schon durch seine äusserst langsame Arbeitsweise ausgeschlossen, 
zudem Hess auch der seinen späteren Werken versagte Erfolg hin- 
länglich voraussehen, dass die belangvolleren Zeitschriften, der 
herrschenden Denkrichtung gehorchend, für Erzeugnisse seines Geistes 
unzugänglich sein würden. In die neue ihm unzusagende Umgebung 
versetzt, konnte er die Erschütterung nach all den stusgestandenei? 
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Widerwärtigkeiten nicht so bald verwinden, da die Einbusse seines 
unter mancherlei Entbehrungen und Opfern zusammengesparten Ver- 
mögens sich unablässig als wesentliches Erschwemiss seiner pein- 
lichen Lage f&hlbar machte. ^Ich suche noch immer mich selbst, 
seitdem ich Bruckberg verloren habe,'^ heisst es in den derzeitigen 
Aufzeichnungen: ^mit der Ruhe des Landlebens habe ich auch die 
Gemüthsruhe verloren. Der Ort ist freilich gleichgiltig, wenn man 
das Vermögen hat, sich einen Ort zu wählen, der den Bedingungen 
des Geistes entspricht. Je oberflächlicher der Mensch , desto mehr 
glaubt er, dass man immer und überall das thun könne, was man 
doch nur an diesem Ort und in dieser Zeit thun kann. Es ist ein 
vernichtendes Bewusstsein, nichts" zu sein, weil man nichts vermag, 
und nur deswegen nichts zu vermögen, weil man nichts hat.** Wie 
die Dinge lagen, war eben auswärtiger Beistand nicht zu umgehen. 
Freundschaftliches Wohlwollen brachte dieserhalb die Schillerstiftung 
in Vorschlag, dem sich Feuerbach jedoch beharrlich widersetzte. 
Es musste wiederum ohne seine Einwilligung gehandelt werden : im 
Laufe von 1862 wurde eine für mehrere Jahre gesicherte Unter- 
stützung dort ausgewirkt, der alsdann auch Zuschüsse von hilfs- 
freudigen Verehrern sich anreihten. Die seinen Edelsinn demüthi- 
gende Empfindung auf Annahme von Wohlthaten angewiesen zu 
sein, musste schliesslich doch seiner Anerkennung all der Liebe und 
Treue weichen, die ihr Daseinsrecht unter obwaltenden Umständen 
nur solcherart bethätigen konnte. 

Jedenfalls war er seinerseits möglichst bald auf Wiederaufnahme 
seines schriftstellerischen Wirkens bedacht gewesen. Bereits im 
Spätsommer 1860 durfte er dem Freunde Lüning [Br. 265] von einer 
Arbeit melden, die jedoch bei häufiger Ungunst der Stimmung und 
allen sonstigen Ungelegenheiten erst mehrere Jahre später druck- 
fertig wurde. Einstweilen galt es den inneren Ausgleich mit den 
gegebenen Verhältnissen zu gewinnen, und an redlichem Bemühen 
dazu hat er es nicht fehlen lassen. Sein Lesefleiss kehrte am 
frühesten wieder und mit ihm 'eine regere Theilnahme an den Welt- 
vorgängen, die eben damals einen erfreulicheren Aufschwung zu 
nehmen sich anschickten. 

Es war die Zeit der beginnenden Wiedergeburt Italiens, die 
ihm lebhaftes Interesse einflösste. Die grösste Bewunderung zollte 
er der Heldengestalt Garibaldis [Br. 260*], und die denselben ver- 

* Vergl. dazu: L. Feuerbach, sein Wirken u. seine Zeitgenossen, 8. 202 f. 
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herrlichende Hymne, in Georg Herweghs meisterhafter üeber- 
tragang ihm zn<zescbickt, erfüllte ihn mit Entzücken. Bald danach 
ward ihm sogar die freudige Ueberraschung , aus der Zahl garibal- 
discher Kämpfer auch Verehrer seiner Schriften personlich an ihn 
herantreten zu sehen. Wilhelm Rüstow, der verdienstvolle 
Militärschriftsteller, geborener Märker und ehemals preussischer 
Officier, seines Freisinns wegen von dem nachmärzlichen Reactions- 
treiben bedroht und in die Schweiz entflohen, hatte, in deren Diensten 
stehend, den sicilischen Feldzug mitgemacht. Den Sommer darauf 
seine alte Heimat besuchend, verband er damit auch einen Besuch 
auf dem Rechenberg. Noch im nämlichen Jahre 1861 kam dann 
auch sein Freund und Schicksalsgenosse Schweigert, der eben- 
falls unter Garibaldis Fahne gekämpft hatte. Beide gehörten zum 
engeren Kreise der damals in Zürich lebenden Familie Herwegh, 
von der sie an Feuerbach empfohlen waren. Kurz zuvor hatte 
dieser den ihm treuergebenen Dichter selbst nach langjähriger 
Trennung wiedergesehen, als er, zur Kur nach Carlsbad reisend, 
seinen Weg über Nürnberg genommen. Alle diese angenehmen Be- 
gegnungen, wenn auch nur auf einige gemeinsam verlebte Stunden 
beschränkt, übten einen belebenden und fördernden Einflass auf 
seine dessen allerdings sehr bedürftige Stimmung. 

Aus der Schweiz sollte er damals noch durch einen anderen 
Beweis von der Nachhaltigkeit seines Wirkens erfreut werden. Wie 
ihm das Wesen des Christenthums seiner Zeit aus den 
Reihen des Volks dankbar begeisterte Anhänger zugeführt, so ward 
ihm nun, zwei Jahrzehnte später, die gleiche Erfahrung, dass die 
Ergebnisse seines Forschens, über alle Schranken des Standes und 
sonstiger Sondervorurtheile hinweg, einem unbefangenen Wahrheits- 
sinn durchaus fasslich seien und dem entsprechend beherzigt werden 
könnten. Ein schlichter Landmann aus dem Ganton Thurgau, 
Konrad Haag, Gemeindevorsteher im Dorfe Hüttweilen, fühlte 
sich bewogen, dem weltberühmten Denker für die durch dessen 
Schriften ihm gewordene geistige Befreiung brieflich zu danken. 
Das merkwürdige Schreiben [Br. 270], von einer genauen Kenntniss 
der Werke Feuerbachs zeugend, gewährt zugleich einen interessanten 
Einblick in einen Bildungsgang, der den wichtigsten Erscheinungen 
des Geisteslebens in der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
mit vollem Verständniss gefolgt ist. Auf Feuerbachs dankfreudige 
Erwiderung kam noch im nämlichen Herbst ein nicht minder be- 
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deutsamer Brief aus Hüttweilen, womit der Verkehr zwischen den 
beiden Männern jedoch abschloss. Das Jahr darauf war Konrad 
Haag aus dem Leben geschieden. 

Das Jahr 1861 brachte dem ßechenberg auch einen Verehrer 
Feuerbachs aus dem fernen Osten. Ein russischer Edelmann, Herr 
Jacob y.Khanikoff, der den unleidlichen Verhältnissen in seiner 
Heimat ein freiwilliges Exil in Europa vorgezogen und um die Zeit 
mit seiner Familie abwechselnd in Heidelberg und Berlin lebte, war 
von den Hauptschrifben Feuerbachs so begeistert, dass er eine 
russische Ausgabe derselben mit Zustimmung des Autors veran- 
stalten wollte. Eigenhändig hatte er die grössere Abhandlung über 
das Wesen der Religion übersetzt und in Leipzig oder in der 
Schweiz drucken lassen. Das unternehmen in ausgedehnterem um- 
fang sollte aber von London aus betrieben werden durch eine Firma, 
die den Import verfänglicher Litteratur ins „heilige^ Russland zu 
einer ihrer Specialitäten hatte. Versuchsweise wurde jene Abhand- 
lung mit übernommen , die Nachfrage jedoch erwies sich als eine 
so unbedeutende, dass das geplante grössere Geschäft unterbleiben 
musste. und das war keineswegs überraschend. Die Verlagsartikel 
jener Firma, die auf Schleichwegen ihren Bestellern zugeföhrt wurden, 
verdankten ihren sicheren und ausgedehnten Absatz lediglich der 
vitalen Bedeutung, welche sie für die politische Entwicklung der 
allgemach zu selbständigem Staatsbürgerthum sich emporringenden 
Nation hatten. Nur durch sie war eine Kenntniss der Zustände im 
eigenen Lande möglich , welche die Autokratie mit ihrem tausend- 
köpfigen Beamten thum jeder Einsicht und Beurtheilung zu entziehen 
beflissen war. Daneben konnten die von Feuerbach behandelten 
Probleme unmöglich ein auch nur annähernd ähnliches Interesse 
beanspruchen, wiewohl eine Empfänglichkeit dafür bei etlichen höher 
gebildeten Leuten nicht ausgeschlossen war, die jedoch dazu einer 
Uebersetzung nicht benöthigten. 

Hierüber scheint sich der russische Verehrer Feuerbachs nicht 
recht klar gewesen zu sein. Von ausgeprägt slavischem Naturell, 
höchst unruhig und aufgeregt, auch von einem etwas zerfahrenen 
Wesen, war er mehr ein Typus absoluter Unzufriedenheit, weder zu 
praktischem noch wissenschaftlichem Wirken besonders beanlagt. 
Bei aller Wärme und Aufrichtigkeit seiner Verehrung für Feuer- 
bach , dürfte er dessen Bedeutung vorwiegend nach der negativen 
Seite hin gewürdigt haben. Gewissen utopistischen Weltbeglückungs- 
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träamen hingegeben , hat er namentlich communistische Schriften 
mit Vorliebe studirt. Feuerbachs hierauf bezügliche Aeusserungen, 
durch briefliche Mittheilungen dieses Verehrers veranlasst, sind 
überaus beachtenswert für seine eigene Auffassung derartiger Denk- 
gebilde [Br. 289]. 

Zum Sommer 1861 war mir selbst eine grössere Tour auf dem 
Continent wiederum gestattet. Auf dem Rechenberg vorsprechend, 
traf ich Feuerbach, nach drei für ihn selbst so prüfungsschwer^i 
Jahren, bei einer über mein Erwarten günstigen Stimmung. Er 
war mit Nürnberg so gut ausgesöhnt, dass es ihm anscheinend Ver- 
gnügen gewährte, die kunstgeschichtlich so lehr- und genussreiche 
Stadt mit mir zu durchstreifen und sich ihre Herrlichkeiten an 
Bauten, Bildwerken und Malereien von Neuem anzusehen, woneben 
die Stätten für gutes Bier, wie der „Frühlingsgarten" und der 
„graue Kater", mit berücksichtigt wurden. Bei dem vertrauten Zu- 
sammensein ehrte er mich auch durch die bereitwilli<Tsten Mit- 
theilungen über seine Arbeit, die ihn wiederum dem Gebiete der 
eigentlichen Philosophie näher gebracht. Unsere Unterhaltung führte 
zwanglos auf den kurz vorher gestorbenen Schopenhauer und 
die stark um sich greifende Begeisterung für ihn. Schon in der 
Zwischenzeit bis zu unserem Wiedersehen hatte ich ihn für diese 
immerhin merkwürdige Erscheinung zu interessiren gesucht, nicht 
ohne die hoffnungsvolle Nebenabsicht ihn zu einer öffentlichen 
Stellungnahme dabei anzuregen. Dass solches gleichzeitig von 
anderer Seite versucht worden, war mir unbekannt, dagegen wusste 
ich, dass die Bruckberger Geschäfts wirren ihn gehindert hatten, dem 
eben damals allgemeiner werdenden Verständniss für' die Lehren des 
Frankfurter Weisen eine grössere Aufmerksamkeit zuzuwenden. 
Immerhin glückte es mir, ihn zu einer näheren Kenntnissnahme 
Schopenhauers zu veranlassen [Br. 272], was bei der damals unter 
der Feder befindlichen Arbeit die vortheilhafteste Verwendung finden 
sollte, allerdings nur im Hinblick auf die ihr vorliegende Aufgabe, 
um die es ihm allein zu thun war. 

Die gute Arbeitsstimmung wollte über den Winter, sonst seine 
ergiebigste Schaffenszeit , nicht vorhalten , da die Ungelegenheiten 
seiner Arbeitsstube noch nicht beseitigt waren und die übrigen 
Misstände seiner gegenwärtigen Lebenslage sich auch fühlbar machten. 
Auf die Wohnräume der Familie angewiesen, die seinem Ruhe- und 
Einsamkeitsbedürfniss nach Möglichkeit zu genügen suchte, behalf 
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er sich mit Lesen und Excerpiren, bis die Wiederkehr der schönen 
Jahreszeit ihm den Gebrauch der stillen Dachkammer gestattete. 
Zu den dort erforderlichen Aenderungen kam es leider nicht damals^ 
sondern erst im Laufe des nächstfolgenden Jahres, nachdem also 
drei Winter die ünerlässlichkeit derselben aufs nachdrücklichste 
eingeschärft hatten. 

Nachdem der zweite Winter leidlich überstanden war, brachte 
die Reisezeit 1862 manchen alten und neuen Freund auf den Rechen- 
berg. So den Verleger Otto Wigand aus Leipzig, den deutsch- 
österreichischen Dichter Alfred Meissner, den Feuerbach beim 
Demokraten congress zu Frankfurt kennen gelernt, und den einst an 
der Märzbewegung betheiligten Publicisten Karl Blind, der sich 
mittlerweile in London angesiedelt hatte. So vereinzelt dies war, 
gab es doch dem sich vereinsamt fühlenden Denker die Gewissheit 
einer treuen Anhängerschaft, die ihm nicht gleichgiltig sein konnte. 
Heitere und anregungsvolle Stunden wirkten förderlich auf das 
fernere Eingewöhnen in die gegebenen Verhältnisse, denen er sich 
zu fügen hatte. 

Förderlich hierbei war ihm zweifellos auch ein Freundschafts- 
verhältniss, welches er dem neuen Wohnort zu verdanken hatte. 
Der am dortigen germanischen Museum seit einigen Jahren 
als Secretär angestellte Dr. Enno Hektor, längst ein Verehrer 
der Schriften Feuerbachs, war bald nach dessen Uebersiedelung dem 
Kreise seines vertrauteren Umgangs beigetreten. Aus dem nördlich 
von Aurich gelegenen Orte Dorn um in Ostfriesland gebürtig, hatte 
er eine kummervoll in Noth und Elend verlebte Jugend hinter sich. 
Unter schweren Sorgen und mancherlei Entbehrungen war ihm der 
Besuch des Gymnasiums zu Aurich vergönnt, worauf dann Studien- 
jahre in Göttingen folgten.* Erst die gesicherte Stellung am 



* Poetisch beanlagt, war er schon früh litterarisch thätig gewesen. Zu- 
nächst in der heimatlichen Dialektdichtang , womit er bereits nm die zweite 
Hälfte der 40er Jahre, damals selbst nur wenig über zwanzig, nicht ohne Erfolg 
sich hervorgethan hatte. Es sind scherzhafte Bilder aus dem kleinbürgerlichen 
und bäuerlichen Leben in Ostfriesland. Im Uebrigen dürfte es an schriftstelle- 
rischer Frohnarbeit für den Broterwerb nicht gefehlt haben. Um die Mitte der 
60er Jahre vollendete er ein schon 1853 begonnenes Sylvestermärchen, 
dem Bedürfniss entsprungen, den episch-lyrischen Nipptisch-Producten der da- 
maligen Reactionsperiode — es war die Hochblüthe der Amaranth-Poesie — 
eine weniger harmlose Leistung entgegen zu setzen. Hochdeutsch in klangvollen 
gereimten Jamben, gelangte die sinnvolle Dichtung jedoch erst 1870 unter dem 
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Museum zu Nürnberg, dessen Geschichte er zur Feier des zehn- 
jährigen Bestandes der Anstalt zu verfassen gehabt, hatte einen 
Lichtstrahl in sein Dasein geworfen, das fortan in stillem Gedeihen 
verlief. Doch blieben die Spuren der ausgestandenen Schicksals- 
härten an seinem scheuen und verschlossenen Wesen kenntlich, und 
nur Wenige hatten einen Einblick in sein tiefes und warmes Ge- 
müth erhalten. Zu diesen Wenigen gehörte unser Denker. Die 
Gleichheit der Gesinnung und Lebenserfahrungen hatte die beiden 
Männer, trotz einer Altersdifferenz von nahezu zwei Jahrzehnten, 
einander genähert und einen regelmässigen Verkehr zwischen ihnen 
angebahnt, wobei wissenschaftliche und persönliche Fragen in 
zwangloser Offenheit besprochen wurden. Das Zusammensein mit 
Dr. Hektor, den auch die Damen Feuerbach als einen treuergebenen 
Freund ihres Hauses schätzten , hat nicht wenig zur Aussöhnung 
Feuerbachs mit seinem gegenwärtigen Wohnort beigetragen, zumal 
er dort nur wenige Bekannte zählte, die ihm durch Gesinnung und 
Bildungsgrad von anregender Bedeutung waren. 

Erfreulich wie das Jahr 1862 im Ganzen für seine Stimmung 



Titel «Die Tanneng^eister** zur Veröffentlichung. So verzögert, ist das 
Werk um die ihm gebührende Beachtung gekommen. Seiner Anlage und künst- 
lerischen Absicht nach wurzelt es in Zeitverhältnissen , die mittlerweile durch 
den Geschichtsverlauf längst überholt waren ; denn es handelt von Dingen, welche 
grossentheiU mit dem Aufschwung der deutschen Märzbewegung enge zusammen- 
hingen. Einen ungefähren Begriff vom Inhalt der Dichtung mögen einige daraus 
anzuführende Züge geben. Die Geister jener Tannen, die im Laufe der jüngst- 
verflossenen Jahre gefällt worden sind, kehren in der Sjlvesternacht zurück an 
die Waldesstelle, wo sie gestanden, und erzählen ihren noch im Boden wurzelnden 
Genossen, darunter einer steinalten Riesentanne, ihre verschiedenen Schicksale. 
Eine Reihe bunter Bilder aus dem Leben unseres Volkes, an der den Tannen 
gewordenen Verwendung veranschaulicht , geben zu mancherlei Betrachtungen 
Anlass , stets von der entschieden freiheitlichen und wahrhaft vaterländischen 
Gesinnung des Dichters getragen. Neben den anmuthigen Schilderungen des 
Familienlebens bei den zu einer Wiege und einem Weihnachtsbaum verwendeten 
Tannen, kommen bürgerliche und politische Fragen bei den zu Maien- und 
Freiheitsbäumen dienenden zur Sprache. Eingehend wird auch der ersten 
deutschen Flotte und ihres schmählichen Endes gedacht, das sieh an das 
Schicksal eines Mastbaumes auf dem ersten Schiff derselben knüpft. Bei einer 
zu einem Sarg gezimmerten Tanne kommt es zu Erörterungen über Tod und 
Unsterblichkeit, wo der Dichter sich zu den Anschauungen Feuerbachs bekennt, 
deren Tiefe und Schönheit in echt poetischer Begeisterung zum Ausdruck 
bringend. Seinen innig verehrten älteren Freund überlebte Enno Hektor nur 
um 16 Monate; er starb, 50 Jahre alt, am 31. Januar 1874. 
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sich gestaltet hatte, bescherte es ihm noch einige dafär nicht minder 
förderliche Erlebnisse. Nach einer Abwesenheit von nahezu andert- 
halb Jahrzehnten war Friedrich Kapp aus Amerika herüber- 
gekommen. Dem Besuch der Angehörigen in Westfalen schloss 
sich selbstverständlich eine Fahrt zum Freunde bei Nürnberg an. 
Die Tage herzlichen Beisammenseins brachten Weihestunden inniger 
Vertraulichkeit, wie sie beiderseits langehin entbehrt waren. Vor 
allen Dingen gewährten sie dem theilnahmevollen jüngeren Freunde 
einen genauen Einblick in die schwere Sorgenzeit, die Feuerbach 
inzwischen durchgemacht. Ueber die allernächste Beengniss hatte 
eben damals die Schillerstiftung einstweilen hinweggeholfen. Kapp 
dachte weiter hinaus, und mit dem stillen Vorsatz, die amerikanischen 
Verehrer Feuerbachs von seiner Lage in Kenntniss zu setzen und 
einen thatkräftigen Beweis ihrer Dankbarkeit gegen ihn zu erwirken, 
trat er die Bückreise an. Die abermals bevorstehende Trennung 
wurde um einige Tage gemeinsamen Verweilens in Bamberg ge- 
kürzt, wo Kapp zu thun hatte und wohin Feuerbach ihn be- 
gleitete. 

Während er auf diesem Ausfluge begriffen war, traf auf dem 
Rechenberge ein ebenso unerwarteter wie aussergewöhnl icher Besuch 
ein, den Feuerbachs Gattin und Tochter in seiner Abwesenheit zu 
bewillkommnen hatten. Ein Mann in der malerischen Gebirgstracht 
der Aelpler, von grosser stattlicher Gestalt und ansprechenden, intelli- 
genten Gesichtszügen stellte sich als Gast- und Landwirth aus Ober- 
österreich und zugleich als langjähriger Verehrer der Philosophie 
Feuerbachs vor, den er persönlich kennen zu lernen gekommen war. 
Dessen Wiederkehr abzuwarten hatte er, mehrere Wochen von seinem 
Hauswesen entfernt, diesmal keine Zeit, versprach aber seinen Be- 
such thunlichst bald zu erneuern, bis dahin auch brieflich von sich 
hören zu lassen. Als Feuer bach dann , nicht ohne Weh nach dem 
Abschied von Kapp, aus Bamberg heimgekehrt war, konnten ihm 
seine beiden Hausgenossinnen nicht genug von dem liebenswürdigen, 
geistvollen und kenntnissreichen Gebirgsbewohner erzählen , durch 
den der Kreis seiner Anhängerschaft einen überraschenden und be- 
langvollen Zuwachs erhalten hatte. Bis es den beiden vergönnt 
ward einander Auge in Auge gegenüberzustehen, verstrichen noch 
etwa drei Jahre nach jenem Besuch im September 1862. Aus 
Briefen und den mündlichen Mittheilungen der Seinen konnte Feuer- 
bach einstweilen so viel Bedeutsames über den merkwürdigen Mann 
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aus dem Volke erfahren^ um ihm das lebhafteste Interesse entgegen 
zu bringen. 

Er hiess Konrad Deubler, gebürtig aus dem Dorfe Goisern 
bei Isehl, zu dessen protestantischer Gemeinde er gehörte. Dort 
hatte er seit 1849 eine mit einer Gastwirthschaft verbundene Bäckerei 
übernommen, nachdem er etliche Jahre, schon jung verheiratet, einem 
Mühlenwerk bei Hallstadt vorgestanden. Voll Liebe und Bewunderung 
für die Natur, über die er sich ernstlich zu belehren suchte, ward 
er frühzeitig von Glaubenszweifeln erfasst und fand seine Bedenken 
bestätigt und gelöst in den freisinnigen Schriften der dreissiger und 
vierziger Jahre, die er sich trotz der ofQciellen Gensurhindemisse 
seiner Heimat zu verschaffen gewusst. Dem unbefangenen Denken 
auf religiösem Gebiet gesellte sich bald auch eine sichere Beurthei- 
lung der politischen Verhältnisse hinzu, und dem Gang und Verlauf 
der Märzbewegung konnte der damals 34jährige junge Mann mit 
vollem Verständniss folgen. Mit seinem ausgesprochenen Freisinn 
wusste er sich nicht alleinstehend: nicht nur Künstler und Ge- 
lehrte, die auf ihren Alpen Wanderungen bei ihm eingekehrt waren, 
hatte er als Gleichgesinnte erkannt, er zählte deren auch unter den 
eigenen Gemeindegenossen, wie er zu selbständigem Denken erwacht, 
wie er im Besitz guter Bücher, die fleissig zu gegenseitiger Be- 
lehrung entliehen oder bei kleinen Zusammenkünften gemeinsam 
gelesen wurden. Diesen glücklichen Zuständen sollte durch zufallige 
Dazwischenkunft eines Touristen aus Wien eine unliebsame Störung 
bereitet werden. An einem sommerlichen Regentage 1850 war der 
dortige Journalist M. G. Saphir bei Deubler eingekehrt und ge- 
nöthigt, das anhaltende Unwetter abzuwarten. Mit dem ihm völlig 
unbekannten Gast in Unterhaltung sich einlassend, beging der treu- 
herzige Aelpler die Unvorsichtigkeit, seine politischen und religiösen 
Ansichten offen zu bekennen und überdies seine an „verbotenen^ 
Büchern reiche Bibliothek zu zeigen. Wenige Wochen danach war 
der ganze Vorfall, feuilletonistisch ausgeschmückt, für das von jenem 
Litteraten herausgegebene Blatt in einem Tone verwerthet, der die 
berechnete Wirkung nicht verfehlte. Deubler und seine Gesinnungs- 
genossen wurden Gegenstand besonderer landesväterlicher Polizei- 
obhut, wie sie die nachmärzliche Reaction wieder in Schwung ge- 
bracht. Die harmlosen Leute, die zudem für ihre Rechtschaffenheit 
und einen durchaus tadellosen Lebenswandel unbestrittene Achtung 
genossen und aus ihrem Freisinn kein Hehl machten, wurden mit 
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einer Meute dienstwilliger Späher umstellt; doch erst nach drei 
Jahren war hinlängliches Belastungsmaterial zum Einschreiten bei- 
sammen. Ende Mai 1853 wurde Deubler mit elf Anderen nächtlich 
Yerhaftet, zuerst nach Ischl und von da nach Graz abgeführt. Vor 
dem dortigen Landesgericht des ^Hochverraths^, womit ihre 
Missbilligung der Reactionswillkür gemeint war, und der ^Beligions- 
Störung^ angeklagt, welches auf ihre unkirchliche Gesinnung Be- 
zug hatte, wurden die biederen Leute schon im Juli freigesprochen 
und durften heimkehren. Kaum vierzehn Tage danach erfolgte aber- 
malige Internirung: die Staatsanwaltschaft hatte gegen die Frei- 
sprechung protestirt, und so ward Deubler mit den bedeutendsten 
seiner Gesinnungsgefahrten , jeder nach einem anderen Ort, abge- 
führt. Deubler kam nach Iglau in Mähren, zunächst nur unter 
polizeilicher Aufsicht weilend, dann auf die dortige Frohnfeste, von 
wo er im November 1854, zu zweijähriger Zuchthausstrafe aller- 
gnädigst verurtheilt, nach Brüun gebracht wurde. Dort wie in Iglau 
wurde ihm seitens der betreffenden Vorsteherschaft eine möglichst 
schonende und rücksichtsvolle Behandlung: die dem „System" 
dienenden Männer waren nicht ohne Herz für den seiner Gesinnung 
wegen leidenden braven Mann, dessen schnödes Loos ohnehin hart 
genug war. Als endlich am 26. November 1856 die Strafzeit ab- 
gelaufen, wurde Deubler ^ohl aus dem Zuchthause, aber noch nicht 
aus der obrigkeitlichen Bewachung entlassen, sondern „auf unbe- 
stimmte Zeif^ zur Internirung nach Olmütz versetzt. Diese Mehrung 
der vielen au ihm schon verübten Abscheulichkeiten seitens der 
fortbestehenden Reactionswirthschaft veranlasste die Eingabe eines 
Begnadigungsgesuches nach Wien, woraufhin ihm endlich am 
24. März 1857 die volle Freiheit zugetheilt wurde.* 

Um nahezu vier Jahre seines Lebens für nichts und wieder 
nichts gebracht, hatte Deubler, ungebeugt in seiner üeberzeugung, 



* Für das Nähere aller dieser Begebenheiten vergleiche man: Konrad 
Deubler. Tagebücher, Biographie und Briefwechsel, herausgeg. von A r n o 1 d 
Dodel-Port, Leipzig 1886, 2 Bde. Ein wohlgemeintes) aber litterarisch höchst 
ungeschickt zusammengestelltes Buch von ermüdender Breite, voll Wiederholungen 
und mit aufdringlichem Dreinreden des Verfassers , der sich nicht auf blosse 
Mittheilung von Deublers eigenhändigen Aufzeichnungen und Briefen zu be- 
schränken vermocht, hat es nur Quellen werth durch eben diese bedeutungsvollen 
Aeusserungen eines grundgediegenen , von redlichstem Wahrheitssinn beseelten 
Geisteslebens innerhalb einfachster Lebensverhältnisse. 
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wenigstens den Trost, sein gesammtes Hauswesen, in der Zwischen- 
zeit von seiner Gattin aufs beste betreut und verwaltet, in ge- 
sichertem Gedeihen vorzufinden. Die während seiner Haft behördlich 
confiscirten Bücher wurden durch neue ersetzt, die Winterzeit zu 
eifrigen Studien namentlich der Schriften Feuerbachs benützt und 
die Beziehungen zu näher und ferner wohnenden Gesinnungsgenossen 
wieder angeknüpft, üeberdies durfte der kinderlose Mann, der über 
ausreichende Mittel verfügte, sich zeitweilig die Freude mehrwöchent- 
licher Reisen gestatten , wie dies auch früher schon vorgekommen, 
wenn er sich von den häuslichen Verrichtungen losnaachen konnte. 
So hatte ihn sein Weg 1862 zu Feuerbach geführt, einstweilen nur 
^ine briefliche Verbindung mit ihm gewährend, womit man beider- 
seits bis zur Ermöglichung eines persönlichen Zusammentreffens 
sich begnügen musste. 

Im üebrigen verstrich das Jahr und auch das folgende, ohne 
dem Rechenberg einigen Besuch von etwelchem Belang zuzuführen. 
Doch brachte der Herbst 1863 eine Persönlichkeit hin, an welcher 
Feuerbach ein absonderliches Beispiel von Litteraten frechheit er- 
leben sollte. Ein Herr August Nathanael Böhner aus Diet- 
likon bei Zürich, dessen specielles Metier im Herstellen populärer 
Schriften grösseren oder geringeren ümfangs zur Aussöhnung des 
Bibelglaubens mit den Resultaten der exaCten Wissenschaft bestand, 
hatte 1859 ein Elaborat veröffentlicht, betitelt: „Naturforschung 
und Culturleben in ihren neuesten Ergebnissen, zur Beleuchtung der 
grossen Fragen der Gegenwart über Christenthum und Materialismus, 
Geist und Stoff. ^' Zunächst gegen die damals vielgelesene und viel- 
fach neuaufgelegte Erstlingsschrift von Ludwig Büchner, „Kraft 
und Stoff" , gerichtet , stellte dieses Machwerk die Hauptergebnisse 
der Astronomie und Geologie, der Physik und Chemie, der Phy- 
siologie, vergleichenden Anatomie und der Zoologie unter den Ge- 
sichtspunkt, dass „jede gründliche Naturerkenn tniss zur Erkenntniss 
Gottes führe" , denn die Natur sei dessen „älteste und erste Offen- 
l)arung, jeder Fortschritt in der wissenschaftlichen Erkenntniss der 
Natur ein neuer Beweis seines Waltens", und zwar als „persönlicher 
Gott, der das Weltall nach dem ewigen Gesetz seiner Weisheit und 
Güte beherrscht, die sittliche Weltordnung im Culturleben erhält 
und das Leben des Geistes über den Tod triumphiren lässt." Die 
naivste Teleologie auf die Betrachtung der Natur Vorgänge unver- 
drossen anwendend, glaubt der rechthaberisch selbstgefällige Com- 
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pilator den Ton ihm angefochtenen „Materialismus^ als völlig unhalt- 
bar dargethan zu haben. Damals hatte dies einen so bedeutenden 
Erfolg, dass eine zweite Auflage veranstaltet wurde. Vor ihrem Er- 
scheinen befand sich der frommgelehrte Herr Böhner auf einer Reise 
in Deutschland und begab sich, die erste Auflage seiner Schrift in 
Händen, zu Feuerbach, um sich von diesem die aus Citaten Anderer 
citirten Aeusserungen desselben beglaubigen zu lassen. Ahnungslos 
empfing Feuerbach den Unverschämten mit gewohnter Höflichkeit, 
worauf dieser sein Anliegen und das betreffende Elaborat mit der 
kecken Versicherung vorbrachte, dass darin die Werthlosigkeit seine* 
philosophischen Wirkens zu voller Evidenz erwiesen sei.* Feuerbachs 
zurückhaltendes Schweigen sich zu Gunsten auslegend, wurde der 
Biedermann dreister und aufdringlicher, bis er den Unwillen des 
geduldig zuhörenden Denkers zum Ueberlaufen brachte, als er ihm 



* Der Hauptangriff darin hat folgenden Wortlaut: ^Der Hauptzugführer 
des neuesten pantheistischen Stoffglaubens ist Ludwig Feuerbach. In seiner 
Schrift ,Da8 Wesen des Christenthums' kündigt er nicht bloss dem Christenthum, 
sondern überhaupt aller Religion den Dienst auf. Er behauptet: der Mensch 
ist das lallersinnlichste* Wesen; alles was er denkt, ist und hat, verdankt er 
seinen leiblichen Sinnen. Religion ohne Unterschied ist ihm das Verhalten des 
Menschen zu seinem Wesen als zu einem anderen — die Selbsttäuschung, mittels 
welcher der Mensch sein eigenes Wesen aus sich selbst herausdenkt [objectivirt] 
und als ein anderes Wesen verehrt. Namentlich erscheint ihm das Christenthum 
als ein Unsinn und eine Geissei der Menschheit [Frb. verwechselt die Religion 
Christi mit dem Pfaffenthum]. Gott ist ihm der idealisirte Mensch, von dem 
alle Sehranken verneint werden. Die Erhörung des Gebets ist ein Echo des 
Betenden selbst. , Was ich liebe, * sagt er, ,iRt mein eigenes Wesen : mein Herz 
ist mein Gott; es kennt kein trefflicheres Wesen als sich selbst. Die Liebe 
Gottes zu mir ist meine vergötterte Selbstliebe.* In der Voraussetzung, dass 
sich der Glaube an dieses Hirngespinust ganz von selbst verstehe, hat Feuerbach 
nicht im entferntesten versucht, einen Beweis dafür aufzustellen ; nur kecke Be- 
hauptungen und absprechende Machtworte setzt er an die Stelle der wissen- 
schaftlichen Entwicklung. Von einer tieferen Begründung seiner Behauptungen 
findet man keine Spur. Er kleidet nur die alten materialistischen Phrasen : ,Der 
Leib producirt den Geist; Jeder ist sich selbst sein Gott* in neue blendende 
Floskeln. Er hat nichts anderes bewiesen, als dass er ein Geist ist, der blind- 
lings glaubt an seinen Wahn, und dass der Mensch ohne die schöpferische Er- 
lösungsthat Gottes auch Egoist bleibt. Auflösung des Menschen in die Natur- 
nothwendigkeit, Genuss des vergänglichen Daseins, so viel nur immer möglich 
— das ist ihm der höchste Zweck des menschlichen Lebens. ** — Auf welche 
Unkenntniss vom Wirken Feuerbachs muss man rechnen können, um darüber in 
so verlogener und willkürlicher Weise referiren und urtheilen zu dürfen?! — 
Vergl. hierzu Br. 276 gegen Schluss. 
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die Bekehrung Heines am Ende seiner Leidensjahre zum warnen- 
den Beispiel einer langmüthigen, aber strengwaltenden ^ Vorsehung'^ 
entgegenhielt. Mit der etwas scharf betonten Erwiderung, dass er 
auf Heine als Charakter nie viel gehalten habe, entliess Feuerbach 
den bekehrerischen Eiferer, dem er jedoch, gegebener Zusage treu, 
sein Buch mit dem erbetenen Bescheid nachsandte. Der beigelegte 
Zettel enthielt die Worte: „Das in dieser Schrift über Feuerbach 
Angeführte ist theils nicht von ihm, theils so Terstümmelt und 
entstellt wiedergegeben , dass der Sinn den citirten Worten 
fehlt — dasselbe daher einer Berichtigung weder fähig noch 
würdig ist.** 

Einige Monate nach dieser unliebsamen Begegnung wurde Feuer- 
bach wiederum von der Schweiz aus, diesmal jedoch in angenehmster 
Weise, durch eine Annäherung überrascht. Der dort mit der Familie 
Herwegh häufig verkehrende Ferdinand Lassalle sandte ihm, 
durch die gemeinsamen Freunde dazu veranlasst, seine Schriften zu 
als Zeichen der grossen Verehrung, zu der er sich in einem ver- 
bindlichen Begleitschreiben [Br. 294] unumwunden bekannte, üeber 
diese Anknüpfung hinaus kam es aber zu keiner weiteren Beziehung : 
keine zehn Monate danach war Lassalle dem von ihm muth willig 
heraufbeschworenen Missgeschick erlegen. 

Eben dem Jahre 1863 verdanken aber die Freunde Feuerbachs 
ein Ereigniss, das ihnen von dauernder Bedeutung werden sollte. 
Der um die Zeit in München lebende Bildhauer Johann Schreit- 
müller hatte damals eine lebensgrosse Büste Feuerbachs hergestellt, 
zu welcher dieser bei einem früheren Besuch des Künstlers auf dem 
Rechenberg gesessen hatte. Eine meisterhafte Leistung, die Züge 
des Denkers in der dazumal noch ungeschwächten Kraft seines 
Wesens treu und wahr wiedergebend, langte das schöne Kunstwerk 
jenen Herbst in wohlgelungenem Gypsabguss aus München in der 
Wohnung der Familie Feuerbach an. Ihnen allen zu besonderer 
Genugthuung, nicht nur des Gegenstandes und dessen Erinnerungs- 
werthes halber; auch ein persönliches Interesse eigener Art knüpfte 
sich an den Künstler selbst. Er war nämlich Bruckberger Kind^ 
1842 geboren, Sohn des dortigen Fabrikschreiners und unter den 
Augen der Familie Feuerbach aufgewachsen. Ein früh erwachtes 
Zeichentalent und Geschick im Holzschnitzen hatte ihm deren be- 
sondere Aufmerksamkeit zugewandt. Feuerbach selbst und einige 
der Verwandtschaft; hatten zur besseren Schulung des begabten 
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Knaben in Nürnberg beigesteuert, worauf ihm dann Feuerbachs 
Fürwort bei dem dortigen Fabrikbesitzer v. Cramer-Klett ein 
Stipendium für den Besuch der Nürnberger Kunstschule und später- 
hin für den der Münchener Akademie erwirkt hatte. Nach aus- 
reichenden Vorübungen in ornamentaler Plastik, wodurch Schreit- 
müller alsdann seinen Unterhalt selbst bestreiten konnte,* war es 
sein sehnlichster Wunsch, dem väterlichen Gönner, dessen Schriften 
er inzwischen kennen und würdigen gelernt j seinen Dank in einem 
eigenhändigen Bildwerk abtragen zu können. Das war in eben an- 
gegebener Weise geschehen. 

Für die eigene Arbeit Feuerbachs war das Jahr ein gedeihliches 
gewesen, wie aus gleichzeitigen Briefen ersichtlich ; auch der Winter 
fiel befriedigend aus, da mittlerweile die Dachkammer in gehörigen 
Stand versetzt worden. Zudem war die Sorgenlast, dank den in- 
zwischen erwirkten Zuschüssen, erheblich gemindert und seine Ge- 
müthsstimmung allgemach eine so günstige geworden, wie sie es 
unter obwaltenden Umständen überhaupt sein konnte. Lagen auch 
die Dinge nicht ganz nach Wunsch, so musste er doch fühlen, dass 
es ihm in der Mitwelt nicht an aufrichtiger und liebevoller Anhäng- 
lichkeit fehlte. 

So war ihm im Laufe von 1864 die Aufforderung zu einer 
Besuchsfahrt nach Berlin von dortigen Freunden gekommen. Mitte 
August begab er sich auf den Weg in Begleitung seiner Tochter, 
die zu einer befreundeten Familie geladen war. Den Aufenthalt, 
der etwa vier Wochen umfasste, suchte man auf jegliche Art zu 
einem für ihn angenehmen zu machen. Ausflüge in die für ihn 
überraschend anmuthige Umgegend mit den vielen wohlgepflegten 
schönen Anlagen — so namentlich Tegel, Potsdam, Freienwalde — 
wechselten mit fleissiger Besichtigung der vielen Kunstschätze der 
Residenzstadt ab^ die er vier Jahrzehnte zuvor selbst bewohnt hatte. 
Charakteristisch sind seine an jene Zeit sich knüpfenden Erinne- 
rungen, die er, einen Tag seinem Freunde Heinrich Ben ecke 



* In soleher ThStigkeit verblieb er noch einige Jahre in München, die 
letzte Zeit auch als Hilfslehrer an der Gewerbeschule wirkend. Gegen Ende 
der 70er Jahre wurde er als Professor an die Kunstgewerbeschule zu Dresden 
berufen. Dort hat er, über seinen Lehrberuf manches Zier- und kleinere 
Kunstwerk fertigend, bis Ende Mai 1886 gewirkt, wo er einem unerwartet früh- 
zeitigen Tode erlag. 
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schenkend, in dessen Gesellschaft auffrischte. Aus Beneckes werth- 
vollen Aufzeichnungen* sei hier das Wesentliche mitgetheilt. 

Gemeinsam begaben sie sich in die Mauerstrasse, um zu sehen, 
ob das Haus noch bestand, wo Feuerbach als Student gewohnt 
hatte. An der Dreifaltigkeitskirche vorbeikommend, blieb er stehen, 
^um sich das Glück seiner Berliner Jugendzeif^ zu vergegenwärtigen. 
^Erhabeneres als in dieser Andachtsstätte"^ hatte er bis dahin nicht 
erlebt. Frühzeitig pflegte er sich hier am Sonntag einzufinden, um 
Schleiermacher predigen zu hören. „Der kleine, in der Schulter 
halbschiefe Mann ragte aus der Kanzel kaum hervor. Er verlas ein 
kurzes Textwort, und hob dann mit Betrachtungen an, deren Tiefe 
und Gewalt mit jedem neuen Satz sich steigerte. Da war nichts 
Gemachtes, nichts Auswendiggelerntes, nichts Salbungvolles; man 
merkte es dem Manne an, wie logisch scharf und rednerisch schon 
er von Gedanken zu Gedanken kam.'^ Vorher nur in allgemeinen 
Umrissen überdacht, war die ganze Eanzelrede wie das Ergebniss 
augenblicklicher Eingebung. „Er reihte Glied an Glied mit dem 
Geschick eines Demosthenes, und man sah, wie meisterhaft der 
Kunstbau seines Vortrags vor dem Hörer entstand: hier Mystiker, 
da Pantheist, hier wieder Spinoza, da Plato und Paulus in ein und 
derselben Ideenreihe. Nichts von üeberredung, sondern nur die 
vollste Ueberzeugung sprach aus ihm, Probleme lösend und Probleme 
schaffend, um sie dem eigenen Nachdenken der Hörer zu überlassen. 
Um dieser Erlebnisse willen ist mir Berlin unvergesslich und dieser 
Ort hier, wo wir stehen, eine geheiligte Stätte." 

Unter weiteren theologischen Gesprächen waren die Freunde 
bis zur Ecke der Charlotten- und Französischen Strasse gelangt, 
als Feuerbach nach dem bekannten Weingeschäft Lutter und Wegner 
hinwies und bemerkte, er sei dort einmal mit Hegel zusammen- 
getroffen, wobei er, soweit es seine Jugend und persönliche Schüchtern- 
heit gestatteten, dem verehrten Meister das Aufkeimen eigener Ge- 
danken über Welt- und Ueberweltliches eingestanden habe, welche 
zu einer Ablenkung von seinem System führen mussten. Von hier 
die Schritte zur Universität lenkend beschlossen die Freunde bei 
Twesten** zu hospitiren , dessen Colleg über Dogmatik gerade 
beginnen sollte. Unmittelbar vor Eintritt des Professors in den 

* ErinneruDgen an Ludwig Feuerbach, um Ostern 1890 in dem 
Berliner Blatt „Tägliche Rundschau'' veröffentlicht. 
♦* Vergl. hier oben Kap. 6, S. 79 f. 
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Hörsaal gelangt und einen bescheidenen Platz dort einnehmend, 
hörten sie ihn die Lehre von den „bösen Engeln" entwickeln. 
Zum Schluss berief er sich gar, doch ohne jede Spur pfafifischer 
Gehässigkeit, auf die gegnerischen Ansichten von David Fried- 
rich Strauss und Ludwig Feuerbach, sie als gründlich und 
tiefsinnig, aber in ihrer blendenden Dialektik für gefahrlich er- 
klärend, wiewohl ein Einblick in diese Autoren, unter nöthiger 
Umsicht und Achtsamkeit auf den Glaubensgehalt, nicht unstatthaft 
sei. Auf den anwesenden Erzketzer wirkten diese Erörterungen so 
humor weckend , dass er seine ganze Kraft zusammennehmen musste 
um nicht in helles Gelächter auszubrechen. Beim Verlassen des Hör- 
saals begrüsste Twesten den ihm persönlich bekannten Dr. Benecke, 
mit dem er einige Worte wechselte, während Feuerbach dicht hinter 
ihnen folgte. Im Corridor verneigte sich Benecke vor den Beiden 
und stellte seinen Begleiter dem nicht wenig erstaunten Professor 
vor. Dieser begrüsste ihn aufs freundlichste und schloss das liebens- 
würdige Gespräch mit einer Mittagseinladung zum folgenden Tage, 
welche bereitwillig angenommen wurde. Die beiden Geladenen 
hatten im Hause des freisinnigen Theologen einige überaus ange- 
nehme und anregungsvolle Stunden , die auch der Wirth mit den 
Seinen als eine ihnen gewordene Freude genoss, zumal er an seinem 
Gast, neben seinen gründlichen und umfassenden Kenntnissen, 
namentlich auf dem Gebiete der biblischen Philologie, auch den 
gediegenen Menschenwerth zu schätzen Gelegenheit gefunden. Nach 
der Verabschiedung aus diesem Hause meinte Feuerbach scherzend, 
er müsse sich vor weiterem Hospitiren bei Theologen und Katheder- 
philosophen hüten, da er sonst, „weil doch alle gegen ihn donnern, 
aus dem Diniren nicht herauskommen würde". 

Erfrischt und erheitert war er Mitte September wieder heim- 
gekehrt, zunächst allerdings, wie auch früherhin nach längerer Ab- 
wesenheit, ohne dass die gehörige Arbeitsstimmung sofort sich ein- 
stellen wollte. Bei der nunmehr so wenig zusagenden Beschaffenheit 
seiner Alltagsverhältnisse war dies begreiflich. Immerhin kam er, 
sich allgemach in das Unvermeidliche fügend, glücklich über den 
Winter hinweg, obwohl nicht ohne zeitweilige gelinde Unpässlich- 
keit, die eine Unterbrechung der schriftstellerischen Thätigkeit zur 
Folge hatte und die schon in Aussicht genommene Drucklegung 
verzögerte. Mit der schönen Jahreszeit wurden Befinden und 
Stimmung wiederum völlig befriedigend. Zur Erholung unternahm 

F euerbKCh, Briefe. 12 
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er im Vorsommer 1865 eine Wanderung durch den bayerischen 
Wald mit einigen guten Freunden aus Nürnberg, wie er schon die 
vorhergehenden Jahre Ausfläge in die benachbarte Umgegend, in 
die sogenannte fränkische Schweiz, auf die Höhen jenseits Hers- 
bruck, auf die alte Veste bei Fürth oder das Plattner-Schlösschen 
gemacht hatte. 

Der Hochsommer 1865 brachte ihm dann auch die langersehnte 
Freude, Konrad Deubler auf dem Rechenberg begrüssen zu 
dürfen, womit dieser eine seiner üblichen Rundfahrten zu Gesinnungs- 
genossen in Deutschland abschloss. Obwohl das Zusammensein nur 
einige Stunden währte, befestigte es die inzwischen brieflich ge- 
pflegten Beziehungen zu einer Freundschaft, die beiderseits als eine 
wesentliche Bereicherung der eigenen Lebenssphäre empfunden wurde. 
Für den Aelpler hatte es sich zunächst nur um die persönliche Be- 
kanntschaft des hochverehrten Mannes gehandelt, dessen Lehre ihm 
in Tagen härtester Prüfung ein Trost, nachdem er diese überstanden, 
ein Born der beseligendsten Erkenntnissfreuden gewesen; dass der 
um zehn Ja&re ältere Gelehrte ihm auch dauernd befreundet wurde, 
erachtete er als eine Schicksalsgunst, auf die er in seiner echten Be- 
scheidenheit nimmer rechnen zu dürfen geglaubt. Selbstverständlich 
fühlte sich Feuerbach von dem einnehmenden Wesen Deublers ange- 
zogen. Im Verhältniss von Mensch zu Mensch immer wohlwollend 
und freundlich entgegenkommend, musste er der treuherzigen Mit- 
theilsamkeit und wahrhafter Lernbegier und Lernfähigkeit entstammen- 
den Bildungshöhe seines Verehrers ein lebhaftes Interesse abgewinnen, 
und dass derselbe, von den polizeistaatlichen Nachmärzlichkeiten 
seines Freisinns wegen bedrängt, an der redlich erworbenen Ueber- 
zeugung nicht irre geworden, machte ihm diesen „Märtyrer spontaner 
Volksbildung", wie er ihn treffend genannt, noch besonders werth 
und theuer. Was ihm schon beim Erscheinen vom Wesen des 
Christenthums angekündigt ward, als der junge Bauer aus 
Westfalen zu ihm gepilgert kam, späterhin in der Annäherung des 
schweizer Landmannes Eonrad Haag vernehmbarer geworden, in 
seinem Verkehr mit Deubler ward ihm endgiltige Gewissheit, dass 
in den Bevölkerungsschichten, von denen man behauptet, dass ihnen 
der Glaube unentbehrlich sei und deshalb um jeden Preis aufrecht- 
erhalten werden müsse, die Lehre von dem freien Menschenthum 
Gemeingut derer werden könne, die auf den Weg zur Wahrheit durch 
eigenes Denken gelangen wollen. Feuerbachs Freundschaft mit Deubler 
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verlieh seinem Lebensherbst, bei aller über ihn verhängten Sorge 
und Trübsal, eine weihevolle Verklärung, wie sie die Legende nicht 
schöner zu dichten vermocht hätte. 

Allgemach war das Ergebniss der schriftstellerischen Thätigkeit 
auf dem Rechenberge druckfertig geworden , im Laufe des Winters 
der Presse übergeben und zu Ostern 1866 als zehnter Band der 
Werke mit dem Sondertitel „Gottheit, Freiheit und Unsterb- 
lichkeit vom Standpunkte der Anthropologie" veröflFent- 
licht. Dem Buche ward, obschon es auf die dazumal noch eifrig 
betriebenen „Rettungsversuche" an jenen mittelalterlichen Denk- 
problemen hinwies, keine bessere Aufnahme als den während der 
ärgsten Reactionsperiode herausgegebenen grösseren Arbeiten Feuer- 
bachs. Für die zünftlerische Kritik war die hier gebotene Sammlung 
grösserer und kleinerer Abhandlungen so gut wie nicht vorhanden, 
aber auch wo eine richtigere Würdigung zu erwarten gewesen wäre, 
blieb sie aus [Br. 313]. 

Zum Theil ist dies allerdings aus der Beschaffenheit des Buches 
erklärlich. Eröffnet wird es mit einer Abhandlung, überschrieben: 
„Das Geheimniss des Opfers oder Der Mensch ist was 
er isst." Mit diesem Schlagwort aus seiner Beurtheilung von 
Moleschotts Nahrungsmittellehre, das nun ein halbes Menschenalter 
hindurch als der Gesammtbetrag der Lehre Feuerbachs gegolten, 
glaubte der Autor vielleicht die Aufmerksamkeit der tonangebenden 
Kreise in der Wissenschaft auf sich zurücklenken zu können. Die 
am Opfercultus veranschaulichte Wesenseinheit von Gott und Mensch 
blieb aber denen völlig belanglos, die sein Wirken überhaupt als 
längst „abgethan" erachteten. Es war ihnen eben „nichts Neues", 
zumal der Band auch Ergänzungen und Erläuterungen zur Theo- 
gonie und zur Uiisterblichkeitsfrage vom Standpunkte 
der Anthropologie enthielt, denen man nicht weiter nachfragte, 
so belehrend und reich an neuen Aufschlüssen sie auch waren. Dass 
das Buch überdies noch eine längere Untersuchung über die Willens- 
freiheit brachte, wo die Grundprobleme einer physiologischen 
Psychologie und einer anthropologischen Ethik im Zusammenhang 
mit den Fragen der allgemeinen Welt- und Naturanschauung be- 
handelt werden, auch dafür fehlte jede Empfänglichkeit. 

Betitelt ist diese werth volle Abhandlung: „Ueber Spiritualis- 
mus und Materialismus, besonders in Beziehung auf 

dieWillensfreiheit." Im Hinblick auf den mit Spiritualismus 
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und Materialismus bezeichneten Gegensatz von specnlativem Schein- 
wissen und erfahmngstrener Forschung, kommt es hier darauf an, 
^den wahren Sinn und Grund der Annahme und Vorstellung der 
Willensfreiheit zu erkennen, — zu erkennen, was den Menschen 
bestimmt, sich und Anderen dieselbe zuzuschreiben ^ und damit zu- 
gleich die Grenze zu ermitteln, innerhalb welcher er mit Recht dies 
thut'' Einen Willen fiberhaupt, wie ihn der Spiritualismus, land- 
läufigen Begriffen gemäss, als Wesenheit festhält, giebt es nicht: 
alles Wollen, eine unendlich verschiedenartig sich äussernde psy- 
chische Thätigkeit, entspricht dem jedem Lebewesen eigenthümlichen 
Grundtriebe des Selbstbehauptens. Glückseligkeit bildet den 
Inhalt alles WoUens und liegt auch allem sittlichen Verhalten zu 
Grunde. Freilich weist die Ethik des Spiritualismus den Glück- 
seligkeitstrieb als sittlich unstatthaft zurück und hält dieserhalb eine 
auf Verzicht und Entsagen abzielende Sittenlehre aufrecht, die zudem 
aus dem blossen Ich oder der reinen Vernunft abgeleitet wird. Sitt- 
liche Forderungen können so wenig von der Glückseligkeit wie von 
der unmittelbar gegebenen Gemeinschaft wirklicher Einzelwesen ab- 
strahiren: sittliche Ordnung bezweckt das richtige Verhältniss der 
gegenseitigen Glückseligkeitsansprüche, und nur das hier mögliche 
üebergreifen auf das Jedem zukömmliche Ausmaass wird in geeigneten 
Einschränkungen fixirt. Diese Gemeinschaft mit allen darin vor- 
kommenden Kreuzungen und Einklängen verschiedener thatsächlicher 
Interessen verbürgt auch die Sicherheit der von uns aufgefassten 
Wirklichkeit, die den speculativen Philosophen so viel zu schaffen 
macht. Denn die Welt, um deren Realität oder ünrealität es sich 
bei ihnen handelt, ist ursprünglich und zuvörderst, „weil sie ein 
Object des WoUens, eine Welt des Sein- und HabenwoUens^ , in 
zweiter Reihe erst ein Object des Verstandes; der Spiritualismus 
aber fasst nur dieses Verhältniss ins Auge, und darin, „dass er die 
Frage von der Objectivität oder Subjectivität, von der Wirklichkeit 
oder ünwirklichkeit der Welt nur vom theoretischen Standpunkte 
aus sich stellt oder löst^ , besteht der Grundmangel der spiritualis- 
tischen Weltanschauung. 

Mit diesen Ausführungen hatte Feuerbach an seine alle specu- 
lative Begriffsspielerei der herkömmlichen Metaphysik vernichtenden 
Grundsätze der Philosophie der Zukunft angeknüpft. Seit 
ihrer Veröffentlichung war ein Vierteljahrhundert verflossen, und 
angesichts der mittlerweile erworbenen naturwissenschaftlichen Kennt- 
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nisse wäre auf ein ausreichendes Verständniss für seine nunmehrigen 
Untersuchungen wohl zu rechnen gewesen. Aber in der immer noch 
rückläufigen Zeitrichtung überwog y^das metaphysische Be- 
dürfnisse und fand volles Genügen an der Philosophie Schopen- 
hauers. Obwohl keineswegs der von Feuerbach bekämpften Specu- 
lation wohlgesinnt, huldigte Schopenhauer doch einer ihr wahl- 
verwandten Denkweise, indem auch für ihn die gegenständliche 
Sinnen weit nur abgeleitete, secundäre Bedeutung hatte als Trug- 
gespinnst eines als allein wahrhaft bestehend angenommenen Real- 
Lens, dem die Speculation mit ihrer begrifflichen Wünschelruthe 
beikommen könne. Dass bei Schopenhauer die Ergebnisse der 
exacten Forschung zu grösserer Geltung gelangten, die er gleich- 
wohl mit angeblich höhere Einsichten bietenden metaphysischen 
Behauptungen zu verknüpfen bemüht war, musste einer in ihrem 
Denken aus angestammten Vorurtheilen mühsam sich emporringenden 
üebergangszeit durchaus mehr zusagen als Feuerbachs schlichte Dar- 
legung, nach welcher die seitens der Speculation hinter der unmittel- 
baren Sinnen weit gesuchte „reellere« Wirklichkeit, genau wie das 
vom Glauben verheissene überirdische Wonnedasein, lediglich als 
illusorisches Abbild der lebendig vorhandenen Allwelt sich heraus- 
gestellt hatte. 

In eben der Abhandlung hatte Feuerbach mehrfach Bezug auf 
Schopenhauer genommen , scharfe Streiflichter auf das zwiespältige 
Wesen seiner Philosophie werfend. Und damit steht man wieder 
vor der Frage: warum er, zur besseren Belehrung seiner Mitwelt, 
die von ihr so bewunderte Lehre nicht zum Gegenstande einer ein- 
gehenden Kritik gemacht? — Davon ganz abgesehen, ob er mit 
einer solchen Arbeit dazumal auch Gehör gefunden hätte, ist es ihm 
nicht zu verdenken, dass er, der seinerseits mit der Speculation 
längst abgerechnet hatte , keine Neigung verspürte ein von Wider- 
sprüchen strotzendes System umzustossen, das einer unausbleiblichen 
Selbstzersetzung entgegenging. Erst einige Jahrzehnte nach Feuer- 
bachs Ableben hatte sich dieser Process vollzogen. Das eben zeigt, 
wie recht er daran gethan sich jeden Eingriffs dabei zu enthalten. 
Er hielt sein Augenmerk auf die Weiterführung dessen gerichtet, 
wozu jene Abhandlung die wichtigsten Ansätze gebracht. 
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Wie allemal nach längerer Arbeitsanstrengung stellte sich auch 
nach Abschluss des zehnten Bandes eine grossere Erschöpfang ein, 
überdies kam eine Erkältung hinzu, die ein hartnäckiges unwohl- 
sein zur Folge hatte. Allgemach trat ziemlich bald eine gelinde 
Besserung ein^ aber daf&r bewirkten die gleichzeitigen politischen 
Vorgänge eine Verstimmung, die einstweilen zu keiner gedeihlichen 
Arbeit f&hren wollte. 

Den Conflict zwischen Preussen und Oesterreich, der im Sommer- 
feldzug 1866 zum Austrag kam, beurtheilte Feuerbach vom süd- 
deutschen Standpunkte aus. Seine grossdeutsche Gesinnung war 
wesentlich Gefählssache : das Ausscheiden vieler deutscher Stämme 
aus der bisherigen Gemeinschaft, wie es bei der bezweckten Los- 
losung Deutschlands von Oesterreich vorauszusehen war, empfand 
er als ein rücksichtsloses Preisgeben derselben. Parteinahme für 
Oesterreich und dessen andauernd nachmärzliche Zustände lag ihm 
durchaus fern. Wie er hierüber dachte, bezeugt ein Brief vom 
Frühling 1865 [303], worin er seine Gründe gegen eine von Eonrad 
Deubler ihm angetragene Besuchsfahrt nach Goisem auseinander- 
setzt. Als der Freund seine Aufforderung das Jahr darauf, nach 
Ende des Feldzugs, wiederholte, war Feuerbach von Mitgefühl für 
all die Leiden erfüllt [Br. 315], die Deutsche einander zugefügt, ohne 
dass damit, wie er meinte, wesentliche Vortheile für das Gesammt- 
vaterland erkauft wären. Höchst interessant im Hinblick hierauf 
sind die eben dann zwischen ihm und Friedrich Kapp gewechselten 
Briefe [316, 319 u. 321]. Der fernweilende Freund beurtheilte die Vor- 
gänge genau ihren positiven Ergebnissen nach, während Feuerbach 
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den Schmerz nicht verwinden konnte, dass zunächst nlir eine Ver- 
schiebung der Machtverhältnisse stattgehabt, wobei die freiheitlichen 
Interessen der Bevölkerung durchaus bei Seite gedrängt waren. Um 
so erfreulicher wird man von dem Bericht ei^ifiPen, worin er dem 
Freunde nach Amerika die unmittelbaren Erlebnisse während der 
damaligen Besetzung Bayerns durch die preussische Armee mittheilt 
[Br. 322]. Sein ganzes Herz tritt da in idealster Menschlichkeit 
zu Tage. 

Inzwischen hatte Feuerbach auf Veranlassung von Friedrich 
Kapp eine neue Arbeit vorgenommen. Für eine Geschichte der 
deutschen Auswanderung nach Amerika hatte dieser eine 
zuverlässicre Darstellung des Herrnhuterthums nöthig. Feuer- 
bach lieferte eine Monographie über diese Gemeinde und ihren 
Stifter, die zunächst auszugsweise in jenem Werk zur Verwendung 
kam ; nach seinem Tode gelangte die Abhandlung im zweiten Bande 
seiner Nachlassschriften vollständig zum Abdruck, üeberaus lehr- 
reich ist darin die Darlegung des geschichtlichen Fortschritts im 
Verhältniss dieser späteren Bekenntnissform zum Lutherthum. Beiden 
gilt die Gleichheit und Einheit des gottlichen und menschlichen 
Wesens für die Grundlage des evangelischen Glaubens; durch 
Zinzendorf wird aber entschiedener und sinnfälliger die Con- 
sequenz vom Menschwerden der Gottheit als ein Gottwerden des 
Menschen zur Geltung gebracht. Alles Gewicht fällt hier auf das, 
was der Gottmensch durch seinen Erdenwandel und seine Leiden 
fQr die Menschheit ist. Auch innerhalb der Religion gelangt binnen 
der geschichtlichen Entwicklung der zwei Jahrhunderte von Luther 
bis Zinzendorf das Menschheitliche als solches zu allfort deutlicher 
anerkannter Bedeutung: während Luther dem Göttlichen noch mit 
einer gewissen Befangenheit gegenübersteht, kommt es bei Zinzen- 
dorf zu einer Freimüthigkeit des Verhältnisses, welche ihn zu einem 
^religiösen Freigeist'^ macht. Glaube ist ihm nicht Verstandes-, 
sondern Herzenssache, sein Daseinsrecht hat das Göttliche bei ihm 
eingestandenermaassen in der menschlichen Bedürftigkeit und in der 
Befriedigung des religiösen Verlangens, wodurch die Beziehungen 
zwischen Mensch und Gottheit von innigster Vertraulichkeit werden. 
Zinzendorf hat für seine Zeit, wie Feuerbach treffend nachweist, 
„den wahren und letzten, hinter Scheingründen versteckten Grund 
alles theologischen Glaubens entdeckt und ausgesprochen: man be- 
weist, was man glaubt, und man glaubt, was man will, d. h. was 
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man wünscht, was man gern hat.^ Kenntniss von dieser schönen 
Arbeit erhielt damals nnr der überseeische Besteller, anter den 
übrigen Verehrern des Aators dürfte kaum einer darum gewusst haben. 

Aus ihrer Zahl hatte ihn noch der Herbst 1866 mit einem der 
bedeutendsten seiner Jüngerschaft in nähere Berührung gebracht 
durch den Besuch des Kunstschriftstellers LudwigPfau, der kurz 
zuvor seine in fruchtbarster Weise an Feuerbach sich anschliessenden 
Freien Studien hatte erscheinen lassen. Aus Heilbronn gebürtig 
und durch seine Betheiligung an der achtundvierziger Bewegung ins 
Ausland verschlagen, war er, nach einem längeren Aufenthalt in 
Paris, wo er publicistisch in franzosischer Sprache gewirkt, das 
Jahr 1865 in seine Heimat zurückgekehrt. Er hatte sich nun in 
Stuttgart niedergelassen, von da aus eine belangvolle Thätigkeit auf 
dem Gebiete der Kunstkritik entwickelnd. Von Jugend an ein be- 
geisterter Verehrer Feuerbachs, konnte er nun dem langgehegten 
Wunsche einer unmittelbaren Beziehung zu ihm Folge geben. Die 
Anknüpfung war auch für Feuerbach selbst eine erwünschte: die 
gemeinsamen Bestrebungen kamen zu vielfaltiger Erörterung, sowohl 
im Hinblick auf Gleichartiges in Frankreich, worüber Pfau, persön- 
lich mitProudhon befreundet, lehrreiche Aufschlüsse zu ertheilen 
hatte, wie auch betreffs der immer noch anhaltenden Abkehr der 
Zeitgenossen von den Leistungen Feuerbachs, wie er dies an dem 
geringen Erfolg seines neuesten Werkes wiederum erfahren hatte. 
Ein Exemplar desselben erhielt Pfau als Gastgeschenk mit dem 
freundlichen Ersuchen eines gelegentlichen Gutachtens, wogegen 
eine angetragene Zusendung von Pfaus eigenen Schriften mit Dank 
angenommen wurde. 

So kam es zum Austausch einiger Briefe, die inhaltlich von 
Belang sind: auf Seiten Feuerbachs wegen der dem Wirken des 
Kunsthistorikers gewordenen Würdigung, während dieser seinerseits, 
neben dem vollen Verständniss der ihm mitgegebenen Schrift, 
mannigfache Beweise einer aufrichtigen Zuneigung ablegt, die 
namentlich zeigt, wie er die Lebenslage des von ihm verehrten 
Denkers zu beherzigen gewusst. 

Gleichzeitig mit Ludwig Pfau hatte der Rechenberg noch einen 
anderen willkommenen Besuch: Konrad Deubler, der wiederum 
dort vorgesprochen, um Feuerbachs so oft geplante Fahrt nach 
Goisern endgiltig zu verabreden. Am liebsten hätte er ihn damals 
gleich mitgenommen. Daran war bei der Unschlüssigkeit des Freundes 
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nicht zu denken, überdies auch die Jahreszeit — letzte Hälfte Sep- 
tember — zu weit vorgeschritten, um ein solches Unternehmen be- 
sonders rathsam erscheinen zu lassen. Deubler hatte sich mit der An- 
nehmlichkeit eines abermaligen Zusammenseins und mit dem Erwerh 
eines neuen Freundes an dem dort anwesenden Gesinnungsgenossen 
aus Württemberg zu begnügen. Nachdem dieser sich verabschiedet 
und Deubler mit dem alten Freunde zu zweit verblieben, wurde ihm 
die Zusage des Besuchs seiner Alpenheimat ausdrücklich erneuert 
und als Unterpfand dafür das vertrauliche Du angetragen, welche 
Anredeform in ihrem brieflichen und persönlichen Verkehr fortan 
bräuchlich wurde. 

Dem Drängen seines bäuerlichen Freundes zu sofortiger Mit- 
fahrt nach Goisern widerstanden zu haben, dessen wurde Feuerbach 
froh, als bald nach Deublers Abreise das Ehepaar Herwegh in 
Nürnberg eintraf, eigens um die befreundete Familie auf dem Rechen- 
berg zu besuchen. Es war ein Wiedersehen nach langjähriger Tren- 
nung, das beiderseits freudigst ausgekostet wurde; es wurde auch 
das letzte, das ihnen noch vergönnt ward, obwohl es keiner an 
Planen und guten Vorsätzen zu abermaligem Zusammentreffen in- 
zwischen hat fehlen lassen und deren Verwirklichung durch Nürn- 
bergs Lage am Kreuzungspunkte einer lebhaften Verkehrsstrasse 
dafür eine wesentliche Erleichterung bot und Herweghs bald darauf 
ihren Wohnsitz aus der Schweiz nach Baden-Baden verlegt hatten. 

Für Feuerbach selbst verlief der Rest des Jahres 1866 im Ganzen 
leidlich, jedoch nicht ohne abermalige Unpässlichkeit ; im Frühling 
darauf trat zeitweilig Schwindel und sonstiges Unbehagen ein, was 
dann in einem gelinden Schlaganfall sich auslöste. Eine kleine 
Lähmung des Gesichts und der Sprachorgane wich nach einigen 
Tagen und grosse Vorsicht in der täglichen Lebensfclhrung sowie 
sorgsame Pflege brachten allgemach einen Zustand, der dauernde 
Besserung hoffen Hess. 

So traf ihn Carl Vogt um Ostern 1867, der einen gelegent- 
lichen Aufenthalt in Nürnberg zu einem Vorspruch bei Feuerbach 
benützt hatte. Seinerseits mit Deubler* bekannt, wusste er um dessen 
Wünsche betreffs der Reise nach Goisern. Er redete dem gemein- 
samen Freunde lebhaft zu, von dieser Aufforderung Gebrauch zu 



* Einige an diesen gerichtete Briefe von Carl Vogt enthält Bd. 2 der 
hier oben, S. 121 und 171, erwähnten Denbler-Biographie. 
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machen und setzte Deubler hiervon in Kenntniss, ihm zugleich 
rathend, sich hierbei der Mitwirkung des Hausarztes der Familie zu 
versichern. „Ich förchte sehr, offen gestanden,^ heisst es brieflich 
weiter, „{^r unseren Freund. Der Anfall, welchen er einige Zeit 
vor meiner Anwesenheit in Nürnberg hatte, ist zwar an und fär 
sich nicht sehr schwer, aber um so bedenklicher fQr die Zukunft 
— eine ernste Mahnung. Die Zunge war noch etwas behindert, 
das eine Bein gehorchte nicht mehr ganz dem Willen — man muss 
sehr f&rchten, dass es die erste Aeusserung einer Gehimkrankheit 
ist, bei deren weiterer Hinausschiebung ein Aufenthalt in reiner 
Bergesluft höchst zweckmässig wäre." 

Mit zunehmender Witterungsgunst trat die erhoffte Besserung 
ein und liebgewordene Gewohnheiten waren mittlerweile wieder- 
gekehrt. So sah man ihn alltäglich beim Mittagsläuten der Glocken 
von Nürnberg auf seinen Altan heraustreten. Er pflegte seine 
Taschenuhr danach zu regeln und war immer rechtzeitig draussen, 
um keinen Ton von den melodischen Klängen zu verlieren, hin- 
gebungsvoll lauschend, bis die letzte Schallwelle hingeschwunden. 
Genau so hatte er es hiemit auf Bruckberg gehalten, zu dessen 
Schloss, ungeeignete Windrichtung abgerechnet, das wundervolle 
Geläute der Kirchenglocken von Grosshasslach deutlich heranreichte 
und in ihm einen stets andächtigen Hörer gehabt. Allgemach auch 
in den Vollbesitz seiner Beweglichkeit gelangt, durfte er sich 
wiederum im Freien ergehen, wie es ihm zeither Bedürfniss gewesen. 

Auf ein Mindestmaass geistiger Anstrengung nun angewiesen, 
fand er geeignete Unterhaltung in seiner Neigung für die Thierwelt, 
was hier allerdings nicht in so ausgedehnter Weise wie einst auf 
dem herrlichen Landsitz statthaben konnte, wo ausreichender Baum 
für das Züchten und Hegen befiederten und vierfüssigen Klein- 
gethiers war, welches er damals auch erzieherisch zu verwerthen 
gewusst. Seinem Töchterchen und deren dortigen Gespielen hatte 
er Furcht oder Ekel vor Thieren, wie Kinder es häufig in Sträuben 
und Schreien kundgeben , frühzeitig abgewöhnt und ihnen zugleich 
ein richtiges Mitleid mit diesen Geschöpfen einzuflössen gesucht, 
auf das viele Leiden hinweisend, dem sie durch Misshandlungen 
ausgesetzt sind, oft nicht aus Roheit oder Grausamkeit, sondern aus 
Unwissenheit und mangelndem Verständniss für die thierische In- 
dividualität. Staare und Kanarienvögel, Meerschweinchen und Eich- 
kätzchen hatte seine Tochter dort zu eigener Freude halten dürfen; 
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war sie verreist, so betreute er selbst diese ihre Pfleglinge.* Bei 
seinem nunmehrigen städtischen Wohnort und sonstigen beschränkten 
Verhältnissen hatte seine Thierliebe sich mit dem Hausgethier zu 
begnügen. Die Bewohnerschaft im Erdgeschoss hielt einige Hunde, 
deren Gebell allerdings seinen Ruhebedarf mehrfach beeinträchtigte ; 
immerhin war der Verkehr mit ihnen ein freundlicher und bot 
Anlass zu vielfältigen Beobachtungen, ihm besonders anziehend durch 
die Verschiedenheit der Gemiüthsart und des Charakters, die bei 
Individuen der gleichen Gattung eine überraschende Mannigfaltigkeit 
zeigen, je nach Stimmung und damit zusammenhängenden Eorper- 
zuständen. 

Seine besondere Aufmerksamkeit wandte er seiner Hauskatze 
zu. Feuerbach war Eatzenfreund wie sein im Leben ihm fem ver- 
bliebener, im Wirken um so näher stehender Gesinnungsgenosse 
David Friedrich Strauss. Kenner der gehalt- und lehrreichen 
Briefe von Strauss werden sich der allerliebsten Schilderung aus 
Venedig entsinnen, zu der ihn die Anwesenheit eines besonders 
schönen Katers in einem Antiquitätengeschäft dort veranlasste.** 



* Einmal sogar ward die häusliche Menagerie um ein Reh vermehrt, dem 
die es säugende Mutter von einem Wilderer getödtet worden war. Von einem 
Bauern gefunden und aufs Schloss gebracht, fand das hilflose Ding sofort Auf- 
nahme und vorsorgliche Pflege. Das Thierchen gedieh vortrefflich und war 
zahm und zutraulich, den ihm gewohnten Leuten wie ein Hund überallhin 
folgend. Als es nach einer Zeit ein stattliches Gehörn bekommen und sich mehr 
ausgewachsen, wurde ihm eine Bretter hütte mit reichlich geräumiger Umhegung 
an der Waldseite des Parks als Wohnplatz angewiesen. Auch dann behielt 
Feuerbach die Aufsicht über dessen richtige Verpflegung, über die hinaus er 
es mit Leckerbissen versah ; von seinen Spaziergängen kehrte er selten heim 
ohne eine Handvoll Kräuter, namentlich den von Rehen beliebten Sauerklee, 
seinen immer noch zahmen Liebling damit zu erfreuen. Das liebliche Idyll 
wurde jedoch durch die Gewalt der Natur vernichtet: voll ausgewachsen, fiel 
das Thier der angestammten Wildheit anheim, übersprang sein Gehege, wurde 
unbändig und stössig und musste, wegen wiederholter Gefährdung von Menschen- 
leben, einem Förster überantwortet werden. Bei dieser Gelegenheit sei auch 
erwähnt, dass Feuerbach niemals dem Jagdvergnügen gefröhnt. Eine dieser 
Thatsache widersprechende Notiz bei K. Grün, Bd. 1, S. 223, beruht auf einem 
Irrthum. Es dürfte sich hier um einen Auftrag handeln, den Feuerbach von 
einem Mitbewohner Bruckbergs anlässlich eines Ganges zur Stadt übernommen 
gehabt. 

""'' Ausgew. Briefe von D. Fr. Strauss, herausgeb. v. Ed. Zeller, Br.261. 
Beiläufig sei auch an Theodor Storm, den gemüthvoUen deutschen Erzähler 
erinnert, der seine Katzenliebe in mancher seiner Dichtungen ausgesprochen hat. 
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Ein gar anmuthiges Bild gab es auch auf dem Bechenberg, das 
prachtvolle Thier, das seinem Herrn mit unverkennbarer Anhäng- 
lichkeit zugethan war , an Feuerbachs Seite zu sehen , in vollem 
Behagen vernehmbar „spinnend^ und zeitweilig durch eine leichte 
Berührung mit dem Pfötchen ihn an sich erinnernd, wenn er gerade 
im Genuss irgend einer Speise begri£Pen war. Aus dieser Zeit liegen 
einige Aufzeichnungen von ihm vor. „So unausstehlich, mürrisch, 
bissig und kratzig das Thier im Zustande der Trächtigkeit sein 
konnte,^ heisst es hier, „so sanft, verträglich, ja, liebevoll sich an- 
schmiegend nachdem es Mutter geworden. Ein Gefühl der Wohl- 
behaglichkeit, thierischer Glückseligkeit und Befriedigung lag dann 
über ihr ganzes Wesen ausgebreitet, das bis zur Wiederkehr aber- 
maliger Trächtigkeit andauerte, wobei alsdann, nach. Art des mensch- 
lichen Weibes bei der Schwangerschaft, auch besondere, im normalen 
Zustand nicht vorkommende Gelüste sich einstellten.'^ War auch 
die Vermehrung eine gar zu häufige, so bot sich auch hier Gelegen- 
heit den thierischen Verstand und Scharfsinn zu beobachten, ange- 
fangen von den Vorkehrungen zur Niederkunft bis auf das Verhalten 
zu den Jungen. Von den reizenden Spielen der Kätzchen erwähnen 
die Bemerkungen, dass die Thiere dabei Geist, man möchte sagen 
Phantasie entwickeln. Drei solche Geschöpfchen erlustigten sich 
bisweilen mit Versteckenspiel : das eine von ihnen kroch hinter einen 
von der Wand etwas entfernt stehenden Ofen , die beiden anderen 
suchten und fanden es, gleichzeitig hervorspringend; ein anderes 
versteckte sich, abermaliges Suchen und Finden und wiederholte 
Aufnahme des nämlichen Spieles während mehrerer Minuten. 

Sich gänzlich in solches Getändel zu verlieren hatte er zum 
Glück nicht gar lange nöthig. Bei wenigem durfte er wieder an 
ernstere Thätigkeit gehen, namentlich inzwischen eingelaufene Briefe 
beantworten. Ein Stuttgarter Lehrer, Namens Gustav Bäuerle, 
höchst wahrscheinlich durch die kurz vorher in der Neckarstadt 
erschienenen „Studien^ von Ludwig Pfau zur Kenntnissnahme 
der Werke Feuerbachs veranlasst, hatte diesem seine hiervon 
empfangenen Eindrücke kundgeben wollen und zugleich etliche 
Fragen an ihn gerichtet, die ihm beim Lesen gleichzeitiger natur- 
wissenschaftlicher Schriften sich aufgedrängt hatten. Feuerbachs 
gehaltvolle Erwiederung hierauf [Br. 325] ist als Zeichen seiner 
vollen Genesung überaus bedeutsam. Ein weiterer Verkehr nach 
der Seite hin hat nicht stattgehabt. 
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Nachhaltiger und herzlicher wurde um die Zeit eine ebenfalls 
von Stuttgart aus angeknüpfte Beziehung, deren erster Ansatz schon 
dem Jahre 1864 angehört. Eben damals hielt sich ein junger 
Franzose, Edouard Vaillant, aus Vierzon in der ehemaligen 
Provinz Berry gebürtig, medicinischer Studien wegen in Tübingen 
auf. Schon früh mit deutscher Sprache und deutscher Bildung ver- 
traut geworden, war er auch für Feuerbachs Schriften eingenommen. 
Um die Pfingstzeit 1864 war er gesonnen dem Denker selbst seine 
Dankbarkeit und Verehrung zu bezeugen. Die Vorreden seiner bis- 
her erschienenen Werke wiesen auf Bruckberg als seinen Wohnort 
hin ; dorthin war er aufe Gerathewohl gepilgert, ohne über den nun- 
mehr Fernweilenden irgend welchen Aufschluss erhalten zu können. 
Erst auf buchhändlerischem Wege wurde Feuerbachs Wohnort er- 
mittelt, und von Stuttgart aus meldete sich Vaillant bei ihm an, 
worauf dann noch im Juni des nämlichen Jahres ein flüchtiger Vor- 
spruch auf dem Rechenberg erfolgte. Bei dieser Gelegenheit wird 
Feuerbach von der neuen üebersetzung seiner Hauptschriften durch 
JosephBoy erfahren haben, der seinerseits mit dem Autor dieser- 
halb in briefliche Verbindung trat. Im darauffolgenden Frühling 
1865 in Paris sich aufhaltend, benachrichtigte Vaillant den Denker 
von dem lebhaften Interesse, welches der ihm gleichfalls befreundete 
Proudhon an dieser neuen üebersetzung genommen.* Jetzt zwei 
Jahre später, im Laufe des Sommers 1867, erneuerte Vaillant seinen 
Besuch bei Feuerbach, und zwar in Begleitung seines Freundes und 
Berufsgenossen AristideRey aus der Dauphinee, der seine Studien 
gleichfalls an süddeutschen Universitäten betrieben hatte. Beide 
junge Franzosen, ihre Verehrung für Feuerbach mit einer grossen 
Vorliebe fär deutsches Wesen verknüpfend, Vaillant überdies ein 
hervorragender Goethekenner, bereiteten der Familie auf dem Rechen- 
berg manche angenehme Stunden, die den Grund zu einem wandel- 
losen Freundschaffcsverhältniss legten. 

Allgemach war das Jahr bis zum Frühherbst vorgerückt und 
Feuerbachs Befinden so über alle Besorgniss erhaben, dass die unab- 
lässig im Auge gehaltene Reise zu Deubler endlich vorgenommen 
werden konnte. Am 11. August trat er die Fahrt in Begleitung 
seiner Tochter an. In Passau und Linz wurde gerastet und am 

* Näheres betreffs der Üebersetzung wie auch über Proudhoos Ansichten 
über Fenerbach enthalten S. 276 f. n. 302 f. der mehrfach hier angezogenen 
Monographie: Fenerbach, sein Wirken n. s. w 
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15. das Reiseziel in der herrlichen Alpengegend erreicht. Seine 
lieben Gäste beherbergte Deubler in der seitdem berühmt gewordenen 
Villa auf dem Primesberg, yo die frische reine Alpenluft die beste 
Stärkung zu gewähren versprach. 

Bald nachdem Feuerbach dorthin gereist, war ich selbst, ohne 
Ahnung seiner Abwesenheit von Nürnberg, wieder einmal nach dem 
Rechenberg gekommen, wo ich von seiner daheimgebliebenen Gattin 
über die mir bis dahin unbekannten Beziehungen zu Deubler auf- 
geklärt wurde. Sie rieth mir zu einem Ausflug nach Goisern, um 
so das geplante Wiedersehen mit Feuerbach zu bewerkstelligen und 
dabei auch den „Wunderbauer" kennen zu lernen. Hierauf ein- 
zugehen ohne den Leuten dort irgendwie mich aufzudrängen, bot 
sich ein erwünschter Ausweg. Deubler hatte immer noch sein 
Wirthshaus, wo Touristen einzukehren pflegten, und als solcher fand 
ich mich am 20. August zu dreitägigem Verweilen dort ein. So 
ward mir die unschätzbare Gelegenheit die beiden Freunde in ihrem 
herzlichen Verkehr mit einander zu sehen. Deublers Entzücken, 
„den kühnsten und grossten Denker der gegenwärtigen Zeit" als 
Gast bei sich unter dem eigenen Dach zu haben, wirkte besonders 
anmuthend durch die rücksichtsvolle Zurückhaltung, die er sowohl 
in seiner Aufmerksamkeit und Fürsorge wie auch in seiner Unter- 
haltung an den Tag legte. Das köstliche Wetter lud zu manchem 
Höhenspaziergang ein: Feuerbach dabei von einer überraschenden 
Rüstigkeit, vollkommen über seine Geistesfähigkeiten verfügend und 
voll freudiger Empfänglichkeit für die Pracht der sich seinen Blicken 
bietenden Natur. Bei der Verabschiedung durfte ich mir eine ver- 
lässliche Festigung seiner Gesundheit versprechen. 

Und so ward es in der That: die regelmässigen Spaziergänge 
konnten zu grösseren Touren ausgedehnt werden, wobei Feuerbach 
unbehindert achtbare Höhen ersteigen konnte, zugleich auch seinem 
geologischen Interesse nachgehend, von dem auf diesem Gebiet wohl- 
bewanderten Freunde Deubler auf manche lehrreiche Vorkommnisse 
aufmerksam gemacht. Ein Born der Freude und geistigen Er- 
quickung ward ihm auch das zeitweilige Beisammensein mit Deublers 
braven Gesinnungs- und Schicksalsgenossen, die ihn nicht minder 
herzlich als dieser selbst begrüsst hatten. Im Kreise dieser gleich 
aufgeklärten und liebenswürdigen Leute wurde, als Feuerbachs Be- 
finden es gestattete, manche gemüthliche Abendstunde in Deublers 
Gaststube verplaudert, und seine eigenen freireligiösen Gedanken 
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hier in der verständigen Auffassung schlichter, wahrheitsfroher Qe- 
müther in lebendiger Unmittelbarkeit geäussert zu hören, erfüllte 
ihn mit wohlberechtigter Befriedigung. Auf jegliche Art war ihm 
der Aufenthalt wohlthuend gewesen : die Natur in ihrer Herrlichkeit 
hatte ihn aufgefrischt und mit neuem Lebensmuth erf&llt, woran 
auch der Verkehr mit lieben Menschen, die er in sein Herz ge* 
schlössen, einen erheblichen Antheil hatte. Als er Mitte September 
den Heimweg über St. Oilgen, Salzburg, München und Regensburg 
zurückgelegt, betrat er am 17. wie neugeboren seine Behausung am 
Bechenberg. 

Der Winter gestaltete sich allen an ihn gestellten Erwartungen 
entsprechend. Befinden und Stimmung hielten sich vortrefflich, doch 
wurde mit den Kräften gespart: er beschränkte sich aufs Lesen, 
wobei Werke tieferen Gehalts nicht ausgeschlossen waren. Im 
besten Wohlsein traf ihn um Osterzeit 1868 sein alter Freund 
OttoWigand, von Karlsbad aus einen Abstecher nach Nürnberg 
machend. Volle sechs Jahre hatten sie sich nicht gesehen. Seit 
1863 aus dem Oeschäftsleben zurückgezogen, hatte Wigand seine 
Verlagsanstalt mit inzwischen errichteter Druckerei seinen Söhnen 
übergeben, ihnen jedoch mit Bath und That dabei zur Seite stehend. 
Er hatte nun die Siebzig überschritten, war aber noch von staunens- 
werther Rüstigkeit und Geistesfrische, voll Zuversicht für das Heil 
der damals schon angebahnten Neugestaltung Deutschlands, die beim 
Wiedersehen zwischen den alten Freunden eifrig besprochen worden 
sein mochte. 

Feuerbachs eigener Zustand wurde mittlerweile ein so günstiger, 
dass mit dem herrlichen Mai eine überaus arbeitsfrohe Stimmung 
sich einstellte, die sofort bestens ausgebeutet wurde. Er konnte 
wiederum schaffend die Feder führen wie in seinen besten Jahren. 
Drei Monate dauerte dieser glückliche Zustand an, dann aber trat 
eine unleidliche Hitze ein, die ihm die Weiterführung der Arbeit 
untersagte. Verstimmung war die Folge, und um dieser zu entgehen 
wurde die Zeit, in Begleitung seiner Tochter, zu einem Ausflug nach 
Regensburg benützt, wo die Tochter seines verstorbenen Bruders 
Eduard verheirathet lebte. Der Aufenthalt, mit schönen Partien in 
die Umgegend verbunden , übte die erhoffte Wirkung , und erheitert 
und gestärkt kehrte Feuerbach in seine gewohnte Alltäglichkeit zurück. 

Hier konnte allgemach die Arbeit wieder aufgenommen werden, 
wobei ein Wiedersehen mit Freunden aus den späteren Jahren eine 
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willkommene ÄbwechsluDg bot. Ende September kam Eonrad 
D e n b 1 e r , sieh selbst und dem Freunde einige angenehme Stunden 
bereitend und vor allen Dingen die Zusage eines abermaligen Be* 
suehes auf Goisern zu erwirken suchend. Etwas später fanden sich 
die beiden franzosischen Verehrer ein, Vaillant und Aristide 
Rey, nun im Begriff ihren deutschen Studienaufenthalt abzuschliessen 
und eine berufliche Thätigkeit in ihrer Heimat aufzunehmen. Dies- 
mal wurde es ein Abschied für unabsehbare Zeit, doch haben Beide, 
durch ihre Pflichten daheim zurückgehalten, es an Beweisen treuer 
Anhänglichkeit für Feuerbach und seine Angehörigen seitdem nicht 
fehlen lassen.^ 

Erfreulich wie das Jahr 1868 im Ganzen verlaufen, sollte ihm 
auch Trübsal nicht erspart bleiben. Gegen Ende November traf 
auf dem Rechenberg die Nachricht des unerwartet frühen Hin- 
scheidens von Otto Lüning in Rheda ein. Am 19. war er, nur 
wenige Monate über Fünfzig gekommen, einer acuten Lungen- 
entzündung erlegen. Bald nach seinem denkwürdigen Besuch auf 
Bruckberg war Lüning zum Landtagsabgeordneten für Berlin ge- 
wählt worden. Er gehorte dort zur Fortschrittspartei ; an den poli- 
tischen Debatten niemals hervorragend betheiligt, war er wegen 
seiner eminent vielseitigen Begabung, seiner umfassenden Kennt- 
nisse, seiner unbeugsamen Willensenergie und seiner lauteren Ge- 
sinnung als Commissionsmitglied besonders hoch geschätzt und viel- 
fach in Anspruch genommen. Den Bestrebungen des Nationalvereins 
rastlos werkthätig hingegeben, sollte er leider deren Krönung in der 
Einigung Deutschlands nicht mehr erleben. Für Feuerbach war der 
Verlust im hohen Grade schmerzlich und mühsam hat er ihn ver« 
wunden. Auch den beiden Frauen war mit Lüning ein treuer Be- 
rather in ihrer ernstlichen Lebenslage dahingerafft;. 

Einstweilen stand es damit noch recht gut. Der Zuschuss aus 
der Schillerstiftung hatte allerdings mit diesem Jahre aufgehört, 
aber die gleichzeitig wiedergekehrte Arbeitsfähigkeit bot Aussicht 
für nöthigen Ersatz. Auf diesen war freilich nicht unmittelbar zu 
rechnen bei Feuerbachs Arbeitsweise, deren sichtbare Ergebnisse, 

* Vaillant hat dem ärztlichen Beruf niemals obgelegen. Bei seiner Heim- 
kehr in den Besitz eines ansehnlichen Vermögens gelangt, Hess er sich in 
Paris nieder , wo er als Mitglied der Municipalverwaltung eine überaus frucht- 
bare Thätigkeit ausgeübt hat und wahrscheinlich auch heute noch — er steht 
inmitten der Sechzig — ausüben dürfte. 
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werthvoll in ihrem Inhalt, einen grösseren Aufwand an Zeit und 
Mühe heischen als es bei Schriftstellern der Fall, deren Leistungen, 
in die Breite gehend, auch raschere Verwerthung zulassen. Immer- 
hin blieb er guten Muthes, da die Arbeitsstimmung vorhielt und eine 
ernstere Gefahrdung seiner Lage einstweilen nicht zu befürchten war. 

80 verstrich die erste Hälfte des neuen Jahres. Mit Beginn 
der Reisezeit unternahm Feuerbach selbst einen kleinen Ausflug 
nach Heidelberg, seine Tochter dort abzuholen, die den Winter bei 
seiner verwitweten Schwägerin, der Hofräthin Anselm Feuerbach, 
zugebracht hatte. In der früher gar häufig besuchten Neckarstadt 
gab es ein flüchtiges und schmerzliches Wiedersehen mit dem alten 
Freunde Christian Kapp, der schon Jahre auf dem Siechbett 
zubringend das Ende seiner Leiden herbeisehnte.* Erfreulicheres 
gewährte die Wiederkehr nach dem Rechenberg. Hier fand sich 
Otto Wigand zum Vorspruch ein, diesmal freilich zu einem Ab- 
schied für immer, ** ohne dass man hieran beim fröhlichen Wieder- 
sehen irgend erinnert wurde. Feuerbach blieb seinerseits in arbeits- 
froher Stimmung, wovon Schreiber dieses, gegen die Herbstzeit 1869, 
mit eigenen Augen sich überzeugen konnte; die Stunden herzlichen 
Zusammenseins, die mir nun wieder vergönnt waren, hielten jeden 
Gedanken an eine ungünstige Gestaltung seines Befindens und seiner 
Arbeitsföhigkeit fem. 

Mittlerweile hatte er selber und seine Familie an dem 1868 an 
die Nürnberger freie Gemeinde berufenen Sprecher Carl Scholl 
einen treuergebenen Freund erworben, der dies durch seine auf- 
richtige Verehrung für die Schriften Feuerbachs geworden. Sein 
frühzeitig erwachter Freisinn hatte ihm ein prüfungsschweres und 
Wechsel volles Geschick bereitet. Geboren 1820 zu Carlsruh, hatte 
Carl Scholl, aus einem Predigergeschlecht stammend, in Tübingen 
Theologie studirt und mit 22 Jahren das Staatsexamen für das 
evangelische Predigeramt bestanden. Zunächst als Hilfslehrer am 
Lyceum seiner Vaterstadt beschäftigt, fand er aushilfsweise auch 
Verwendung im Eanzeldienst. Von starken Zweifeln am Glauben 



* Erlösung aus diesem qualvollen Zustande ward ihm aber erst zum Jahres- 
schluss 1874. 

** Am 1. September des folgenden Jahres, wenige Wochen nach Ausbruch 

des bedeutungsvollen Krieges, sollte er, eben fünfundsiebzig geworden, aus dem 

Leben scheiden. 

Feaerbaoh, Briefe. 13 
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bedrängt, dabei philologische Studien eifrig betreibend, weckte er 
durch seine Predigten den Argwohn der officiellen Zionswächter, die 
ihn alsbald verklagten und 1845 seine Suspension bei der kirch- 
lichen Oberbehorde auswirkten. Er schloss sich hierauf der mittler- 
weile emporgekommenen deutsch-katholischen Bewegung an und 
wirkte an einer solchen Gemeinde in Mannheim, dann an einer frei- 
religiösen Gemeinde in Hamburg, von wo er 1848 eine Berufung 
nach Oesterreich erhielt. Abwechselnd in Wien und Graz thätig, 
wurde er schon Ende Mai 1849 auf Betrieb der Romlinge durch 
die Statthalterei der Steiermark aus den österreichischen Staaten 
ausgewiesen und nahm seine Zuflucht nach Paris. Auch hier, wo 
ihn seine fleissige Feder erhalten musste,* sollte er dem Hass der 
Finsterlinge nicht entgehen. Bald nachdem die Republik dem an- 
geblich den Frieden verbürgenden Kaiserthum doi-t gewichen, wurde 
er 1852 „wegen hochverrätherischer Handlungen in Oesterreich" von 
der franzosischen Polizei verhaftet; es kam zu einem langjährigen 
Process, wobei Scholl jedoch einen Widerruf des gegen ihn ein- 
geleiteten Verfahrens und einen Freispruch von allen Kosten erzielte. 
Er nahm alsdann seinen Wohnsitz in der Schweiz, vorzugsweise 

* Vielfach ao Zeitschriften betheiligt, hat Scholl auch Bücher veröffent- 
licht, so namentlich die. 1852 in Hamburg erschienenen Messias-Sagen des 
Morgenlandes, die heute noch Beachtung verdienen, ebenso seine Unter- 
suchungen über Opfer und Opfermahlzeiten im Alterthum mit Ein- 
schluss des Abendmahles, Mannheim 1862, ferner die über Entstehung 
der geistlichen und weltlichen Macht des Papstthums, zuerst 
1867 Mannheim, dann 1894 Bamberg in vermehrter Aufl. herausgegeben. Nicht 
minder verdienstvoll sind seine Mittheilungen betreffs der freireligiösen 
Bewegung in Frankreich, England und Amerika, was zweimal in 
Uebersetzungsschriften geschah, kürzer 1861, reichhaltiger 1866. Auch die 
Aeusserungen humanitärreligiöser Gesinnung bei den Weisen früherer Zeiten 
unter den verschiedenen Völkern — „Wahrheit aus Ruinen^, 1873 — hat 
er berücksichtigt und überdies in der sinnvoll zusammengestellten Anthologie 
„Meine Sterne'' (drei Auflagen: 1885, 1888 u. 1898) Gedichte und Denk- 
sprüche gleichen Ursprungs und Charakters vereinigt. Eine Menge auf religiöse 
und sociale Zeitfragen bezügliche Flugschriften zeugen ferner von seinem regen 
Eifer für die echtmenschlichen Interessen , die er gegen rückschrittliche Be- 
strebungen, gegen Jesuitismus und Intoleranz, gegen Völker- und Rassen- 
verhetzung unentwegt vertheidigt. Von diesen Leistungen seien besonders ge- 
nannt die grössere Arbeit „Gegen Rom und römische Anmaassung'^, 
1890 — 91 in zwei Auflagen erschienen, und das gegen den Militarismus der 
heutigen Christenvölker gerichtete Schriftchen „Krieg dem Kriege** von 
1893, Bamberg. 
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in Zürich, bis. er Anfang der sechziger Jahre wiederum für einige 
Zeit bei der freien Gemeinde in Mannheim angestellt wurde, von 
wo er dann nach Nürnberg kam. Bald nach seiner Niederlassung 
hier bemühte er sich um das Zustandebringen einer freireligiösen 
Monatsschrift;, die noch im Laufe von 1869 unter dem Titel „Es 
werde Licht^ ins Leben trat und über drei Jahrzehnte hindurch 
ihrem wichtigen Zweck mit Erfolg gedient hat. 

Unzweifelhaft wird Scholl bei der Begründung seiner Zeitschrift 
auch an eine Mitwirkung Feuerbachs gedacht haben. Gewährung 
dafür konnte ihm so wenig werden wie der ziemlich gleichzeitig 
von Ludwig Speidel aus Wien gekommenen Aufforderung um 
Beiträge an die Neue Freie Presse [Br. 348] oder der das Jahr zuvor 
aus Amerika eingetroffenen Anfrage [Br. 340] , ob er geneigt wäre 
dort vor einer deutschen Zuhörerschaft; einige Vorträge zu halten. 
Alle Kräfte wollte er ftir die Aufgabe sparen, die er sich seit dem 
Frühling 1867 gestellt und bisher in glücklichen Arbeitsstunden 
nach Möglichkeit gefordert hatte. Aber diese Stimmungsgunst 
wollte jetzt nicht wiederkehren. 

Grossentheils hing dies mit der ökonomischen Bedrängniss zu- 
sammen, die bei ausdauernder Umsicht und Sparsamkeit einstweilen 
wohl ein leidliches Auskommen zuliess, ohne jedoch die Sorgen für 
eine weitere Zukunft fernzuhalten, da er das Angewiesensein auf 
freundschaftlichen Beistand, wie er ihm vielerseits zugewandt worden, 
stets als eine unleidliche Demüthigung empfunden hatte. Verschärft 
ward diese Verstimmung durch die unleugbare Thatsache, nach 
einem an sich belangvollen Wirken der unmittelbaren Mitwelt ohne 
jede Bedeutung gegenüber zu stehen, wie es nun ein halbes Menschen- 
alter hindurch an dem seinen Schriften versagten Erfolg so deutlich 
war, dass er im Hinblick hierauf bisweilen meinte, er hätte lieber 
Holzhacker sein mögen. Ueber seine Lage verhielt er sich schweigend 
gegen alle, bis auf den diese Jahre über ihm näher getretenen Enno 
H e k t o r , dem er seine Bekümmernisse offen anvertraute. Auf diese 
Mittheilungen hin gerieth der Freund auf einen Plan zur Abhilfe, 
den er aber nicht ohne Feuerbachs Zustimmung ins Werk setzen 
mochte. Bei einem vertraulichen Spaziergange legte er ihm die 
Frage vor: ob er, wenn die Nation ihn mit einer Ehrengabe be- 
denken, dieselbe annehmen würde. Die Antwort lautete unbedingt 
bejahend. Nur dies einzige Mal war zwischen ihnen davon die Rede, 

und seinerseits hatte Feuerbach es längst vergessen. 
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Der Gedanke an eine|£hTengabe dürfte bei Dr. Hektor in die 
Zeit zurückreichen, als die UnterstützuDg aus der Schillerstiftung 
ihrem Ablauf zuneigte. Er hatte daraufhin einen Artikel verfasst, 
bestimmt die allgemeine Aufmerksamkeit dem vereinsamten Denker 
zuzuwenden und die Nation zu entsprechendem Thun anzuregen. 
Das Schriftstück, obwohl verschiedenen Blättern angeboten, wurde 
zurückgewiesen. Von den hier zuvörderst maassgebenden „Actuali- 
täten^ lag der Antrag des Verfassers gar zu weit ab, und sein 
eigenes Ansehen reichte nicht hin, um die solchenfalls gemachten 
Einwände zu entkräften; auch verfügte er nicht über Beziehungen, 
durch die er alle hier bestehenden Hindernisse leichter hätte be- 
seitigen können. So verstrichen die Jahre, ohne dass der zweifellos 
richtige Gedanke irgendwie dem Gebiete der Wirklichkeit näher ge- 
bracht worden wäre, aber auch ohne den biederen Freund, der das 
Fehlschlagen seiner bisherigen Bemühungen still für sich behalten, 
an seinem Vorhaben irre werden zu lassen. 

Einstweilen war die Gesammtlage nicht schlimmer als bei der 
Uebersiedelung nach dem Rechenberg. Ueberdies hatte Friedrich 
Kapp, seinem beim Wiedersehen 1862 gefassten Vorsatz treu, in 
Gemeinschaft mit deutschamerikanischen Gesinnungsgenossen dem 
Freunde kürzlich einen Betrag in Werthpapieren übermittelt, dessen 
Zinsen den Ausfall der Bezüge aus der Schillerstiftung annähernd 
decken konnten. So durfte denn an einen abermaligen Gebirgs- 
aufenthalt gedacht werden, der die Wiederkehr einer günstigen 
Arbeitsstimmung verbürgen zu können schien. Hierauf bezüglichen 
wiederholten Aufforderungen mehr Nachdruck zu geben, fand sich 
Eonrad Deubler in der ersten Hälfte Mai 1870 bei der be- 
freundeten Familie ein, ohne seitens Feuerbachs mehr als wohl- 
gemeinte Versprechungen auszuwirken, denen jede Verlässlichkeit 
fehlte. Immer schwerfallig im Entschliessen , war Feuerbach mit 
zunehmendem Alter dies noch mehr geworden : die herzlichste Ueber- 
redung vermochte nichts über sein zähes Beharren im unmittelbar 
Gegebenen, wozu allerdings der Schwund seiner Energie erheblich 
mit beitrug. 

Zum Glück für ihn blieb die Theilnahme für seine Umwelt, 
für beachtenswerthe Erscheinungen in der Wissenschaft wie inner- 
halb des Zeitgeschichtlichen ihm zunächst noch unverkürzt erhalten. 
Sein Lesefleiss hatte ihn nicht verlassen, und mit lebhaftem Inter- 
esse begrüsste er die eben damals von Amerika ausgegangene Frauen-^ 
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bewegiiDg, worüber er sich in verständnissvoller Weise brieflich 
aussprach [Br. 347]. Auch die gleichzeitigen bedeutsamen Vor- 
gänge, die sich anschickten dem Staatsleben Mitteleuropas eine yer- 
änderte Gestalt zu geben, begleitete er mit gespannter Aufmerksam- 
keit. Ihren weiteren Verlauf ebenso urtheilsfahig zu verfolgen, 
wurde ihm aber versagt: als der Krieg ausbrach, ward er selbst 
vom zweiten Schlaganfall betroffen. Es trat ein Zustand geistiger 
Stumpfheit ein, der erst späterhin von zeitweiligem VoUbewusstsein 
unterbrochen wurde. 

An eine Wiederaufnahme der wissenschaftlichen Thätigkeit war 
nicht mehr zu denken. Deren letzte Ergebnisse gelangten erst nach 
seinem Ableben zur Veröffentlichung. Vorgesetzt hatte er sich die 
Arbeit unmittelbar nach Herausgabe des zehnten Bandes, dessen 
belangvolle Abhandlung über den Willen, auch von wohlmeinender 
Seite unzulänglich verstanden, einer weiteren Entwicklung und Be- 
gründung ihm benöthigt schien. Was danach bei glücklicher 
Stimmung zur Niederschrift gebracht worden, bildet eine Reihe von 
Betrachtungen über Grundfragen der Ethik, womit Feuerbach 
das endgiltige Wort in der Entwicklung dieser Wissenschaft ge^ 
sprochen, ihr damit eine feste Basis gebend, um deren Gewinnung 
alle Vorgänger von Kant an sich vergeblich abgemüht.* 

Wie Feuerbach in seiner Abhandlung über den Willen die 
Fehlerhaftigkeit der deutschen Ethik damit nachgewiesen, dass sitt- 
liche Verpflichtungen bei ihr aus dem vereinzelt gedachten Subject 
abgeleitet werden, während solche das wirkliche Gemeinschaftleben 
zu ihrer nothwendigen Voraussetzung haben, zeigt er nun, dass die 
Aengstlichkeit seiner Vorgänger, womit sie bei sittlichen Beziehungen 
die Rücksicht auf das eigene Wohl des Einzelwesens als die Würde 
der Sittlichkeit beeinträchtigenden „Eudämonismus^ fernhalten, der 
Ethik ihre vernünftige und sachgemässe Begründung entziehe. 
Glückseligkeit oder Wohlfahrt ist Ziel und Zweck des sittlichen 
Thuns, und die Glückseligkeit bei der Ethik nicht zulassen, heisst 
allen Inhalt aus der Ethik ausmerzen. Dass Glückseligkeit allem 
Streben und Wollen eines jeden Lebewesens zu Grunde liege, wird 
hier, im Anschluss an voraufgegangene Darlegungen, des näheren 
ausgeführt, negativ an einer Analyse des Selbstmords, positiv an 
einer geistvollen Erörterung über den Buddhismus bewiesen, worauf 
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dann die wesentlichen Unterschiede im Bethätigen der Selbstliebe 
und das Verhältniss von Pflicht nnd Neigung hinsichtlich der Glück- 
seligkeit beleuchtet werden. Gegen die dem Eudämonismus scheu 
ausweichende speculative Ethik macht der Autor geltend, dass auch 
sie dem Glückseligkeitstrieb ihren Tribut entrichte, indem sie, bei 
allem Sträuben die Glückseligkeit als ethisch berechtigtes Motiv 
anzuerkennen, die Förderung der Wohlfahrt Anderer dem sittlichen 
Thun zur Aufgabe stelle und überdies auch Pflichten gegen das 
eigene Selbst gestatte, welche doch offenbar die Wohlfahrt des 
Einzelnen bezwecken. Auf eben dem Standpunkte werde zudem die 
vom Einzelleben unabtrennbare Glückseligkeit in allen das Rechts- 
leben betreffenden Bestimmungen anerkannt, die durchweg auf 
Einzelwohlfahrt Bezug haben. Herkömmliche Denkweise hat Recht 
und Sittlichkeit streng auseinanderhalten zu müssen geglaubt; hier 
erweisen sie sich von völliger Wesenseinheit, da beide auf Wohl- 
fahrt abzielen. Diesem fruchtbaren und tiefgreifenden Nachweis 
reiht sich eine von aufrichtiger Würdigung Schopenhauers 
eingegebene Kritik seiner Begründung der Ethik auf dem Princip 
des Mitleids an, wobei es sich herausstellt, dass auch das Mitleid 
nur im Hinblick auf Glückseligkeit ethisch Sinn und Geltung habe, 
diese aber einbüsse bei einer das reelle Leben für blossen Schein 
nehmenden Weltanschauung, die nur einem hinter und ausser der 
unmittelbaren Sinnenwelt befindlichen metaphysischen Allwesen volle 
Realität zuerkenne. 

Blieb diese schöne Arbeit unvollendet, so kam es bei zwei 
anderen Vorhaben, die Feuerbach für sein späteres Alter im Sinne 
gehalten, über die blosse Absicht nicht hinaus: einem populären 
Auszug aus seinen Schriftien für den Bedarf weiterer Leserkreise, 
dessen schon 1863 bald nach der Bekanntschaft mit Deubler Er- 
wähnung geschieht, und einer Darstellung seines Wirkens in selbst- 
biographischer Form, womit man ihn die Zeit über beschäftigt 
glaubte, als er seine Schrift zur Ethik unter der Feder gehabt. 

Füglich darf das Unterbleiben einer eigenhändigen Populari- 
sirung seiner Lehre als minder belangvoll angesehen werden: solche 
Arbeit kommt der Anhängerschaft zu, er aber hatte Kraft und Zeit 
zu Dingen nöthig, die kein Anderer an seiner Statt hätte leisten 
können. In allernächster Nähe hatte er überdies einen überzeugungs- 
frohen Anhänger, der „das zu predigen was Ludwig Feuer- 
bach lehrte" sich zur Aufgabe gemacht. Sein eigener Bruder 
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Friedrich, von Beruf Philologe wie wir wissen, mit der Sprach- 
kunde und der Litteratur des Orients wie auch der westeuropäischen 
Gulturgebiete wohl vertraut , war schon 1838 mit einem Versuch 
solchen ^Predigens*^ hervorgetreten. Es geschah anonym in dem 
Büchlein ^Theanthropos, eine Reihe von Aphorismen". 
Einige Gesichtspunkte aus dem Wesen des Ohristenthums 
streifend, welches der Bruder eben damals zu verfassen sich anschickte, 
dürfte das Büchlein theilweise aus Anregungen durch Gespräche 
mit dem älteren Bruder entstanden sein, theilweise hat es Impulse 
aus David Friedrich Strauss' epochemachendem Hauptwerk 
erhalten. Wie man dazumal aus den ihres historischen Quellenwerthes 
entkleideten Evangelien einen geschichtlichen Jesus herauszuver- 
nünfteln bemüht war, so legte es Friedrich Feuerbach auf die Her- 
stellung der ^echten" Jesuslehre als einer wahrhaft lebensfreudigen 
und irdisches Menschenwohl bezweckenden an. Seine gefühls- 
rationalistische Irenik gefällt sich in sorgföltigem Verwerthen evan- 
gelischer Schlagwörter und in geeignetem Umdeuten für seine An- 
sichten brauchbarer Glaubenssätze. Dem Büchlein ward so wenig 
grossere Beachtung wie seinen späteren im Anschluss an das Wirken 
seines Bruders entstandenen Schrifken: ^Die Religion der Zu- 
kunft«, drei Hefte 1843—45, „Die Kirche der Zukunft«, 
1847, und die dem Jahre 1862 gehörenden „Gedanken und 
Thatsachen«. Es sind Herzensergüsse eines edlen Gemüths, das 
sich für eigenen Bedarf mit dem Religionsproblem im Stillen aus- 
einandersetzt. In der Ausführung ungleichmässig und schwankend, 
enthalten die Heftchen vieles Beherzigenswerthe neben manchen 
recht harmlosen Räsonnements. Redlich auf wahrhaftes Menschen- 
wohl bedacht, ist das Ganze in einem Ton gehalten, dem die hin- 
reissende Ueberzeugungskraft abgeht: gegnerische Ansichten werden 
möglichst geschont und auch die Forschungsergebnisse des Bruders 
sind dem Verfasser mehr Anlass zu eigenen Betrachtungen als 
Gegenstand directer Darstellung mit Rücksicht auf weitere Leser- 
kreise. Eine für solchen Behuf erforderliche Beanlagung stand dem 
jüngeren Bruder nicht zu Gebote: schon frühzeitig allem regeren 
Menschenverkehr abgeneigt, hatte er weder die Weltgewandtheit 
noch die nur aus unmittelbarer Erfahrung zu erwerbende Welt- 
kenntniss, die ihn zu einem wirklichen „Prediger« gemacht haben 
würden. Den Bruder, dem er allezeit dienstbereit mit Bibliotheks- 
gängen zu gelegentlichem Nachschlagen und zum Entlehnen von 
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Büchern sowie auch beim Correcturlesen treu zur Seite gestanden, 
überlebte er um acht Jahre,* ohne nach dem Heftchen von 1862 
irgend etwas zu yeroffentlichen. 

Die nächste für populäre Zwecke berechnete 'Publication von 
Denkergebnissen Ludwig Feuerbachs stammt aus der Hand seiner 
Tochter , welche 1879 wichtige Aussprüche aus seinen 
Werken, übersichtlich nach den Hauptgegenstanden geordnet, 
zusammengestellt hatte. Es ist ein liebenswürdiges Denkmal der 
Pietät für den Vater, dessen Andenken sie überdies ein unschätz* 
bares Opfer spendete in der Sorgfalt, womit sie die einige Jahre 
später aufgefundenen für eine Selbstcharakteristik gemachten 
Aufzeichnungen desselben aus einer Menge zerstreuter Blätter 
sammelte und in lesbaren Zustand brachte. Diese werthyollen Auf- 
zeichnungen wurden dem mehrfach hier von uns herangezogenen 
Buche: „Ludwig Feuerbach, sein Wirken und seine 
Zeitgenossen^ zu Grunde gelegt. 

Auf den Schlaganfall vom Sommer 1870 war zunächst ein 
blosses Vegetiren gefolgt. Feuerbach sprach noch weniger als sonst, 
verwechselte Wörter und Namen und schien gleichgiltig fast gegen 
Alles. So wurde die Zeit bis über den Winter unter peinlicher 
Aengstlichkeit seiner Angehörigen hingeschleppt. Unter diesen Ein- 
drücken ward Enno Hektor der Sorgen eingedenk, die ihm der 
verehrte Freund vor etlichen Jahren anvertraut, dass er nämlich bei 
seinem Ableben Frau und Tochter völlig mittellos zurücklassen 
würde. Seinen Plan zur Abhilfe dieses Misstandes hatte er, trotz 
der ihm bisher versagten Förderung, unbeirrt im Auge behalten. 
Mit der ihm einmal von Feuerbach gewordenen Zustimmung glaubte 
er nun, irgendwelche Berathung mit Leuten, die den Verhältnissen 
näher standen, für unnöthig erachtend, endlich handeln zu können, 
als ihm durch inzwischen erworbene Beziehungen zu Nürnberger 
Socialdemokraten eine Gelegenheit zu wirksamem Einschreiten sich 
darbot. Eine durchaus verzagte und schüchterne Natur und in 
praktischen Dingen gar wenig gewandt, gab er sein schönes Vor- 
haben den ihm bereitwillig entgegenkommenden Persönlichkeiten 
ohne genügenden Vorbehalt des dabei zu befolgenden Verfahrens in 
die Hände. Noch bevor die Angelegenheit seinerseits endgiltig ver- 
abredet worden, brachte ein Würzburger Parteiblatt eine mit starkem 
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Farbeuauffcrag versehene Schilderung von der „Nothlage des kühnen 
Denkers** , dem Parteiinteresse durch etliche üebertreibungen und 
Entstellungen Rechnung tragend. 

Der Artikel machte Aufsehen, bereitete aber Feuerbachs Familie 
vielfache Unannehmlichkeiten, wovon er selbst bei seinem damaligen 
Zustande zum Glück völlig unberührt blieb. Frau und Tochter 
waren gesonnen öffentlich Verwahrung gegen den Aufruf einzulegen 
und aus Rücksicht für die Nächstbefreundeten, welche thatfreudig 
über bisherige Bedrängnisse hinweggeholfen, alle Bemühungen zu 
seinen Gunsten zurückzuweisen. Entfernte Freunde und Verehrer 
Feuerbachs, die erst durch jenen Artikel von seiner effectiven Ver- 
mögenslage Kunde erhalten und dem entsprechend vorzugehen be- 
schlossen hatten, vermochten der geplanten Ablehnung vorzubeugen, 
indem sie darauf hinwiesen, dass es sich dabei nicht um Mildthätig- 
keit, sondern um eine Ehrenschuld handle und der dem grossen 
Denker gezollte Ehrendank nur bezwecke, das gutzumachen, was 
durch Geschickesunbill ihm unverdient zugefügt worden. Reichliche 
Sendungen aus Deutschland und Oesterreich, Belgien, England und 
Amerika liefen ein und, damit war die Zukunft derer gesichert, die 
zunächst von einer langandauernden Krankenpflege in Anspruch 
genommen waren. 

In lichten Augenblicken, die dem Kranken späterhin mehrfach 
vergönnt waren, konnte er von dem Stattgehabten in Kenntniss 
gesetzt werden. Mitgetheilte Briefe und die Sache selbst freuten 
ihn herzlich, und häufig kam er fragend darauf zurück. Er muss 
auch den vollen Zusammenhang haben fassen und namentlich den 
Antheil abschätzen können, den sowohl der treugesinnte Hausfreund 
wie die von ihm in Thätigkeit versetzte Partei an dem erfrieulichen 
Ergebniss als solchem gehabt. Nur so ist es zu erklären, dass 
Feuerbach als zahlendes Mitglied bei der Nürnberger Section der 
sociademokratischen Arbeiterpartei seit 1870 gebucht ist.* Er wird 
den Jahresbeitrag an den Verein durch Dr Hektor entrichtet und 
in der Folgezeit erneuert haben als Beweis der Erkenntlichkeit für die 
dem wackeren Freunde von dort aus ermöglichte Verwirklichung des 
seinetn Herzen allein entstammenden Planes einer nationalen Ehrengabe. 

Um die Frühlingszeit 1871 trat einige Besserung ein. Der treue 
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Freund in den österreichischen Alpen wurde mit einem eigenhändigen 
Brief bedacht: es war der letzte aus Feuerbachs Feder, mit zittern- 
den Schriftzügen und in mehrtägigen Intervallen mühsam hergestellt, 
aber durchaus zusammenhängend und verständlich. Bald darauf 
ward ihm die Freude eines Wiedersehens mit Friedrich Kapp, 
der das Jahr zuvor aus Amerika zurückgekehrt und nunmehr werk- 
thätig an der Ausgestaltung dessen sich betheiligen konnte, was er 
mit anderen gleichfalls heimgekehrten Achtundvierzigern einst ge* 
träumt. Das Zusammensein, es sollte das letzte für sie werden, war 
für den jüngeren Freund nicht ohne schmerzlichen Beigeschmack, 
da dem älteren, bei unverkennbar voller Theilnahme für die Unter- 
haltung, das Sprechen recht schwer fiel. VoUbewusst empfing dieser 
dann noch gegen die Sommerzeit die aus Amerika ihm zugegangene 
Meldung [Br. 350] , dass die Zahl seiner dortigen Verehrer auch in 
englischen Bildungskreisen im Zunehmen sei. 

üeber sein Befinden und Verhalten damals berichtet seine Gattin 
brieflich an die befreundete Familie Herwegh: er sei schweigsamer 
als je, sein Gedächtniss zeitweilig abwesend, Verkehr mit Leuten 
ihm unbehaglich und er gehe fast nicht aus dem Hause, einen täg- 
lichen stillen Spaziergang auf dem Berge [der am Hause befind- 
lichen Gartenanlage] ausgenommen. In einem ihrer Briefe an mich 
vom Ende Juni 1871 heisst es: „Er beschäftigt sich hie und da 
mit einer Leetüre, liest auch die Zeitung, aber wie viel er dafür 
Verständniss hat, weiss ich nicht. Er nimmt auch hie und da eine 
Feder zur Hand, um einen Brief zu beantworten, bringt es aber 
fast nie mehr zu einem ganzen Satz. Schon vor einigen Tagen 
verlangte er Papier, wahrscheinlich in der Absicht an Sie zu schreiben. 
Die Unfähigkeit dazu aber verstimmt ihn, so wie es mir scheint, 
ausserordentlich. Darauf beantragte ich meinerseits an Sie zu 
schreiben, welchem Anerbieten er freudig zustimmte und hinzufugte, 
er wolle einige Zeilen beilegen. Dazu hat es nun nicht kommen 
wollen .... Zu Ihrer Beruhigung kann ich jedoch mittheilen, dass 
er körperlich sich wohler fühlt als er es geistig ist. Vier Augen 
der Liebe wachen und beschützen ihn, und so hoffen wir, dass uns 
sein theueres Leben noch länger wird erhalten bleiben." Im Spät- 
herbst giebt Karl Scholl, mit welchem Deubler mittlerweile in 
brieflichen Verkehr des gemeinsamen Freundes wegen getreten, 
diesen betreffend den Bescheid: es gehe täglich abwärts; körperlich 
scheinbar gesund mit herrlichem Appetit, ergehe er sich beim 
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Sprechen in steten Wiederholungen, ohne dabei irgend welche ernste 
Dinge zu berühren. 

Unter allmähligem Kräfteschwund war der Winter hingegangen. 
Ende Januar 1872 schrieb Frau Bertha Feuerbach an Deubler: 
^Mit meinem Manne geht es leidlich; aber traurig ist sein Lebens- 
abend, da er durch die gänzliche Lähmung seiner geistigen Organe 
aller Beschäftigung beraubt ist. Wäre er nur körperlich etwas ge- 
sunder, diesen Sommer müsste er sich Stärkung in Ihren prächtigen 
Bergen holen; allein an eine so weite Reise ist bei seinem nun- 
mehrigen Zustande nicht zu denken. Es würde eine grosse Freude 
für ihn sein, Sie wiederzusehen, denn keinen Freund liebt und 
schätzt er so wie Sie." Einige Wochen danach wurde diese Mahnung 
zu einem Besuch auf dem Rechenberg dringender wiederholt. Am 
Sonntag den 18. Februar gelangte der Brief zu Deubler, tags darauf 
machte er sich auf den Weg und war Dienstag früh den 20. in 
Nürnberg. Zuerst wurde Freund Scholl aufgesucht, dann ging 
Deubler allein den wohlbekannten Weg zum Lauferthor hinaus und 
wurde auf dem Bechenberg einstweilen von den beiden Frauen mit 
besonderem Dank empfangen, üeber sein Verweilen dort berichtet 
Deubler selbst: 

„Frau und Tochter machten mir wenig Hoffnung, dass der 
Kranke mich erkennen würde. Die Tochter ging indess zu ihm 
hinein und sagte ihm, dass ich zum Besuch hier wäre. Bald kam 
sie wieder heraus und ersuchte mich bis gegen 12 zu warten, da 
der Vater vielleicht bis dahin doch aufstehen würde, was nicht 
selten geschehe. Ich wartete also ; wir sassen bei einer Tasse Kaffee 
beisammen , und die Frauen erzählten mir ihre Leidensgeschichte. 
Da — auf einmal — ging langsam die Thüre des Krankenzimmers 
auf; mein Alter erscheint, völlig angekleidet, und mit den Worten : 
Mein Deubler, mein guter alter Freundl fallt er mir um 
den Hals. Er weinte vor Freuden und Aufregung, auch ich. Es 
wurde eine Flasche Portwein gebracht und wir tranken ein Glas 
um das andere. Die alte Frau Feuerbach musste öfters hinaus- 
gehen, um sich ungesehen vor FreudeA ausweinen zu können. Der 
Alte aber redete in einemfort über alles Mögliche, erkundigte sich 
um Alles, wie es in Oesterreich gehe, speciell wie es in Goisern 
und allen Personen ergehe, die er im Salzkammergut kennen ge- 
lernt u. s. w. Es wurden nun auch für die künftigen Sommermonate 
neue Plane gemacht." 
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Von wohlberechtigtem Hoffen auf mögliche Wiedergenesung des 
Freundes erfüllt, verliess ihn Deubler. Den Hausgenossinnen Feuer- 
bachs war das eben mit ihm Erlebte durchaus überraschend, denn 
schon wochenlang hatte er das Bett nicht verlassen, in dumpfes 
Hinbrüten versunken, aus dem er sich nur beim Genuss der Nahrung 
emporraffte. . Das Wiedersehen mit dem theueren Freunde aus Goisern 
sollte aber Feuerbachs letzte, vollbewusst empfundene Lebensfreude 
sein. Bald danach kehrte die vorherige Lethargie wieder, die nun 
hartnäckig andauerte. An besonders schönen Tagen vermochte er 
sich jedoch zum Aufstehen, um an die Luft zu kommen. 

So war der September herangerückt, und an einem der ersten 
Tage, dessen Herbstpracht ins Freie lockte, verbrachte er einige 
Stunden im Kreise der Angehörigen in heiterer lieber Gesellschaft 
vor dem Hause im Garten. Allerdings verhielt er sich auch nun 
besonders schweigsam, doch schien er zufrieden den Anblick der 
lieblichen Umgegend zu geniessen. Etwas zu lange draussen ver- 
bleibend, zog er sich diesmal eine Erkältung zu. Am Donnerstag 
den 5. legte er sich mit ausgesprochenen Symptomen einer ernst- 
lichen Lungenaffection nieder, um nicht mehr aufzustehen. Die 
Woche darauf, Donnerstag den 12., war er gegen Abend ruhig ein- 
eingeschlummert, im Beisein von Frau und Tochter, die bei ihm 
blieben. Hierüber schrieb späterhin die Gattin an Frau Herwegh: 

^Ohne die leiseste Bewegung seines Körpers lag er bis Freitag 
früh halb sechs. Ein krampfhaftes Aufzucken war das Ende dieses 
uns so theueren Lebens. Ich glaube nicht, dass je ein Mensch so 
ruhig dahingeschlummert ist wie er. Wir hatten eine wundervolle 
Mond- und Sternennacht. Das Fenster war die ganze Nacht ge- 
öffnet. Abwechselnd sassen ich und Lorchen an seinem Bette, unsere 
Hände in die seinige legend. Das Aufhören dieses theueren Lebens 
war ein heilig schmerzlicher Moment. Unverstellt erhielten seine 
Züge einen Ausdruck, der wunderbar, ja göttlich war. Das Bild 
war ganz der Spiegel seines innersten , edelsten Wesens. Dieser 
Ernst in seinem Antlitz, der so oft mit Wehmuth mich erfiillte, 
blieb ihm ganz eigen. Wir konnten uns nicht davon trennen und 
mussten es doch." 

Am Sonntag den 15. September wurde Ludwig Feuerbach bei 
mildstrahlender Sonnenhelle zu Grabe getragen. Ein unabsehbar 
langer Zug geleitete den blumengeschmückten Sarg vom Rechen- 
berg bis zum Johannesfriedhof, der weltbekannten Ruhestätte von 
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Hans Sachs und Albrecht Dürer. Dem leidtragenden Gefolge der 
Angehörigen und Nächstbe&eundeten hatten sich viele Tausende von 
Arbeitern aus Nürnberg , Fürth und anderen fränkischen Orten mit 
ihren rothen Fahnen angeschlossen.* Die im Südosten des Fried- 
hofs befindliche Gruft war bei der von Carl Scholl gehaltenen 
Bede** von einer Zuhörerschaft umstanden, die auf etwa zwanzig- 
tausend Personen geschätzt wurde. Alles verlief in weihevollster 
Feierlichkeit y ohne jede Zwangsconcession an Herkömmlichkeiten, 
die für den Dahingeschiedenen längst jegliche Bedeutung verloren 
hatten. * 

Erst bei der Rückkehr in die Heimstätte, wie das so immer 
geht, ward der Witwe und ihrer Tochter volle Gewissheit, dass er 
nicht mehr da war, um den sie so viele, viele Monate gebangt und 
gesorgt. Beide durchaus von der vollen Realität des Todes über- 
zeugt, hatten es nicht leicht, den Schmerz um den unwiederbring- 
lichen Verlust zu verwinden. Ein volles Menschenalter hatte Bertha 
Low an seiner Seite gelebt, Lust und Leid redlich mit ihm theilend, 
ihn immer vollauf verstehend, auch wo er, sei es in seine Gedanken- 
arbeit vertieft oder den Lebenshärten nachsinnend, in tiefes Schweigen 
sich hüllte, weil es zu seinem Wesen gehörte und er immer schonend 
und rücksichtsvoll seiner Umgebung gegenüber verblieb. Alle trüben 
Stunden, die es zwischen ihnen gegeben, waren ihnen von aussen 
her aufgedrungen, und tapfer hatte sich dabei ihr treues Herz be- 
währt, sowohl das eine Mal, als das seine in Schwanken gerathen^ 
wie die schweren Jahre über, die ihnen alsdann beschieden gewesen. 
Die harte Zeit auf Bruckberg und am Rechenberg hatte ihre um- 
sichtige und fürsorgliche Leitung des Hausstandes bei beschränkten 
Mitteln ihm all das Behagen ermöglicht, dessen er för ein gedeih- 
liches Wirken bedurfte. An diesem selbst war sie niemals irre ge- 
worden, obwohl der ihm gebührende Erfolg nun im dritten Jahr- 
zehnt ausgeblieben war. Dass seine Zeit kommen würde, ward 
nun ihre tröstliche Zuversicht, wie sie es die Jahre über gewesen^ 



* Es war die imposanteste socialdemokratische Demonstration, die Nürn- 
herg jemals gesehen hat. Alljährlich am dortigen Todtenfest, dem Johannis- 
tage, wird anch von dem betreffenden Verein ein Kranz mit rother Schleife aaf 
Feuerbachs Grab niedergelegt. 

** Im nämlichen Jahre auch veröffentlicht zusammen mit einem Trauer- 
gedicht von Enno Hektor, unter dem gemeinsamen Titel : Dem Andenken 
Ludwig Feuerbachs. 
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WO sie ihn selbst in Stunden des Missmuths auf die anaasbleibliche 
Anerkennung späterer Geschlechter zu vertrösten gewusst. 

Zunächst gab es reichlich zu thun. Das Hauswesen am Rechen- 
berg musste au%elöst, entbehrlicher Hausrath und die nunmehr 
unnütz gewordene Büchersammlung veräussert werden. Die Wochen 
verstrichen in rastloser Geschäftigkeit. Schon um die Osterzeit 
1873 konnte Lorchen dem theilnamvollen Freunde in Goisem melden, 
dass sie im Begriff seien in die Stadt zu ziehen. ^Wohl wird es 
uns schwer, recht schwer,^ schrieb sie ihm,* „die so lange be- 
wohnten Räume zu verlassen, wo der theuere Vater zwölf Jahre 
lang gelebt, geschaffen und schliesslich seinen letzten Athemzug 
ausgehaucht hat. Aber die Einsamkeit des Rechenberges würde uns 
nach dem erlittenen schweren Verlust fast unerträglich sein.'* In 
Nürnberg lebten Mutter und Tochter während der nächsten Jahre, 
die Sommer zu der ihnen lange versagten Erholung im Gebirge, 
abwechselnd in Bayern und in der Schweiz verbringend. Bei einem 
dieser Aufenthalte war ihnen Aibling in Oberbayem besonders 
lieb geworden. Durch seinen ländlichen Charakter erinnerte es in 
angenehmster Weise an Bruckberg, und durch sein mildes Klima 
empfahl es sich als geeigneter Aufenthalt für Frau Feuerbach, die 
bei zunehmendem Alter keine Reisen mehr vornehmen konnte. Im 
Frühling 1880 verlegten sie ihre Wohnung nach Aibling, die es 
fortan verblieb. 

Dort beschloss Feuerbachs Witwe ihre Tage. Sie starb am 
19. Juni 1883, wenige Monate vor zurückgelegtem achtzigsten Lebens- 
jahr. Bestattet wurde sie am 21. Juni in Nürnberg, wo wiederum 
Carl Scholl die Grabrede** hielt. Dort ruht sie nun in der 
nämlichen Gruft mit ihrem elf Jahre vor ihr dahingeschiedenen 
Gatten, unter einem Denkstein. Dieser wurde noch während ihres 
Verweilens in Nürnberg von dem früherhin genannten Verehrer, 
dem Fabriksherm v. Cramer-Klett, errichtet. Auf dem Unter- 
bau erhebt sich ein mächtiger Sockel, von Dreiecken gekrönt, und 
auf diesem wieder eine Pyramide. Alles aus gelblichem Sandstein. 
Der Sockel trägt eine Bronzeplatte mit der Au&chrift: Ludwig 
Feuerbach, geb. d. 28. Juli 1804 in Landshut, gest. d. 



* Eonrad Deablers Tagebücher u. Briefwechsel, Bd. 2, S. 52. 
** Aach im Drack erschienen unter dem Titel: „Dem Andenken einer 
deutschen Frau. Bertha Fenerbach, geb. Low, bestattet am 21. Juni 1883." 
Eben das Jahr in Leipzig veröffentlicht. 
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13. Septb. 1872 in Nürnberg.* Auf der Rückseite ein Lorbeer- 
kranz in Bronze und Relief. Die Mitte der Pyramide trägt in 
Bronzeguss das Reliefmedaillon von Feuerbachs Profil, modellirt von 
Johann Schreitmüller. 



Ein volles Menschenalter ist nun seit Feuerbachs Ableben ver- 
strichen. Noch weiter zurück reicht die Abkehr der Mitwelt von 
seinem Wirken, von dem sie wohl anfangs ergriffen worden, ohne 
es damals seiner wahrhaften Bedeutung nach gefasst und gewürdigt 
zu haben. Von vornherein stand er seiner Zeit weit voraus, und 
durch das rückläufige Verhalten der nächsten Jahrzehnte nach seiner 
epochemachenden ersten Hauptschrift ward der Abstand noch er- 
weitert, während er seinerseits auf der von ihm eröffneten Bahn 
vorwärts schritt. Inzwischen hat aber der allgemeine Bildungs- 
gang selbst, aller geflissentlich ihm in den Weg gelegten Hemm- 
nisse ungeachtet, jenen Abstand wesentlich gemindert und damit 
grössere Empfänglichkeit für das von Feuerbach Erstrebte und Gre- 
leistete ermöglicht. 

Die Anzeichen dieses wichtigen Umschwunges treten allgemach 
deutlicher und entschiedener zu Tage. Vor allen Dingen ist das 
mit der Abwendung der Mitlebenden um ihn sich breitende Schweigen 
gewichen: die Schriften seiner Anhängerschaft haben mannigfache 
Belehrung über sein Wirken gebracht, und auch unter den Gegnern 
werden ihm heute nur noch die allerrückständigsten das Recht auf 
Beachtung vorenthalten. Die Entwicklung der modernen Bildungs- 
interessen selbst hat nothwendig auf ihn hingeführt. 

Als um die Mitte des vorigen Jahrhunderts das Hegelthum, 
dem Feuerbach trotz seines durchaus selbständigen Verhältnisses 
dazu ohne weiteres beigezählt und damit als abgethan erachtet 
wurde, durch das erzdoctrinäre Treiben seiner beruflichen Vertreter 
unvermeidlich zusammengebrochen war, sollte zunächst Schopen- 
hauer, deren erbittertster Gegner, zu Gehör kommen. Seinen an- 
sehnlichen Erfolg als Repräsentant der Philosophie verdankte dieser 
Denker vorwiegend dem naturalistischen Einschlag seines Systems, 



* Die Stadt hat sein Andenken inzwischen auch dadnrch geehrt, dass 
sie einer der vor dem Lauferthor neu angelegten und mit hübschen Häasern 
bebauten Strassen, die gegen den Rechenberg hin führt, seinen Namen ge- 
geben hat. 
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welcher es der natarwissenschaftlichen Zeitrichtung empfahl, und 
seinem Pessimismus, von dem die damalige Enttäuschung über 
mancherlei an die Wirklichkeit gestellte Erwartungen sich besonders 
angesprochen f&hlte. In seinen Spuren folgte alsdann ein ganzer 
Schwärm pessimistisch speculirender Weltklügler, die, seine Theoreme 
auf vielfache Art ausbeutend und zugleich gegen ihn polemisirend, 
dieselben der zeitgenössischen Durchschnittsbildung zugänglich zu 
machen suchten. In rascher Folge einander ablösend, wurden diese 
Elaborate mehr oder weniger dilettantischer Eklektik, die immerhin 
eine regere Theilnahme fQr philosophische Fragen aufrecht erhalten, 
kurz vor der Jahrhundertwende durch den von Nietzsche gegen 
sie entfesselten Sturm hinweggefegt. Selbst von Schopenhauer aus- 
gehend, entwerthete er nicht nur dessen Geltung und damit auch 
die aller an ihm sich emporrankenden parasitären Gebilde, Nietzsche 
griff auch alle Philosophie an, so weit sie dem Systeme Schopen- 
hauers vorausgesetzt ist. Mit dieser Stellung zur herkömmlichen 
Philosophie war aber der allgemeine Bildungsstand an den Punkt 
gelangt, den Feuerbach seinerseits innegehabt, als er die Lossagung 
von der bisherigen Speculation für die Grundbedingung einer zu 
wahrhaften Einsichten führenden Philosophie erklärt hatte. 

Solcher Forderung gegenüber hatte noch vor seinen Augen die 
zeitgenössische Vertreterschaffc der Fachphilosophie sich veranlasst 
gefunden, diese selbst einer prüfenden Durchsicht zu unterwerfen. 
Die von den Kathedern aus geübte Pflege der Philosophie verlegte 
sich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts auf die historische 
Darstellung, worin zweifellos Bedeutendes geleistet worden, daneben 
aber wurde versucht die philosophische Erkenntniss als solche an 
eines der voraufgegangenen Lehrgebäude anzuknüpfen. Schopen- 
hauers begeisterter Anschluss an Kant führte vielfach zu einem 
gänzlichen Zurückgreifen auf dessen System. Bei dem hiemit ein- 
geleiteten Neukantianismus, der allerdings auch seine buchstaben- 
treue Anhängerschaft gehabt, blieb es aber nicht. Das durch Kant 
gestellte Erkenntnissproblem drängte zu einer besonderen Berück- 
sichtigung der Psychologie, die sowohl er wie seine nächsten 
Nachfolger als belanglos zur Seite schieben zu können geglaubt. 
Die heute zu voller Ebenbürtigkeit mit aller exacten Forschung ge- 
langte Psychologie verdankt ihre reiche Ausbeute an Einsichten 
dem Standpunkt, den Peuerbach als den einzig wissenschaftlichen 
für sie dargelegt hat: die seelischen Vorgänge als durchaus an 
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organischen Gebilden haftende anzusehen und in dieser lebendigen 
Einheit zu untersuchen. Andererseits hat der historisirende Rückgang 
auf Kant unvermeidlich dazu geführt, dass gewisse Schwierigkeiten, 
ja Zweideutigkeiten der Kant'schen Philosophie, welche schon den 
Zeitgenossen des Königsberger Denkers nicht verborgen geblieben 
waren, neuerdings hervortraten und zu Lösnngsversuchen führten, 
welche den ersten Fortbildungen des Kant'schen Idealismus sehr 
nahe kommen. Der Zweifel an der Berechtigung des Begriffes 
^Ding an sich^ als transsubjectiver Realität in Kants System, das 
treibende Motiv in Fichtes Wissenschaftslehre, hat auch in der 
Gegenwart wieder Gedankenbildungen gezeitigt, welche, wie die so- 
genannte immanente Philosophie, nur das Ich als real gelten lassen 
und auch das Nicht-Ich, die Objectivität, als ein reines Product des 
Bewnsstseins ansehen. Weiterer Elaborate der neueren Philosophie, 
die noch hinter Kant auf Hume zurückgreifen, nicht zu gedenken, 
stehen wir hier einer philosophischen 'Thätigkeit gegenüber, die sich 
durchaus in den Geleisen der von Feuerbach als wissenschaftlich 
unhaltbar verurtheilten Speculation bewegt. 

Seine Lossagung vom Hegelthum hat eine ganz andere Be- 
deutung als die damalige Abkehr seiner Zeitgenossenschaft von dem- 
selben. Diese verfuhr negativ, rückwärts ablenkend, während 
Peuerbach eine positive Weiterführung anbahnte. Ihm war 
Hegel der Abschluss der bisherigen alle übrige Forschung als 
untergeordnetes Wissensgebiet erachtenden speculativen Philosophie, 
deren Einsichten, eine angeblich reellere Wirklichkeit als die der 
empirischen Erkenntniss zugängliche betreffend, das Vorrecht höherer 
Wahrheit beanspruchten, obwohl die einander ablösenden Systeme 
durch die Ergebnisse exacter Forschung der Reihe nach entwerthet 
worden. Im Zusammenbruch des Hegelthums hatte sich die specu- 
lative Philosophie als begriffspielerisches Scheinwissen unableugbar 
herausgestellt y und Feuerbach, seinerseits hierüber längst mit sich 
einig, brachte den Nachweis, dass das Suchen nach einer reelleren 
Wirklichkeit hinter der unmittelbar gegebenen einer Illusion ent- 
stamme, welche die Speculation mit der Religion gemeinschaftlich 
habe. Hinsichtlich der Annahme einer zweifachen Wirklichkeit 
war ihm die Religion das Ursprüngliche, die speculative Philosophie 
das Abgeleitete, und nachdem er sich mit Hegel auseinandergesetzt, 
hielt er sich ausschliesslich an das Religionsproblem, worin er seinen 
historischen Beruf gefunden. 

Feuerbaoh, Briefe. 14 
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Für ihn war die endgiltige Losung des Religionsproblems wich- 
tiger als die Sisyphosarbeit einer fortdauernden Kritik der Fach- 
philosophie , die er als Schulangelegenheit mit Recht für belang- 
loser hielt neben der Religion als einer Sache der Menschheit. 
Betreffs der Religion hatte die Culturentwicklung seit der Reformation 
nach richtigen Einsichten gerungen. Im Zeitalter der Aufklärung 
war sie bis zur Erkenntniss der Wesensgleichheit aller Religionen 
vorgedrungen, aber bei dem Gegensatz einer auf Pfaffentrug be- 
ruhenden falschen und einer in der Vernunft begründeten w a h ren 
Religion stehen geblieben, ohne zu positiven Einsichten hierüber zu 
gelangen. Die hierauf folgende Reactionsperiode mit ihrer roman- 
tischen Vorliebe für das Kirchliche gestattete keine unbefangene 
Weiterführung der Religionsuntersuchung: das auf jegliche Art ge- 
forderte Ghristenthum ward als die alleinige der Vernunft angemessene 
Religion proclamirt und demonstrirt. Da nahm Feuerbach die ab- 
gebrochene Untersuchung der Religion wieder auf, zunächst indem 
er fragte, was das Ghristenthum als solches sei, und auf den Ab- 
stand zwischen diesem und dem aus der bisherigen Culturentwick- 
lung hervorgegangenen Ghristenthum hinwies. Seine Kritik des 
Ghristenthums brachte zugleich die Lösung des Religions- 
problems in einer echten Synthese, worin dem negativen 
Verhalten zur Religion im Aufklärungszeitalter und deren Bevor- 
zugung in der Reactionszeit ihr volles Recht wurde. Die Religion 
enthalte, so zeigte er, sowohl ein illusorisches, hauptsächlich durch 
priesterliche Thätigkeit fortbestehendes Element und ein tief in der 
Menschennatur wurzelndes und insofern wahrhaftes. Jenes von der 
Theologie für höhere Wahrheit ausgegebene sei als trügerisch zu 
beseitigen, um dafür das im Menschen wesen liegende, wodurch die 
Religion wohlthuend wirken konnte, in seiner vollen Bedeutung für 
Menschen wohl und einer dem entsprechenden Gestaltung der sitt- 
lichen Lebensgemeinschaft zu erfassen und allseitig durchzuführen. 

Was er hiemit erbracht, ist sowohl theoretisch wie praktisch 
belangvoll. Die im letzten Viertel seines Jahrhunderts aufgekommene 
Religionsforschung auf culturhistorischer Grundlage, die keinen 
Rangunterschied zwischen den Religionsgebilden kennt, ist auf seine 
zeitlich ihr vorgreifende Theorie angewiesen, um für ihre empirischen 
Ergebnisse eine principielle Grundanschauung zu gewinnen. Aber 
von noch grösserer Tragweite sind Feuerbachs Gedanken für die 
gegenwärtige Krisis der Religion als einer allgemeinen Lebensfri^e. 
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Die grossen Anstrengungen, um herkömmliche Religion s Vorstellungen 
im Gegensatz zu dem ihnen in jeder Weise überlegenen Cultur- und 
Bildungsstande aufrechtzuerhalten, müssen sich an diesem Wider- 
spruch aufreiben. Scharf genug ist dieser Widerspruch bereits 
zugespitzt und längst gerade den auf harten Tageserwerb ange- 
wiesenen Kreisen fühlbar. Gedanken und Anschauungen ^ die im 
Wirken Feuerbachs ihren vollendeten Ausdruck gefunden, keimen 
hier ganz spontan auf, wie er dies selbst in den allerersten An- 
sätzen lebendig an sich herantreten gesehen. Weiter und tiefer, 
als man gewöhnlich annimmt, greift in diesen Kreisen die Ueber- 
zeugang um sich, dass Vertröstungen auf jenseitige Wonnen für die 
im Erdenleben ausgestandenen Uebel und Leiden keinen Ersatz 
bieten und ebensowenig durch zauberhaften Beistand einer als all- 
vermögend vorgestellten Himmelsmacht behoben werden, deren Wohl- 
geneigtheit überdies mittels reichlich kostspieliger Veranstaltungen 
erkauft sein will. Die Einsicht, dass bessere Lebensbedingungen 
lediglich durch Arbeit und durch einmüthiges, besonnenes Zusammen- 
wirken der Betheiligten erzielt werden, knüpft die Religionsfrage an 
den wirthschaftlichen und politischen Umgestaltungsprocess im 
heutigen Gesammtleben und macht sie zu einem unabweisbaren 
Bestandtheil der socialen Frage. Auch das hat Feuerbach erkannt, 
und genau da, wo er dem Religionsproblem seine wissenschaftliche 
Lösung verliehen, auf dem Standpunkt der unmittelbaren Wirklich- 
keit, wird auch die praktische Religionsfrage ihre endgiltige, im 
Entwicklungsgang der Menschheit gegebene Lösung finden. 
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Jugend und Studienjahre. 



1. An die Mntter. 

ADsbach, Sonntag d. 22. Oct. 1820. 

Liebste Mutter! Freitag den 20. October vor 14 Tagen kamen 
wir von unserer grossen Keise zurück. Wir gingen über Stuttgart und 
Tübingen nach Freiburg, wo wir uns 5 Tage aufhielten. Der Karl hatte 
eine rechte Freude über uns. Karl ist sehr fleissig, ordentlich und spar- 
ram , er trinkt und raucht sehr wenig und macht in der Mathematik 
grosse Fortschritte. Auch ist er gesund und wird auf Ostern nach 
Ansbach kommen. Von Freiburg gingen wir in die französische Stadt 
Strassburg, die über dem Khein liegt, bis wohin uns Karl begleitete. 
In Strassburg wurden wir überall ausgelacht und mit Gläsern beschaut, 
wahrscheinlich wegen unserer altdeutschen Tracht, und weil überhaupt 
die Franzosen in dieser Gegend die elendsten unter den Franzosen sind. 
Hier trennten wir uns von Karl, und wir wanderten fort und kamen nach 
Kastadt, Karlsruhe, Speier und dann nach Mannheim, wo wir uns einen 
Nachmittag aufhielten. Wir gingen auch auf den Kirchhof und sahen 
die Stelle, wo der brave Sand begraben liegt, welche aber ganz eben 
ist und nur mit Gras bewachsen. Wir rissen sehr viel Gras ab, wovon 
ich auch Dir ein wenig schicke, weil doch auch Du den deutschen Jüng- 
ling lieb hast. Auch sahen wir Kotzebue's Grab und den Platz, wo 
Sand hingerichtet wurde. Dann gingen wir von hier und über Heidel- 
t berg nach Ansbach wieder zurück. 

Wie sieht es denn bei Euch in Bamberg aus, seid Ihr doch alle 
gesund ? schreibt uns bald ! tröste Dich , dass wir nicht bei Dir 
waren ; es war Gottes Wille I grüsse mir die lieben Schwestern ! Und 
lebe wohl, gute Mutter! Gott gebe Euch Allen Gesundheit! 

Dein treuer, Dich ewig liebender Sohn Ludwig. 



2. An die Mntter. 

Ansbach, [Anf. August] 1821. 

Theuerste Mutter! Wenn ich gleich Tadel und Vorwürfe ver- 
diene und ich eigentlich keine Entschuldigung habe , dass ich Dir so 
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lange nicht geschrieben, so lange Dich in Ungewissheit und Sorge wegen 
Fritzens* Besserung gelassen habe, so glaube ich mich doch dadurch 
entschuldigen zu können, dass ich immer warten wollte, bis ich Dir die 
völlige Wiederherstellung Fritzens schreiben könnte, und dies kann ich 
jetzt. Gottlob! Zu Deiner grössten Freude und Beruhigung kann ich 
Dir ganz zuverlässig und bestimmt schreiben, dass Fritz jetzt ganz wieder 
gesund und hergestellt ist, denn er hat guten Appetit und isst tüchtig; 
er hat den besten Schlaf; er ist heiter und hat keine Beklemmung; er 
kann arbeiten und die Klasse besuchen und turnen und fühlt sich ganz 
stark. Du siehst also daraus, dass ihm nichts fehlt, denn er hat alles 
was ein gesunder Mensch haben muss. Wie stark er ist, kann ich Dir 
auch daraus zeigen, dass ich neulich mit ihm in einem Tage, wo 
noch dazu die Hitze äusserst drückend und stark war, einen Weg 
von 10 Stunden zurücklegte, ohne dass es ihm im geringsten etwas 
schadete. 

Schon vor 14 Tagen kam Karl gesund von Freiburg hieher und 
hat uns überrascht durch seine schnelle und unerwartete Ankunft. Das 
Tabakrauchen und Biertrinken hat er sich ganz abgewöhnt; er trinkt 
wie wir blos Wasser und frische Milch und lebt sehr massig. Er be- 
findet sich bei dieser Lebensart sehr wohl und wird nicht mehr wie sonst 
von dem lästigen Kopfweh geplagt. Karl ist aber schon wieder ab- 
gereist, nämlich nach München mit dem Vater, der am Hofe Geschäfte 
hat und den schriftlichen Bericht seiner Heise nach Paris** dem König 
überbringt. Seitdem der Vater von Paris hier in Ansbach war, war er 
in einemfort nur damit beschäftigt, dass er Alles, was er auf seiner Reise 
nach Frankreich in Hinsicht der Gerichtspflege Gutes und Schlechtes 
sah und hörte, niederschrieb, bearbeitete und ordnete, um dem Könige 
zu beweisen und zu zeigen, dass er seine Reise aufs treueste, aufs ge- 
wissenhafteste nur zum Nutzen des Staates gemacht habe. Der König 
wird dem Vater gewiss für diese anstrengende und mühevolle Arbeit 
danken und belohnen. Hoffentlich wird der Vater nicht lange in München 
verweilen; sobald er wieder zurückgekehrt ist nach Ansbach, wird Karl 
zu Euch nach Bamberg kommen. 

Vor ungefähr zwölf Tagen hat es auch hier in der Stadt gebrannt. 
Zum grossen Glück loderte blos eine einzige Scheune in den Flammen 
auf, die Nebenhäuser blieben alle verschont. Ich, Eduard und Karl 
und beinahe unsere ganze Turuerschaft waren dabei; wir alle halfen 
soviel wir konnten, holten Feuereimer herbei, riefen die Leute zusammen 
und trugen Wasser von 10 Uhr bis ^/^l Uhr, wo es nur noch ein wenig 
glimmte. 

Wie geht es denn Dir, liebe Mutter? Du bist doch hoffentlich ge- 
sund und heiter? Was machen meine theueren Schwestern? Halte sie 
ja recht, gute Mutter, an, dass sie fleissig in den Stunden der 



* War Zeitlebens kränklich. 

** Vergl. Anselm Bitter y. Feuerbachs Biogr. Nachlass, Bd. 2, 
Seite 163—166. 
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Andacht^ und in der heiligen Bibel lesen. Denn wahrlich die Bibel 
ist das Buch aller Bücher und unser kostbarstes Gut, denn nur sie kann 
uns glücklich, selig und zufrieden machen. Wenn ich Euch rathen darf, 
so lest Euch vor z. B. das schöne Buch Tobias im alten Testament, 
oder die herrliche und schöne Bergpredigt Christi im Matthäus 
im 5., 6. u. 7. Capitel, oder auch das Buch Sir ach. 

Tausend herzliche Grüsse an meine lieben , lieben Schwestern und 
alle meine Bekannten. möge der gütige Menschenvater im Himmel 
stets mit Euch sein und Euch seinen sanften Frieden stets geben , der 
höher ist als alles Erdenglück! Schreibt ja recht bald. Lebe wohl, 
lebe glücklich und froh, meine gute Mutter! 

Dein Dir ewig getreuer, ewig gehorchender Sohn Ludwig. 



3. Vom Vater. 

Ansbach, den 16. Juni 1823. 

Ich freue mich sehr, mein lieber Ludwig, dass es Dir in Heidel- 
berg und in Deinen Studien wohl ist. Je ernster Du es mit den Wissen- 
schaften meinst, je früher Du eindringst, je höher Du aufwärts strebst, 
desto zufriedener und froher wirst Du werden. Aber der Weg in die 
Höhe ist ziemlich rauh und steil ; es bedarf der Geduld und des Muthes. 

Wer verzagt, wie es leider Deinem guten Eduard begegnet zu sein 
scheint, ist in Gefahr stehen zu bleiben und zurückzusinken. Eduard 
macht mir in dieser Hinsicht grosse Bekümmerniss. Seine und seiner 
Lehrer Briefe lassen mich fürchten, dass er an seinen Kräften verzweifelt 
und aus Muthlosigkeit sein schönes Ziel verfehlt. Doch hoffe ich noch, 
dass er sich wieder findet. Sein Fehler ist nur das Uebermaass im 
Guten, wie mir sein Lehrer schreibt. Durch gänzliche Zurückgezogen- 
heit vom menschlichen Umgange, durch seinen alle Zerstreuung zurück- 
weisenden ununterbrochen anstrengenden Fleiss ist er in Trübsinn und 
Schwermuth verfallen; Dämonen, die sich mit dem heiteren Geiste der 
Wissenschaft nicht vertragen. Der Himmel stehe ihm bei, um dieser 
bösen Geister Herr zu werden; was ich allerdings von ihm hoffe. Du 
kannst Dir hieran Dein Beispiel nehmen. Nichts übertreibe! selbst 
nicht das Beste ! Fleiss, aber nicht bis zur Erschöpfung. Ernst , aber 
neben heiterem Sinne. 

Den Umgang mit Voss, Paulus** und anderen solchen würdigen 
Männern vernachlässige nicht. Solcher Umgang ist nicht blos zerstreuend 
und erheiternd, sondern auch belehrend und bildend. Solche Menschen 
sind auch Bücher, und zwar lebendige. Gieb mir ja, lieber Junge, von 
Zeit zu Zeit Nachricht über Dein Leben und Treiben, über Deine 



* Dazumal beliebtes Erbauungsbuch rationalistischer Richtung von dem 
bekannten Volksschriftsteller und Novellisten Heinrich Zschokke, geb. 
1771 zu Magdeburg, gest. 27. Juni 1848 zu Aarau. 

'*'* Joh. Heinr. Voss, der bekannte Homerübersetzer; Heinr. Ebrh. 
^ottl. Paulus, Prof. der Kirchengeschichte und Exegetik. 
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Studien und Deine Ansichten. Du bist von der Art, dass Du 
nichts vor Deinem Vater zu verbergen hast, und einen 
besseren Freund als Deinen Vater findest Du nicht. Ansebn wird Dich 
bald besuchen. Karl ist Professor der Mathematik am Gymnasium zu 
Erlangen geworden mit 500 fl. Gehalt , und wird diese Woche an den 
Ort seiner Bestimmung abgehen — wenn er das Bett verlassen darf; 
er hat das rheumatische Fieber, dass zwar nichts bedeutet, aber doch 
abgewartet werden muss. Auch die Mutter liegt seit beinahe 8 Wochen 
zu Bette; doch grösstentheils ohne Schmerzen, und ohne alle Gefahr. 
Ihre Krankheit ist blos Folge einer Verkältung. Ich selbst bin erst 
wieder seit vorgestern von dem Bette aufgestanden, und bin noch nicht 
ganz so, wie ich sein muss, um mit Ernst meine gelehrten Arbeiten 
fortzusetzen. Alles Andere im Hause ist wohl. Mutter, Geschwister 
grüssen Dich von Herzen. 

Dein treuer Vater v. Feuerbach. 



4. An die Matter. 

Heidelberg, 1823. [Spätsommer.] 

Lass meinen Brief Niemanden lesen , da ich ihn ans Mangel an Zeit nur 
flüchtig hinwerfen konnte. 

Liebe gute Mutter! Möge ich Dich nur ja nicht aufgebracht 
haben durch das lange Stillschweigen von mir, da mir doch das Viele, 
das ich seither gesehen und gehört habe, einen so reichhaltigen und 
unterhaltenden Stoff an die Hand gab; o möge ich Dich nur nicht da- 
durch erzürnt haben, da ich jetzt immer mehr in der Fremde einsehe, 
dass der Mensch keine Ursache zu klagen habe, wenn er nur von einem 
treuen Mutterherzen geliebt wird, schlage ihm auch sonst keines anderen 
Menschen Herz warm und liebevoll entgegen, und dass man eine Welt 
entbehren kann, aber keine Mutter. 

Erst von meiner Reise also, die ich in Begleitung eines wackeren 
und lieben Studenten aus Holstein, der wieder in sein Vaterland zurück- 
reiste, machte. Das anmuthige und wegen seines herrlichen Weines, den 
auch wir uns herzlich gut schmecken Hessen, berühmte Rheinbaiern war 
es, in dem wir die ersten Tage unserer Reise zubrachten. Aber erst 
die Stadt Kreuznach war ein eigentlich interessanter Ort durch die 
äusserst romantische Gegend, in der sie liegt , und besonders durch die 
beiden nahe gelegenen Burgen , die dem Franz von Sickingen 
gehörten, und die den damals wegen ihrer Freimüthigkeit verfolgten 
Männern, wie z. B. dem Ulrich von Hütten, sichere Zufluchtsörter 
waren. Ich kann Dir nicht die eigenthümlichen Gefühle beschreiben, 
die sich in mir regten , als ich Kreuznach verliess und nun den herr- 
lichen Rhein mit seinen vielen theils zerfallenen, theils noch ganz stehen- 
den Burgen, seinen prächtigen Städten und Dörfern, seinen blühenden 
Weinbergen und Thälern und lieblichen Inseln erschauen sollte. Wie 
wurde ich überrascht und gleichsam überwältigt von dem majestätischen 
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Anblicke, als plötzlich der Khein in seiner ganzen Pracht bei Bingen 
Yor uns lag und in wilder Wutb über die beengenden Ketten, in welche 
ihn das sich dort ungeheuer nahe zusammenhängende Thal einschmiedet, 
seine Wogen dahinwälzte. Der Eindruck wurde besonders dadurch noch 
erhöht, dass gerade jetzt der Himmel, der vorher lauter trübe hypo- 
chondrische Grimassen schnitt, sich völlig aufheiterte und mir Alles in 
der schönsten Beleuchtung sehen liess, wenn auch nur auf ganz kurze 
Zeit ; denn alsbald machte wieder der alte Philister da oben eine so 
trübselige mürrische Fratze, dass wir uns ohne Weiteres gezwungen 
sahen , die Wasserpost zu besteigen , die soeben nach Koblenz abfuhr» 
So sehr ich mich ärgerte, dass ich an den wundervollsten Gegenden des 
Bheins so schnell vorübersegeln und sie nur wie flüchtige Bilder aus der 
Vergangenheit betrachten sollte, so herzlich musste ich oft lachen über 
die bunte und gemischte Welt, die wie in ein Kehrichtfass in das Schifft 
eingepfropft war, und wie ein aus allen möglichen Lumpen von den ver- 
schiedensten Farben zusammengeflicktes Harlequinskleid auf dem ehr- 
würdigen Rheine dahinschwamm. Denn es befanden sich darinnen 
Komödianten, deren heroischem Anstand man ansah, dass sie schon oft 
über Völker und Beiche zu gebieten hatten, während jetzt vielleicht der 
ganze Glanz ihres Fürstenthums in ein paar blinkenden Kreuzern be- 
stand, und die oft so elephantendickdumme Possen rissen, dass ich in 
die beunruhigende Besorgniss gerieth, es möchte einmal der ganze Schififs- 
kasten zusammenbersten, wenn noch öfter solche Witze von jenen Theater- 
genies herabplumpsen sollten; hochmüthige Soldaten, die Tod und Ent- 
setzen in ihren Blicken, den Untergang einer Welt drohten, die selbst 
aber vielleicht noch keine anderen Strapazen erfuhren, als die Stock- 
prügel des Corporals, und deren Helden- und Siegeszug sich vielleicht 
noch nicht weiter erstreckt hat, als von der Wiege bis in die Kaserne; 
arme Schulmeister, auf deren demüthigem Gesichte jedoch die Würde 
durchschimmerte, mit der sie ihren Herrscherstab über die ganze Dorf- 
jugend ausstreckten; Amtsboten und Kanzelisten, die mit gewichtiger 
Geschäftsmiene auf jedes Wort genau aufpassten , als müssten sie Alles 
zu Protokoll nehmen; schmutzige und galante Kaufleute, Studenten aus 
allen möglichen Himmelszonen, und weiss der Henker noch was für 
anderes Lumpengesindel. Erst tief in der Nacht bei dem reinsten Mond- 
scheine kamen wir in Koblenz an; wahrlich Columbus konnte nicht bei 
der Entdeckung des festen Landes froher zu Muthe sein, als es mir 
war, wie ich aus diesem schwimmenden Menageriekasten heraus auf 
festen Boden trat und in der frisch wehenden Nachtluft noch mit meinem 
Freunde durch die Gassen dieser uralten Festungsstadt wandelte, um 
endlich noch ein Gasthaus zu finden, das sich uns freundlich erschliessen 
würde, nachdem wir schon an so vielen anderen vergeblich gepocht und 
gelärmt hatten. Wir sahen uns am anderen Morgen in Koblenz um, 
und bestiegen dann die furchtbare Festung Ehrenbreitstein , die aller 
feindlichen Macht höhnisch zu spotten und trotzen scheint, aber noch 
nicht ganz in ihrem Baue vollendet ist, machten uns aber dann bei 
Zeiten fort, um noch in ein vier Stunden seitwärts im Nassauerlande 
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gelegenes Städtchen zu kommen, wohin uns ein Heidelberger Student zu 
sich eingeladen hatte. Es waren schöne Tage, die wir im Kreise dieser 
einfachen und gebildeten Försterfamilie zubrachten ; es waren herrliche 
Abende, wenn wir in den alterthümlichen Zimmern (die Familie wohnt 
nämlich auf einem alten Schlosse) traulich und friedlich beisammen 
sitzend, als wären wir alte Bekannte, in ungezwungener Herzlichkeit 
imd Fröhlichkeit über die verschiedensten Gegenstände uns besprachen 
und bis in die Nacht hinein unsere Gespräche ausdehnten. Die ältere 
Tochter des Hauses ist in der ganzen Gegend wegen ihres männlichen 
Muthes, bei dem sie aber doch den weiblichen Charakter nicht verloren 
hat, berühmt. Sie geht nämlich oft ganz allein, nur in Begleitung treuer 
Hunde, in den dortigen ungeheueren Wäldern auf die Jagd, von der sie 
schon oft die reichlichste Beute nach Hause brachte; denn sie hat es 
zu einer solchen Fertigkeit im Schiessen gebracht, dass sie selbst den 
geübtesten Jägern bei Spielen, die der Herzog veranstaltete, zum grössten 
Aerger und Spott, die Preise abgerungen hat. Dabei versteht sie sich 
aber ebensogut auf die Anordnung und die Arbeiten des häuslichen Wesens. 
Wohl mag dieses einfache, schlichte muthige Mädchen achtungswerther 
und liebenswürdiger sein, als manche vornehme Dame, die mit erheuchelter 
Zartheit schon bei dem blossen Namen Pulver in Ohnmacht fällt, und 
deren schwache Nerven, trotz der Vierschrötigkeit ihrer Bhinozerosgestalt, 
den gellenden Ton des Jagdhornes nicht vertragen, und die nur in der 
Stille der Stube an dem quiekenden Mäusetone ihrer weichen Zither 
sich zu ergötzen vorgiebt, während sie doch in miserablen Romanen mit 
den kläglichsten Kittern und anderen verliebten Abenteurern wüst und 
wild umherschweift. 

Als wir die gute Försterfamilie verlassen hatten , führte uns unser 
Weg über hohe Berge und durch lange, finstere, dichte Wälder hin- 
durch, die uns nur manchmal eine spärliche Aussicht auf blaue ferne 
Gebirge und den Bhein erlaubten, der sich wie ein Silberstrahl durch 
die Thäler hinzog. Erst nach einer bedeutenden Strecke Weges wurden 
wir aus diesen finsteren Waldstrichen, diesen Nachtgedanken der Natur, 
wieder in heitere Gegenden, wie in eine neue Welt versetzt, wo der 
Rhein wie ein munteres Lied dahin tönte zwischen eng an einander fort- 
laufenden Bergen, die gleichsam zwei Reihen bildeten von schönen, 
grossen und kleinen Bauernburschen, welche mit Kränzen und frischem 
Laubwerk ausgeschmückt, in den mannigfaltigsten Stellungen, mit den 
verschiedensten Zügen im Gesichte , den munteren Tönen des Liedes 
aufmerksam zuhören. Wie diesen ganzen Tag über unser Geist sich in 
der Anschauung und Betrachtung der unendlichen Schöpfungen der Natur 
verloren und vergessen hatte, so wurde er Abends wieder zu sich selbst 
gebracht und gesammelt durch unsere Gespräche über religiöse Dinge 
mit einem alten ehrwürdigen katholischen Geistlichen, den wir in dem 
kleinen Städtchen Andernach, dem Ruhepunkt unseres heutigen Marsches, 
trafen. Seine Ansichten über das Christenthum , die nicht mit den ge- 
wöhnlichen Vorurtheilen bekleckst, sondern rein aus der inneren Wahr- 
heitsquelle des Menschen geschöpft waren, sprach er auf die einfachste 
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und rührendste Weise aus, und was seinen Worten noch mehr Eingang 
zum Herzen verschaffte, war sein Aeusseres, seine gebtickte Gestalt, die 
mtide des Lebens and sehnsuchtsvoll nach dem Grabe sich hinzuneigen 
schien , und seine Stimme , die wie eine tiefe Klage aus dem Innersten 
der Brust heraufklang. 

So gerne ich noch mehrere Tage in dem Umgange mit jenem 
biederen Geistlichen zugebracht hätte, so verliessen wir doch schon in 
aller Frühe Andernach , weil wir nach dem Aussehen des Himmels am 
Morgen zu schliessen, einen schönen Nachmittag zu hoffen hatten, den 
wir auf einem der herrlichsten Punkte des Rheins zubringen wollten; 
wir mussten ja so mit jedem Sounenstrahle, den uns der liebe Herrgott 
schenkte , geizen , um uns damit eine heitere Aussicht zu erkaufen , die 
uns bisher nur selten vergönnt worden. Wirklich ward auch unsere 
Hoffnung erfüllt ; der ganze Himmel heiterte sich auf, nur noch hie und 
da hatten einige Wolken ihre leichten, duftigen Gezelte ausgespannt, die 
wie wachsame, lichte Engel hin- und herschwebten, als wollten sie 
anderen schwarzen Wolkenteufeln die Thore in das Paradies des reinen 
Himmels versperren ; so traf in glücklicher Weise mit dem schönsten 
Wetter auch eine der schönsten Gegenden am Rhein, nämlich das alte 
Rolandseck nebst seinen Umgebungen zusammen. Gestärkt durch 
einige Gläser Wein, klommen wir rasch und ungeduldig vor Erwartung 
den schwer ersteigbaren Berg hinauf, auf dem vor alter Zeit die Burg 
Rolandseck in vollster Pracht dastand, von der aber jetzt nur noch ein 
hohes Thor und eine davon auslaufende Mauer übrig ist ; aber ich kann 
Dir sagen, dieses einfache erbärmliche Thor, das sich nur noch mit Mühe 
aus alten verwitterten Steinen zusammenhält, sagt unendlich mehr, als 
wenn noch Mehreres von der Burg stünde. Hai es ist unverkennbar, 
dass die Zeit nur aus ironischem Hohne und Bosheit dies schlechte Thor 
stehen Hess, damit sie die spätere Affenwelt nur recht bei der Nase 
herumführen, erst recht neugierig anlocken und dann wie die Ochsen am 
Berge stehen lassen könnte. Hier ist es, wo einst jener treffliche Jüng- 
ling in der reinsten Liebe zur reinsten Jungfrau, aber aus schwerem 
Grame, dass er sie nie besitzen könne, plötzlich verschied, während jetzt 
unsere Liebesheroen nicht der innere Seelengram, sondern eine Kugel 
durch den Kopf aus dem Leben spedirt. — Die Aussicht auf Rolandseck 
ist über alle Beschreibung bezaubernd. Ernst und langsam, gleichsam 
in einem tragischen Schritte, wälzt sich der alte Rhein mit seinen wogen- 
den Silberhaaren dicht am Fusse des Berges dahin , und bildet gerade 
hier eine grosse, herrlich grünende Insel, auf der noch ein altes, ehe- 
maliges Nonnenkloster steht, das traulich zwischen Gebüschen und Bäumen 
hervorblickt. Gerade gegenüber zieht sich das hohe Siebengebirge, das 
so wunderlich anzieht durch die vielen Märchen und Sagen, welche von 
den sieben versteinerten Jungfrauen gehen, in einem weiten Halbzirkel 
hin, und wild und furchtbar starrt der alte verfallene Drachenfels wie ein 
grosses Todtengerippe aus dem Grabe herüber. Gegen Westen verfolgt 
man die eine Seite des Rheingebirges bis an ihren Endpunkt, wo man 
Bonn erblickt, und auf der anderen Seite breitet sich vom Siebengebirge 
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her eine unübersehbare Ebene aus. Lange sassen wir oben und blickten 
hinunter auf das sehnsttchtig heraufschauende Nonnenkloster. Wir waren 
ganz versunken in der goldenen Zeit jener kindlichen Märchenwelt, und 
allein der empörende Gedanke, dass das alte Kloster unten schändlicher 
Weise in eine galante Kneipe verwandelt worden sei, stiess uns immer 
feindselig aus unserer Traumwelt heraus; so muss halt Überall unsere 
liebe Zeit an die ehrwürdigen Denkmale der Vorzeit ihre verunstalten^ 
den , beschmutzenden Pfoten legen. Es wird wahrlich bald noch so 
weit kommen, dass man den Kölner Dom zu einem Stall, und Ställe zu 
Kirchen macht. 

Was mir jedoch über Alles auf der ganzen Reise ging, war das 
uralte Köln, dieses deutsche Rom , wie es sonst genannt wurde , mit 
seinem prachtvollen Dome, bei dessen Anblicke man vor Staunen wahr- 
haft zu einer entseelten Büste erstarrt, seinen vielen anderen Kirchen 
und Klöstern, seiner majestätischen Lage, seinen wunderlichen Gassen 
und originellen Häusern, die oft wie Betrunkene dastehen und deren 
sonderbare Bauart einen oft herzlich lachen macht, oft aber durch ihr 
finsteres, altes, verdächtiges, geheimnissvolles Aussehen wahren Geister- 
schauer erregen. 

Lebe recht wohl, liebe Mutter! 

Dein gehorsamer Sohn Ludwig. 



5. An den Tater. 

Heidelberg, 1823. [Herbst.] 

Lieber Vater! Da ich Dir in meinem letzten Briefe nichts von 
meinen Collegien geschrieben habe, so geschehe es diesmal. Gleich das 
Erste , was ich Dir sage , wird Dich befremden , nämlich das , dass ich 
bei Paulus nichts mehr höre. Wenn ich ihm auch nur eine gehalt- 
volle und gediegene Seite abgewinnen könnte, so würde ich gerne alles 
Andere übersehen, und Fleiss und Aufmerksamkeit verwenden auf seine 
Vorlesungen, hätten sie auch noch so viel Abgeschmacktes und Absurdes 
in sich; aber durchaus nicht kann ich ihm auch nur eine Seite abge- 
winnen, die ihn würdig machte gehört zu werden von Jedem, der noch 
ein Auge, das sieht, ein Herz, das fühlt, und einen Kopf, der denkt, 
und noch einen Sinn hat, welcher nur das Wahre will und sucht, nur 
in dem Elemente des Wahren seine Existenz hat und sich nicht von 
Lug und Trug bei der Nase herumführen läset. Beschränkte er sich 
ausschliesslich auf eine gewissenhafte, treue, gründliche Erklärung der 
Sprache, selbst ohne alle höhere Beziehung und Bedeutung derselben zu 
berücksichtigen, nun so würde die Redlichkeit der Verfahrungs weise mit 
der Trockenheit derselben einen versöhnen, und man würde sich nicht 
die Zeit gereuen lassen, die man auf dem Leichenhügel eines solchen 
Collegiums, wo man nur die Cadaver der entseelten Worte erblickte, 
zubrächte, da man ja allein auf dem Trödelmarkt der gelehrten Wort- 
kenntnisse seine staatsbürgerliche Existenz erkaufen kann; allein das ist 
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bei Paulus nicht der Fall. Bei rein historischen Stellen geht er wohl 
redlieh und ohne Schliche zu Werke, und das ist eben kein grosses 
Verdienst ; aber bei solchen, wo er die höchste Unbefangenheit und Ge- 
wissenhaftigkeit beweisen sollte , erlaubt er sich wahre G-aunerstreiche 
und Kniffe, um seine Chimaeren aus ihnen herauszubringen. Sein 
Oollegium ist weiter nichts, als ein Spinngewebe von Sophismen, die er 
mit dem Schleimauswurf seines missrathenen Scharfsinnes zusammen- 
leimt; ein Inquisitionsgericht, wo die Sprache unter den Torturen eines 
spanischen Stiefels in ihrer freien Selbstauslegung gehindert wird; eine 
Pritsche, wo von dem Corporalstocke seines gewöhnlichen Witzes, den 
selbst der liebe Himmel keiner Magd hinter ihrer Kuh versagt hat, die 
armen unschuldigen , wehrlosen Worte so lange geprflgelt werden , bis 
sie, durch die Prttgel dazu gebracht, etwas gestehen, was nie in ihrem 
Sinne lag; eine Schenke, wo er so lange den Stellen gleichsam Schnaps 
eingiesst, bis sie besoffen umhertaumeln, und er sie dann nach dem, was 
sie in ihrem Rausche aussagen, den er ihnen selbst beibrachte, unter 
dem Scheine eines wahren Verfahrens auf hinterlistige Weise erklärt. 
Allen Respekt vor einem Manne, und wäre es auch ein B a h r d t , * der 
mit unerschrockenem Muthe und freimttthiger Offenherzigkeit Alles, und 
wäre es auch das Höchste, niederwirft; aber Pfui über den Mann, der 
auf Schleichwegen umherkriecht, der nicht ktlhn und muthig ausspricht, 
wie es ihm ums Herz ist, und vorgiebt, er verfahre unbefangen und 
redlich, während er nur mit Jesuitenpfiffen ans Werk schreitet. 

Aber auch abgesehen von der unredlichen Verfahrungsweise bei 
der Sprach erklärung, so weiss ich nicht, warum ich meine Zeit auf ein 
Oollegium verwenden sollte, wo er oft seine triviale Ansicht vom Ohristen- 
thum u. s. w. , an der man gar nichts zu studiren hat, weil sie keinen 
Gedanken enthält, der Stoff zum Nachdenken darböte, und an der man 
nur bei der höchsten Geistlosigkeit Geist finden kann , wie eine vor- 
nehme Dame mit dem Flitterstaate der Sophistik ausgeputzt oft Stunden 
lang vor seinen Zuhörern vorbeipromeniren lässt. Wenn ich Paulus^ 
Ansichten kennen lernen will, da brauche ich in kein Oollegium zu 
gehen, sondern nur in die nächste beste Kneipe, da höre ich sie eben- 
sogut und vielleicht noch besser von Leuten, die sie in dummnaiver 
Herzenseinfalt herausplaudern, ohne, wie der Herr Kirehenrath, die häss- 
lichen Krähengestalten ihrer Ansichten mit der Pfauenfeder spitzfindiger 
Gelehrsamkeit auszuschmücken. Glaube also nicht, lieber Vater, dass 
ich bei Paulus deshalb nichts höre, weil er mir zu wenig orthodox ist; 
denn die Nichtigkeit eines blinden, engherzigen, begriffslosen Ortho- 
doxismus habe ich schon längst eingesehen durch den herrlichen, geist- 
reichen Daub,*^ bei dem ich in diesem Semester seine herrliche 
Dogmatik, die er wöchentlich in 12 Stunden liest, höre, das einzige 
theologische Oollegium, das ich jetzt besuche. 

* Karl Fried r. Bahrdt (1741—92), eine Zeit als Docent in Halle 
wirkend, späterhin — Schenkwirth. 

** Karl Daab, geb. 1765 zu Kassel, seit 1795 Professor der Dogmatik zu 
Heidelberg, wo er Noybr. 1836 starb. 
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Ich kann es blos der trivialsten Seichtigkeit und Gedankenleerheit, 
ja der beschränktesten Bornirtheit zuschreiben , wenn man Daub einen 
Mystiker nennt, ihn, der alle Philosophen mit der grössten Grflndlich- 
keit und dem unermüdlichsten Fleisse studirt, nicht blos gelesen und 
auswendig gelernt, sondern in sich selbst gleichsam reproducirt hat, und 
der selbst der speculativste , denkendste Kopf von der Welt ist, der 
nicht gruud- und bodenlos in den Tag hineinschwätzt, sondern Alles 
aufs tiefste und streng wissenschaftlich begründet, Alles in seiner inneren 
gesetzmässigen Nothwendigkeit aufs bestimmteste und schärfste nach- 
weist, Alles aus sich selbst heraus in dem klaren Sonnenscheine der Ver- 
nunft entwickeln lässt, so dass es in seinem ganzen Umfange klar vor 
Augen liegt, der nur in dem lichten Reiche des lebendigen Begriffs und 
Bewusstseins lebt und webt, dem bis in den Tod verhasst ist das dunkle 
Vorstellungswesen und die unbestimmte Gefühlsspeculation des Mystikers, 
der z. B. bei der Einleitung in seine Dogmatik bei der sich noth wendig 
ergebenden Frage nach der Möglichkeit der Erkenntniss Gottes die ganze 
kritische Philosophie mit all ihren furchtbaren Katapultengeschützen 
gegen sich anrücken lässt, aufs kräftigste angreift und aufs unwider- 
leglichste widerlegt. Ein Mystiker hebt doch wahrlich nicht so leicht 
einen Kant aus dem Sattel heraus mit den schwachen dummen Bohnen- 
stangen seiner Gefühle, die abbrechen, sobald sie nur an einen etwas 
festen Grund stossen, und mit den Hatschierspiessen seiner wenig gründ- 
lichen Gedanken , die keine wahren tauglichen Kriegswaffen sind , mit 
denen er vielmehr nur der äusseren Form nach das königliche Kabinet 
seines Gefühlssystems beschützt. Ich höre femer in diesem Semester 
Cnlturgeschichte bei Schlosser und Logik bei Erhardt. 

Ich habe jetzt eine neue Wohnung bezogen, die alle Vorzüge hat^ 
welche man nur wünschen mag; sie besteht aus zwei niedlichen Stuben, 
sie ist nahe am CoUegiengebäude , sie hat den ganzen Tag die Sonne, 
die Aussicht von ihr geht ajaf das Schloss und nahe Berge, und was 
das Schönste ist, sie ist ganz still, ja ich möchte sagen, schauerlich 
still, so dass es wohl hier heissen kann: „Die Welt- hört auf in diesen 
Mauern, hier ist es still wie ein Geheimniss. '^ Dabei sind auch meine 
Hausphilister gute, redliche, gefällige Leute. 

Mögest Du so wohl und gesund leben als es Dein treuer, gehor- 
samer Sohn Ludwig von ganzem Herzen wünscht. 

Ich fühle mich gedrungen, mich in Betreff meines strengen und 
freien Urtheils über Paulus' Collegien noch näher auszusprechen, weil 
es leicht den Schein haben kann, als sei es naseweis, schnippisch, hoch- 
müthig, ja frevelhaft von mir, als einem homo novus in dem Staate der 
Akademie, als einem Polypen, der in seiner Entwicklung noch schwebt 
zwischen dem freien lebendigen Leben des Wissens und dem blossen 
Pflanzenleben bewusstlosen Vorstellens und Meinens, kurz als einem 
ledernen Fuchs in der Wissenschaft, über einen Mann zu urtheilen, der 
grau geworden ist im Dienste der Wissenschaft, und ein ehrwürdiger 
Patriarch gegen unser Einen ist. Es mag also allerdings mein ürtheil 
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über einen solchen Mann als die Ausgeburt der höchsten Naseweisheit 
erscheinen, allein nur bei solchen, die nur unter der Zuchtruthe ihrer 
feigen Engbrüstigkeit aufgewachsen, Alles, folglich auch die Universi- 
täten , zu einem Zuchthaus construiren wollen , die es selbst für die 
grösste Ehre halten, als Hetzhunde gegen die Züchtlinge dressirt zu 
werden, die den Despoten auf der Stirne und den Papst selbst als Pro- 
testanten immer in der Tasche bei sich führen, um ihn bei der nächst- 
besten Gelegenheit auf den Thron zu setzen, und wäre es auch auf den 
Nachtstuhl. Das Verhältniss des akademischen Professors zu seinen 
Zuhörern ist wahrlich nicht das des katholischen Priesters zu dem blind 
unbedingt folgsamen Laien, sondern das des evangelischen Geistlichen, 
in seinem reinsten Sinne aufgefasst, zu seiner Gemeinde; es ist nicht 
das des grob und unverschämt sich aufdringenden , zwingenden Gebotes 
zum knechtischen Gehorsam , sondern das des vernünftigen , liebreichen 
Vorschlages und Käthes zur vernünftigen, aus Freiheit und wahrer Ueber- 
zeugung beschlossenen Befolgung desselben. Das zeigt sich äusserlich 
schon darin, dass kein Studirender gezwungen wird, irgend einen Pro- 
fessor zu hören , sondern dass es in seiner Wahl , in seinem Belieben 
steht, welchen er hören will ; alle Wahl aber ist ja nothwendig bedingt 
durch ein Prüfen und Unterscheiden des Guten und Schlechten und 
durch ein sich hieraus ergebendes entscheidendes Urtheil, weil man von 
Jedem, der die Universität betritt, fordern und voraussetzen kann, dass 
er wisse , was er zu thun und zu unterlassen habe , und nach diesem 
seinem innersten Wissen handle. Es zeigt sich selbst in den Benennungen 
„Vorlesungen" und „Zuhörer", die deutlich genug jenes freie unge- 
zwungene, gegeusatzlose Wechsel verhältniss andeuten. 

Aber abgesehen von jenem Aeusserlichen, das Wesen der Akademie, 
in ihrer Idee aufgefasst, rechtfertigt selbst mich in meinem Urtheile. 
Absolute Einheit des Wissens mit sich selbst in allen seinen Beziehimgen, 
des Lebens mit sich selbst, und beider mit einander, ist die hohe Tendenz 
der Universität; wohl Verschiedenheiten, aber keine Gegensätze können 
auf ihr stattfinden, durch zufällige Mehrheit oder Minderheit von Jahren, 
Geburt, Reichthnm u. s. w. herbeigeführt. Die Wissenschaft allein ist 
die Göttin, die hier herrscht, vor der Alle demuthsvoll knieen, und die 
Professoren sind nur die Organe, durch welche die in Aller Herzen 
glühende Andacht zur Anschauung des Bewusstseins hervorbricht; ein 
Frevler ist, der an dem Tempel dieser heiligen Jungfrau auch nur vor- 
beigehen kann, ohne Ave Maria inbrünstig zu beten; aber ein niedriger 
Knecht der, der vor dem Professor als solchem niederföllt. Da aber 
die Wissenschaft nicht von aussen her an den Menschen gebracht und 
erlernt werden kann , da sie oder doch wenigstens die Idee von ihr 
unmittelbar mit der Vernunft gegeben und folglich nur als ein schon 
Vorhandenes von Innen heraus entwickelt und zum Begriffe ihrer selbst 
gebildet werden kann, da der Mensch nicht allein ein moralisches Ge- 
wissen hat, das ihn zum Guten treibt, vom Bösen abhält, sondern auch 
ein intellektuelles Gewissen, das allein das echte Kriterium des Wahren 
und Unwahren, der untrüglichste Maasstab ist, nach welchem er Tiefes 

Feuerbach, Briefe. 15 
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und Seichtes, Echtes und Falsches zu unterscheiden und zu beurtheilen 
weiss, so kann nur Unverstand und krankhafte G-eistesschwäche es dem 
Studirenden verargen, wenn er ein freies Urtheil über die Collegien 
fällt, da er ja nicht nach seinem zufälligen Gutdünken und seinen 
Launen urtheilt, sondern nach der heiligen Stimme seines intellectuellen 
Gewissens, von der freilich Viele nichts wissen, die Viele nicht befolgen 
oder gar betäuben. Ist es ja doch nur die in ihm lebende Idee, welche 
durch ihn das Urtheil fällt, das vortheilhafl: oder unvortheilhaft für den 
Professor ausfällt, je nachdem sie in dem Professor als ihrem Spiegel 
wiederscheinend sich verunstaltet oder gar vernichtet, oder ausgebildet 
und entwickelt erblickt. Ganz anders verhielte es sich freilich, wenn 
die ganze Universität mit all ihren vier Facultäten in das Mauseloch 
der Gelehrsamkeit sich verkröche, die ihre Gefrässigkeit nur an den 
ekelhaften Speckklumpen todter Wort- und Sachkenntniss befriedigt, 
welche sie von der Oberfläche , von dem Leibe der Gegenstände gierig 
abnagt, wenn sie blos an den leblosen Buchstaben und Büchern herum- 
kieferte und in diesem lumpigen Mausewinkel ihre Heimath, ihr Leben 
und Wesen suchte. Denn da die Kenntnisse erst durch viele Erfahrungen 
erworben , zusammengescharrt und zusammengehamstert werden müssen, 
da es nicht gar so geschwinde und leicht geht, bis man allen Geist auf- 
giebt, um in solchem geistlosen Zeug Geist zu finden, und viele Jahre 
dazu erfordert werden, so kehrt sich natürlich jenes ganze Verhältniss 
um; was soll so ein armer Jüngling, der noch weiter nichts hat, als 
die gesunde Vernunft, dazu sagen, wenn so ein Hamster, so ein Unge- 
heuer, das ganz aus Buchstaben und Worten componirt ist, auf dem 
Katheder steht und das ganze Kehrichtfass, den vollen Nachttopf seiner 
gelehrten Schnurrpfeifereien ohne Gnad^ und Barmherzigkeit über ihn 
ausschüttet? Da vergeht ihm natürlich Hören und Sehen, da wird alles 
freie Urtheilen weggespült, und er nolens volens von dem Strome blind- 
lings fortgerissen. 

Doch ich will Dich nicht länger, guter Vater, mit meinem lang- 
weiligen, breiten und faden Geschwätze belästigen; denn ich verderbe 
Dir am Ende so durch diesen meinen Brei den Appetit zum Mittags- 
essen. Du weisst schon selbst, was Du von meinen derben Aeusserungen 
und Urtheilen über Paulus^ Collegien zu halten hast, die mich bestimmen, 
nun und nimmermehr etwas von ihm zu hören. 



6. An den Taten 

Heidelbergs den 8. Janaar 1824. 

Lieber Vater! Ich nahe Dir in diesem Briefchen mit einem 
Wunsche, den ich schon längst in meiner Seele schüchtern verbarg, aber 
jetzt durch das Näherrücken der Zeit, wo er realisirt werden soll, wenn 
er es darf, nicht mehr länger verbergen kann ; mit einem Wunsche, der 
nicht aus kindischen und zufälligen Launen, aus grund- und gedanken- 
losem Faseln , sondern aus ruhiger Ueberlegung der Sache , ja aus der 
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Sache selbst, die er betri£f^, hervorgeht, und zu dessen Erfüllung, da 
ihm keine wesentlichen Punkte und Vernunftgründe entgegenstehen, ich 
wohl keine Hekatomben von Gebeten zu Dir emporzuschicken vonnöthen 
haben werde. Ich wünsche nämlich zu Ostern Berlin, als den zweck- 
massigeren und geeigneteren Ort für meine weitere theologische und 
allgemeine Geistesbildung beziehen zu dürfen« und ich bitte Dich daher, 
guter Vater, inständigst um die Erlaubniss dazu. Du weisst schon aus 
meinen früheren Briefen, dass hier Daub der einzige Mann ist, der mich 
ganz befriedigt, mich völlig in Anspruch nimmt und mit ganzer Seele 
fesselt, und das mit Recht, da er, ohne Uebertreibung, allen und jeden 
Forderungen, die man nur immer an einen akademischen Lehrer stellt, 
aufs vollkommenste entspricht. Allein da ich im vorigen Semester nebst 
der theologischen Moral bei ihm sein geistvolles Collegium über den 
Ursprung des Bösen hörte, und in diesem seine Dogmatik höre, die 
sein gehaltvollstes und gediegenstes Collegium, unstreitig die Krone aller 
seiner Bemühungen, der Centralpunkt und Inbegriff seines ganzen geistigen 
Lebens und Wesens ist, gleichsam die Essenz seiner Vernunft; wie 
würden mich die weniger bedeutenden Vorlesungen, die er im folgenden 
Semester halten wird, die Einleitung in die Moral und die E n c 7 - 
clopaedie der theologischen Wissenschaften unbefriedigt 
lassen , da sie auch bei dem geistreichsten Manne nothwendiger Weise, 
ihrem Gegenstande und Inhalte nach , weniger geistvoll und lehrreich 
sein müssen als seine Dogmatik? Was soll ich allein zweier CoUegien 
wegen, die weniger dem Denken und Speculativen , als der Gelehrsam- 
keit, worin gerade Daub nicht sehr zu Hause ist, Stoff darbieten, länger 
hier verweilen ? Was soll ich hier anfangen und treiben, wenn ich auch 
diesen einzigen Haltpunkt meines hiesigen Lebens verloren habe und 
ausser ihm sonst Niemanden hier habe, der einen wahrhaft wirksamen 
Einfluss auf meine weitere Entwickelung und Ausbildung üben könnte? 
Denn Paulus ist, wie ich Dir schon geschrieben, in seiner Exegese 
unerträglich ; seine Kirchengeschichte, die Du mir durch Fritz zu hören 
angerathen hast, ist nicht viel besser. Auch in ihr kann der liebe 
Mann nicht lassen , seine Weisheit in subjectiven Meinungen , wo sich 
nur Gelegenheit dazu darbietet, aufzutischen und seine Zeit darauf zu 
verwenden, um grossartige Gedanken und Lehren aus psychologischen 
gemeinen Gründen , aus dem Magen u. s. w. abzuleiten ; warum nicht 
lieber z. B. eine Prädestinationslehre (sit venia verbo) aus dem Hinteren ? 
Wenn ich eine Vorlesung über Kirchengesdhichte besuche, so will 
ich auch Kirchengeschichte hören, nicht die Meinungen dieses oder jenes 
Herrn, der sie vorträgt ; unter den erhabenen Ruinen vergangener Jahr- 
hunderte will ich wandeln, aber nicht unter den Kartenhäusern von 
Hypothesen und subjectiven Ansichten, die man wohl Kindern zum 
Spielzeug in die Hände geben mag, aber nicht Studiren den. Man stelle 
doch nur rein objectiv die Facta, sei es in Handlungen oder im Glauben 
hin, wie sie sich aus sich selbst ergeben, sich nothwendig bedingen und 
abstossen , und sich gegenseitig Tod oder Leben bringen ; '^iann erklärt 
die Geschichte sich durch sich selbst und in sich ; sie bedarf dann keines 
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fremden Commentators. Um die Grösse, Erhabenheit and Schönheit des 
Kölner Domes einzusehen, braucht man wahrlich keinen Häuser-, Strassen- 
und Brückenbaumeister bei sich zu haben, der Einen auf Alles auf- 
merksam mache. Ferner: der einzige Philosoph ist hier Erhard t; 
allein dieser ist ein Philosoph dem Namen, nicht der That nach, wie 
die römischen Könige Könige waren nomine , aber nicht re. Er hat 
zwar oft gute und schöne Gedanken, aber alle sind bei ihm arme 
Waisenkinder und grinsen sich an wie Hunde und Katzen, statt dass sie 
in eine Liebesflamme zerfliessen und sich dem einen Urgedanken, der 
bei einem Philosophen durch alle seine Werke und Producte als der 
heilige Geist und Träger des Ganzen hindurch wehen muss, aufopfern 
sollten. 

Wie vortheilhaft wäre es daher für mich, nachdem ich das Vor- 
züglichste bei dem herrlichen Daub gehört habe, und gehört nicht blos 
mit .den äusseren Ohren, sondern mit den inneren Ohren des Geistes 
und ungetheilter Seele , zu Ostern meine angefangene Bahn in Berlin 
fortzusetzen, dort, wo nicht wie hier unter vielen fruchtlosen Gesträuchen 
und Domen ein einziger Baum steht, von dem man die Früchte der 
Erkenntniss und Wissenschaft pflücken kann , sondern wo ein ganzer 
Garten voll blühender Bäume ist, die dem müden Wanderer, der hier 
von der paulinischen Aufklärung fast den Sonnenstich bekommt, und bei 
der Seichtigkeit so mancher anderer Herren, nach geistiger Erquickung 
lechzt, in ihre kühlenden Schatten aufnehmen und mit ihren Früchten 
laben; dort, wo fast jede einzelne Disciplin von ausgezeichneten und 
berühmten Männern gebandhabt wird und die Theologie tüchtige Werk- 
zeuge zu ihrer Verwirklichung in allen ihren Theilen und Zweigen hat; 
dort, wo ich das lebendige Wort des Geistes nicht allein vom Katheder, 
sondern auch von der Kanzel herab vernehmen kann, die ein Schleier- 
macher, anerkannt der grösste geistliche Redner seiner Zeit, dort be- 
steigt. Wo habe ich wohl besser Gelegenheit eine gediegene Exegese 
zu hören , als dort , wo Marheineke, Strauss* und der grosse 
Schleiermacher lehren? Und Kirchengeschichte, welche dort der 
bekannte und geschätzte N e a n d e r vorträgt ? Lauter Collegien, die dem 
Theologen äusserst nothwendig sind und nach denen ich auch schon 
längst sehnlichst verlangte. Die Philosophie ist in Berlin wahrhaftig 
auch in anderen Händen, als hier. Abgesehen davon, dass ich selbst 
von ganzem Herzen wünsche, in das Studium der Philosophie einge- 
weiht zu werden, so ist es ja auch von der Regierung vorgeschrieben, 
philosophische Collegien zu besuchen , und wenn es einmal sein muss, 
so ist es gewiss besser wahre, nicht blos sogenannte philosophische 
Collegien zu besuchen, damit man doch nicht an einem leeren Namen 
ohne Inhalt seine Zeit verschwendet. 

Glaubst Du vielleicht deswegen, dass sich in Berlin mehr Gelegen- 
heit und Anregung zu wilden und rauschenden Vergnügungen, zu einem 
ausschweifenden und liederlichen Leben darbietet, mir die Erlaubniss 



* Kanzelredner, Oberbofprediger, geb. 1786 zu Iserlohn, gest. 1863 zu Berlin. 
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versagen zu müssen, so kann ich Dir versichern, und Du weiset es ja 
selbst, dass ich nie ein Freund von rauschenden Vergnügungen war, 
noch es auch jetzt bin, und Veranlassungen zur Liederlichkeit giebt es 
ja überall, die braucht man nicht erst in Berlin zu suchen. Der Teufel 
quartirt sich nicht blos an Höfen, sondern auch in Städtchen und Dörfern 
ein; aber der Mensch, der etwas Anderes im Herzen und Sinne trägt, 
als das gemeine Leben und Streben, wird auch mitten durch die Hölle 
unbeschadet gehen ; was sie ihm abzwingt, ist blos höhnender Spott über 
sie. Dort wie hier wird mein enges einsames Stübchen die grosse und 
weite Welt sein, in der ich mich bewege und ein liebender Charon 
mich aus dem Lande der fröhlichen Lebendigen in das stille Todtenreich 
der Bücher übersetzen; dort wie hier werde ich mein armes, trockenes 
Abendbrot allein für mich verzehren, statt in durstigen Gesellschaften 
zu schwelgen, und kaltes Wasser wird mein sprudelnder, feuriger 
Champagner sein ; dort wie hier wird die Streusandbüchse das Füllhorn 
meiner vielen und grossen Lustbarkeiten, und die Tinte der Burgunder, 
wenigstens für meine Feder, sein. 

Lieber Vater! ich bitte Dich noch einmal recht herzlich, erfülle 
diesen Wunsch , der blos rein und allein aus dem Drange nach meiner 
Wissenschaft, die ich wohl in keinem besseren und herrlicheren Zu- 
stande als in Berlin treffen kann, hervorgeht, und lasse sobald als mög- 
lich das erfreuliche „Ja" — oder traurige „Nein^ mir zu Ohren kommen. 



7. An den Vater. 

Berlin, den 21. Apr. 1824. 

Lieber Vater! Schon seit mehreren Tagen bin ich in Berlins 
öden Sandsteppen angekommen, überdrüssig des Nomadenlebens, das ich 
durch meine Reise bisher führen musste, und mich glücklich preisend, 
in der Periode der Menschheit zu stehen, wo sie in festen Hütten wohnt 
und eine sichere Stätte hat , wohin sie ihr Haupt legen kann. Nicht 
leicht war ich wohl nach einer Reise froher, in den Hafen der Ruhe 
angelangt zu sein, als nach dieser; denn das ewig veränderliche Wetter, 
die schmutzigen und wässerigen Wege, das Waten durch den oft tiefen 
Schnee, die ihres Schmuckes noch gänzlich entblösste Natur und die 
auch an sich schon meist uninteressanten Gegenden (die Städte, die ich 
sah, ausgenommen), waren nicht dazu geeignet, die Reise nur einiger- 
maassen angenehm zu machen und das Verlangen zu unterdrücken , sie 
sobald als möglich beendigt zu sehen. Es stürmte und regnete bisweilen 
so heftig, dass wir nolens volens ^ und wider das gewaltige Veto des 
Beutels, in einer Rutsche unseren Zufluchtsort suchen mussten. Ebenso 
war ich nicht minder froh , als ich nach vielem Hin- und Herrennen, 
Fragen und Suchen endlich in Berlin eine ziemlich angenehme Wohnung 
fand, nämlich in der Mittelstrasse, No. 80. Die Strasse ist eine der 
ruhigeren, die Wohnung ziemlich billig im Vergleich zu anderen; sie 
kostet nämlich 5 Thaler monatlich. 
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Die CoUegien, ob sie gleich schon als am 20. April angebend aus- 
geschrieben wurden, beginnen erst den nächsten Montag. Ich bin ge- 
sonnen, wogegen auch Du lieber Vater nichts einzuwenden haben wirst, 
dieses Semester hauptsächlich der Philosophie zu widmen, um mit desto 
mehr Nutzen und Grtlndlichkeit den vorgeschriebenen philosophischen 
Cnrsus grösstentheils in diesem Curse zu vollenden. Ich höre daher 
Logik und Metaphysik und Eeligionsphilosophie bei Hegel, 
dessen Studium mir sehr erleichtert wird durch Daubs unvergessliche 
Collegien, durch seine gedrängte, aber zugleich klare und umfassende 
Darstellung der HegeFschen Philosophie, auf welche ihn die Art und 
Weise, wie er die Theologie behandelt, nothwendig in seiner Dogmatik 
führte. Ausserdem werde ich noch eine oder mehrere exegetische Vor- 
lesungen hören, entweder das Buch der Weisheit, oder die Exegese der 
Apokalypse. 

Ich freue mich unendlich auf HegePs Vorlesungen, wiewohl ich 
deswegen noch keineswegs gesonnen bin, ein Hegelianer zu werden, wie 
voc Kurzem ein Theologus, dem der Generalsuperintendent schon zentner- 
schwer im Kopfe lag , und auf der Nase wie ein Dukatensch 

sass, daraus, dass ich zu ihm sagte, ich wolle bei Hegel hören, den hoch- 
wohl weisen, reichsstädter Schluss zog: „Also wollen Sie ein Hegelianer 
werden^. Man kann ihn ja hören, und zwar mit Fleiss, Anstrengung 
und Aufmerksamkeit, ohne deshalb als Zoll- und Mauthdefraudator des 
allgemeinen menschlichen Verstandes, der ja gewöhnlich den Hegelianern 
abgesprochen wird, in seine Schule hinüber zu passiren, in der freilich 
Viele, wie der einäugige Cyklope die Galathee, die Weisheit , statt sie 
durch zärtliche Liebeserklärungen zu gewinnen, verlieren. 

Die Erlaubniss von der Regierung, dass ich hier studiren darf, 
brauchst Du mir nicht zu schicken; hier wird nicht im Mindesten dar- 
nach gefragt. 

Wenn ich völlig eingerichtet und mit meinen Collegien vertraut 
geworden bin, so werde ich Dir ausführlicher von Allem, was Dich etwa 
interessiren kann, schreiben. Nimm also einstweilen, lieber Vater, mit 
diesen wenigen Zeilen gütigst vorlieb. Ihr seid doch Alle recht wohl? 
0, grüsse mir Alle recht herzlich. Möge ich doch recht bald einen 
Brief von Euch bekommen ! 



8. An den Tater. 

Berlin, den 24. Mai 1824. 

Lieber Vater! Den herzlichsten Dank für Deinen theueren 
Brief, der zu keiner gelegeneren Zeit hätte kommen können, als gerade 
heute; denn gestern erhielt ich durch Schmidt, dem Eduard geschrieben, 
die bestürzende Nachricht von Karl. Den geliebten Bruder in die 
traurigste Lage versetzt zu wissen, die Seinigen in trostloser Betrübniss 
darüber versunken zu glauben, und sich selbst so weit entfernt und ab- 
geschlossen von aller regen und thätigen Theilnahme an ihren Bekümmer- 
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nissen zu sehen , Da kannst Dir denken , wie das Alles mich tief er- 
schütterte. Wie willkommen war mir daher Dein Brief, der mir die 
süsse Gewissheit gab, dass die Meinigen ausser Sorgen sind und auch 
mir Euere beruhigende Hoffnung, Karl bald wieder befreit zu sehen, 
einflösste. Möge sie nur recht bald von dem guten Geiste erfüllt werden ; 
ist ja' nichts unerträglicher und erschrecklicher für den Menschen, als 
seinen Nächsten leiden zu sehen und dabei seine Hände in den Schooss 
legen zu müssen, und nur diesen armen Trost zu haben, sich mit dem 
Leidenden mitleidend zu wissen. Doch wie gesagt, Euere Hoffnung 
soll die meinige sein, Gott wird sie nicht täuschen, nicht zulassen das 
Schrecklichste was uns treffen könnte, dass Karls Lage bleibt, wie sie 
jetzt ist ; denn uner tragbar ist eine Trennung, die der Menschen Willkür, 
nicht Gott verursacht. Das Grab ist keine Kluft zwischen liebenden 
Herzen, wohl aber die kalte Mauer des Kerkers. — 

Vier Wochen zwar dauern erst meine Collegien , allein ich bin 
überzeugt, dass schon diese wenigen Wochen mir mehr genützt haben, 
als es vielleicht vier Monate in Erlangen, oder sonst auf einer anderen 
Universität gethan hätten. Vieles, was mir bei Daub noch dunkel und 
unverständlich war, oder nur zufallig hingeworfen und isolirt für sich 
erschien, habe ich jetzt allein schon durch die wenigen Vorlesungen 
Hegel's durchschaut, und wie ich wenigstens glaube, in seiner Noth- 
wendigkeit und seinem inneren Zusammenhange erkannt , den Samen, 
den Daub in mich legte, vor meinen Augen merklich sich entwickeln 
gesehen. Dass ich mir hiermit keine Elogen machen will, davon wirst 
Du selbst überzeugt sein; mir selbst Weihrauch zu streuen, ist wahr- 
lich nicht meine Sache, und ich habe es auch gar nicht nöthig. Es 
ist übrigens ganz natürlich und in der Ordnung, dass, wenn man durch 
irgend einen Mann, etwa wie Daub, vorbereitet und im Denken geübt, 
mit einem inneren Seelenzuge nach der tieferen Einsicht in den Urgrund 
aller Dinge zu Hegel kommt, dass man dann schon in wenigen Stunden 
den mächtigen Einfluss seiner tieferen Gedankenfülle verspürt. Wird 
doch selbst derselbe Felsenblock, den das schwache Herabträufeln einer 
Dachrinne viele Jahrhunderte hindurch nicht erweichend durchdringt, 
schnell von den reissenden Fluthen eines Stromes aus roher Gestalt zu 
einem schönen Becken gewölbt; und ich bin doch gerade kein roher 
Steinblock, nicht wahr, lieber Vater? Hegel ist in seinen Vorlesungen 
bei weitem nicht so undeutlich, wie in seinen Schriften, ja ich möchte 
sagen, klar und leichtverständlich; denn er nimmt sehr viel Kücksicht 
auf die Stufe der Fassungskraft und Vorstellung, auf der seine meisten 
Zuhörer stehen; übrigens — und das ist das Herrliche in seinen Vor- 
lesungen — selbst wenn er die Sache, den Begriff, die Idee nicht in 
ihr selbst, nicht rein und allein in ihrem eigenthümlichen Elemente ent- 
wickelt, so bleibt er doch immer streng in dem Kerne der Sache, holt 
nicht meilenweit Proviant etwa für ein passendes Bild herbei, sondern 
zeigt den Gedanken nur in der anderen Gestalt und Weise seines Er- 
scheinens, und weist ihn im ersten unmittelbarsten Bewusstsein des 
Menschen und gewöhnlichen Lebens nach , wie er auch hier ist seinen 
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wesentlichen Bestandtbeilen nach , aber nur in einer anderen Form ; so 
dass man bei ihm in dem Begriffe die Anschauung und in der An- 
schauung den Begriff bekommt. Ausser Hegels Vorlesungen höre ich 
noch „Einleitung ins A. T/' und „Erklärung der Apokalypse '^ bei zwei 
jungen Professoren, die aber recht gut lesen, und weil es mir gerade ge- 
legen fallt und blos aus 2 Stunden wöchentlich besteht, die „Farben- 
lehre nach Goethe" bei Henning, der diesen Theil der Physik ganz 
philosophisch vorträgt. Bei Schleiermacher und Marheineke 
höre ich für dieses Semester noch nichts, weil ich mich sonst zu viel 
vertheilen müsste. 

Hitzig* lässt sich Dir vielmals empfehlen und danken für Deinen 
Brief. Da ich gar nichts davon wusste, dass Du mich in dem Briefe, 
den Du Heidenreich** gabst, empfohlen hattest, war ich um so 
mehr flberrascht , als er mich sogleich mit Heidenreich , ohne dass ich 
ihn vorher besucht oder gesprochen hätte, zu sich auf einen Abend ein- 
lud. Zum erstenmale zu einem grossen berliner Thee eingeladen zu 
werden , ist keine Kleinigkeit , zumal da weit und breit die Ansprüche 
bekannt sind, die an Einen gemacht werden, der in diese Mysterien 
treten will, nämlich dass er sei PoSt, Schriftsteller, Künstler, Philosoph, 
kurz in Allem Stümper; aber ich bin bekanntermaassen weiter nichts, 
als ein armer Theolog, und wollte daher, um in einem berliner Thee 
doch vernünftig aufzutreten, mir vorher aus der Leihbibliothek einige 
Romane, Almanache oder Journale holen, damit ich einige poetische, 
hohle, bombastische Phrasen und Worte in petto hätte, die dann von 
Zeit zu Zeit wie süsse Lindenblüthen herabfielen unter den sanften 
Zephyrshauchen einer Theetasse, sanft geröthet von der Morgenröthe Beifall 
äussernder Damenlippen, und sich spiegelnd in dem blauen Himmels- 
gewölbe poetisch verzückter Augen ; aber wenn ich auch wirklich , wie 
ich zuerst wollte, solche Anstalten und Präparationen getroffen hätte, 
um auf der Eselsbrücke poetischer Ausdrücke die brausenden Fluthen 
des Thees glücklich zu passiren, so wäre es doch umsonst gewesen; 
denn Hitzig ist ein höchst einfacher, schlichter und gebildeter Mann, 
wie auch der ganze Kreis, der damals versammelt war und zum Theil 
aus bekannten Männern bestand, wie z.B. von Chamisso, der mit 
Kotz ebne*** die Welt umsegelte. — 

Von meiner Reise weiss ich Dir nichts zu erzählen, als dass ich 
mich in Gröttingen entschloss, über Jena zu gehen. Ich hielt mich aber 
blos zwei Tage dort auf. Die Verwandten t sind alle recht wohl und 
gesund; ich war recht vergnügt daselbst. Tief gerührt ging ich oft 



* Jul. £d. Hitzig, geb. 1780, gest. 1849 zu Berlin. Criminälist und 
Director des Criminalgerichts daselbst. 

** Verg^l. Biographie hier oben Kap. 4, S. 71. 

*** Ein Sohn des bekannten Dramatikers, durch dessen russische Be- 
ziehungen in den Seedienst Busslands gekommen. Als russischer Admiral leitete 
er drei Erdumseglungen. Er starb 1846 zu Reval. 

f Gemeint sind Verwandte der Mutter, die aus der Nähe von Jena 
stammte. 
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durch die Gassen, denkend, wie Du oder Grossvater durch sie einst ge- 
wandelt seid. Wenn Ihr etwas von unserem guten Karl erfahrt , so 
schreibt es mir recht bald. Lebe recht wohl. 



9. An den Täter. 

Berlin, den 6. July 1824. 

.... An Trinkgelage, an Duelle, an gemeinschaftliche Fahrten 
u. 8. w. ist hier gar nicht zu denken; auf keiner anderen Universität 
herrscht wohl solch^ allgemeiner Fleiss, solcher Sinn für etwas Höheres 
als blosse Studentengeschichten, solches Streben nach Wissenschaft, solche 
Kühe und Stille, wie hier. Wahre Kneipen sind andere Universitäten 
gegen das hiesige ArbeitshauH. Wäre aber auch das Gegentheil von 
dem eben Gesagten hier zu finden, so würde mich doch das blutwenig 
anfechten; denn ich habe in den wenigen Monaten meines ersten 
Semesters in Heidelberg, in welchen ich mehr Umgang mit Studenten 
pflegte, ihr Treiben uxkI Leben schon vollauf satt bekommen, und die 
Wissenschaft, die hier in der höchsten Blüthe steht und ihr inneres 
inhaltsvolles Wesen dem, der Lust hat, aufs Genügendste erschliesst, 
nimmt mich so in Anspruch, dass ich für nichts Anderes leben, denken 
und nichts Anderes betreiben mag, als sie, und die Gelegenheit, mich 
wissenschaftlich auszubilden, recht zu benützen strebe. Denn es kommt 
die Nacht, da Niemand wirken kann. Mein ganzes Leben ist daher auf 
die Stube beschränkt und in ihre vier Mauern eingeengt; mein Weg 
erstreckt sich nicht weiter, als in das Collegiengebäude und eine Speise- 
anstalt , wo Kommen, Essen , Fortgehen ein Akt ist , und , was aber 
selten geschieht, zu Heidenreich oder Schmidt, oder zum Herrn Ober- 
finanzrath, ^ oder Criminalrath Hitzig. Da siehst Du, lieber Vater, wie 
«ng der Umkreis ist, in dem ich mich bewege, und wie ich von Allem 
•entfernt lebe, was nur im Geringsten mir Anlass geben könnte, mich zu 
übereilen oder in ein verdächtiges Licht zu setzen, so dass Du also aller 
Besorgnisse hinsichtlich meiner überhoben sein kannst. Lebe recht wohl. 



10. An den Tater. 

Berlin, August 1824. 
.... Auf die unschuldigsten , unbedeutendsten Erholungen , denen 
zu huldigen auch der ängstlichste Moralpedant, der auch nur einiger- 
maassen nach Lebensheiterkeit verlangt, sich kein Gewissen machen 
wird, habe ich gar nichts verwandt, mich von allen Seiten eingeschränkt 
und Allem entsagt, was selbst ausser den selbst dem Bettler noth- 
wendigen Bedürfnissen die Gesundheit und das physische Leben erhalten 
und fördern kann; mein Morgen- und Abendessen ist trockenes, dürres 



* Er hiess Dürr und war ein Studienfreund des Präsidenten A. Fenerbach. 
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Brot, und mein Mittagsessen besteht aus einer Portion Fleisch und 
Gemttse , das in einer Restauration nach Berliner Art , d. h. kraft- und 
saftlos, gekocht ist. Wahrlich, lieber Vater, wenn man in einer Stadt, 
wie Berlin, wo einem selbst der selige, stärkende Blick auf eine schöne 
Gegend versagt ist, wo man die Natur nicht etwa blos aus dem Ge- 
sichte, sondern auch aus dem Herzen verliert, und sich nie gedrungen 
fühlt zu dem Ausspruche: „O wunderschön ist Gottes £rde!^, und so 
ferne von den Seinigen und allen, auch geringsten Erheiterungen ist, 
die Beschränkungen seiner physischen Existenz auf die äusserste Spitze, 
treibt, wird^s Einem schwül ums Herz. Du glaubst vielleicht, dass im 
Hintergründe dieses Klageliedes ein Wunsch verborgen liegt, in den 
Ferien, die jetzt bald, ungefähr in drei Wochen, beginnen werden, eine 
Reise zu machen ; allein daran habe ich nicht im Entferntesten einen 
Gedanken, ich habe nicht das geringste Verlangen nach einer Reise. 
Nein, ich will die Zeit nur zum ununterbrochensten Studium verwenden, 
aber eben dazu wünschte ich mir einige Erleichterung meines armen 
äusserlichen Lebens. Wenn ich nur dazu etwas habe, dass ich den bei 
meinem vielen Sitzen unentbehrlichen Kaffee trinken und hie und da 
etwas besser zu Nacht essen kann. Da ich ja noch auf eine bayrische 
Universität muss und es auf diesen fast um die Hälfte wohlfeiler zu 
leben ist, als auf einer auswärtigen, so kannst Du dann Alles ja wieder 
hereinbringen. Verzeihe meine Bitte. Du und Alles im Hause ist ja 
doch gesund und wohlauf? Grttsse Alles aufs herzlichste. Lebe wohl, 
lieber Vater! 



11. Vom Vater. 

Ansbach, den Id. Angast 1824. 

Mein lieber Ludwig! Habe ich mit Angst und Bekümmerniss 
und unter mancherlei trüben Ahnungen, die so ziemlich der Wahrheit 
nahe kommen. Dein Zeugniss erwartet, so habe ich dieses gestern unter 
den bittersten Empfindungen der tiefsten Indignation erhalten.* Was ist 
das für eine Zeit, wo ein Jüngling, sei er auch noch so brav, lebe er 
auch noch so unschuldig, blos auf sich und seine Wissenschaft zurück- 
gezogen, zeige er auch besiegelte, öffentliche Urkunden Über sein recht- 
liches, untadelhaftes , sogar musterhaftes Betragen vor, — gleichwohl 
noch durch alles dieses gegen die Anfechtungen und Verfol- 
gungen der Späher nicht gesichert ist? Du verdienst übrigens 
meinen Dank, dass Du edelmüthig genug gesinnt warst, um dem Vater, 
dessen Haupt ohnedies durch mancherlei schwere Lasten niedergebeugt 
ist , von jener , man darf wohl sagen , unerhörten Vorfallenheit nicht 
eher etwas mitzutheilen, bis sich zu Deinem Vortheile aufgeklärt hatte, 
was freilich schon von Anfang an klar genug war. Was Du unter- 
dessen magst ausgestanden haben, begreife ich wohl und beklage Dich 



* Vergl. Biogr. Einleit. S. 12fif. 
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▼on Grund meines Herzens. Suche jetzt die Kränkung, welche Dir 
widerfahren, so gut als möglich zu vergessen, und lasse sie Dir nur 
dazu dienen , um Dich in Deinen guten Vorsätzen zu bestärken. Dass 
diese nie wanken werden, traue ich Dir vollkommen zu. Du hast die 
Annehmlichkeiten der Wissenschaften gekostet und hast an Dir den Ernst 
des Lebens erfahren. Und dieses ist wahrlich gerade jetzt in seinem 
Ernste so finster, dass Derjenige halb toll sein müsste, dem es einfiele^ 
sich mit ihm einen Spass machen zu wollen. 

So gut auch Dein Zeugniss lautet, so ist mir es doch sehr ver- 
driesslich, dass darin nur zwei Collegien bezeugt sind. Das giebt An- 
merkungen, die nicht zu Deinem Vortheile ausfallen. Ein Student, der 
nicht wenigstens 4 Collegien hört, wird, zum Theil nicht ohne Grrund, 
wie ein blosser Dilettant betrachtet. Du hättest also wohl die Mühe, 
das CoUegium über die Einleitung in das neue Testament Dir bezeugen 
zu lassen, nicht versäumen sollen. Ich fürchte sehr, dass die Unter- 
lassung unangenehme Folgen hat. Ueberhaupt kommt es mir so vor, 
als studirtest Du nicht ganz planmässig, und berechnetest nicht genug 
die grosse Zahl der Collegien, worüber Zeugnisse vorliegen müssen, mit 
der Zeit , welche Du auf den Universitäten , besonders zu Berlin zu- 
bringen darfst. Von den Haupt- und Grundcollegien — Kirchen- 
geschichte, Dogmengescbichte u. s. w. — hast Du noch keines gehört. 
Und ob die Offenbarung des mystischen Johannes vor anderen Büchern 
des alten und neuen Testamentes in dem Curs eines studirenden Theo- 
logen den Vorzug verdient, scheint mir sehr problematisch. Karl wird 
Dir den Plan zu den Collegien, welche man von einem Bayern fordert, 
der zum theologischen Examen zugelassen werden will, hoffentlich mit- 
getheilt haben. 

Ich sende Dir hiermit, so schwer es mir auch fallt, als Zulage zu 
Deinem Wechsel, eine Anweisung auf 100 fl., da ich auch von anderen 
Orten her erfahren, wie theuer es in Berlin zu leben ist. Mehr als 
200 fl. jährlich bin ich aber Dir zuzulegen ausser Stande. Sobald es 
Zeit ist, sende ich Dir Deinen Wechsel auf das nächste halbe Jahr 
mit 400 fl., und dann sobald Du mir meldest, dass Du es nöthig hast, 
noch 100 fl. Zulage. 

Anselm hat zu München sein Examen mit grossem Ruhme bestanden» 

Mit dem armen Karl steht es noch wie bisher. Eduard verlässt 
diesen Herbst Göttingen — und wird nach Heidelberg gehen. 

Gott sei mit Dir und erhalte Dir die Kraft zu allem Guten und 
Edlen, damit Du dereinst zur Freude Deines Vaters, der nur noch 
glücklich ist in dem Glücke seiner Kinder, wieder hieher zurückkehrst. 
Mit inniger Liebe Dein treuer Vater A. v. Feuerbach. 

Grüsse mir von Herzen die beiden würdigen Männer Dürr und 
Hitzig, und danke ihnen einstweilen in meinem Namen für alles, 
was sie durch Rath und That Dir Gutes geleistet haben. Versäume 
ja nicht, diese trefflichen Bekanntschaften Dir zu erhalten! v. F. 
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12. An die Mutter. 

Berlin, den 8. Okt. 1824. 

Theuerste Mutter! So äusserst selten kommen Briefe von mir 
an Dich , dass es fast nöthig scheint , statt dessen , was gewöhnlich den 
Inhalt eines Briefes ausmacht, nur mit Entschuldigungen, warum ich so 
selten schreibe, das Papier anzufallen. . . Wo soll ich aus der Ein- 
förmigkeit meines Lebens Dich interessirende Seiten herausheben? ich 
fnüsste denn , und dafür würdest Du Dich wohl sehr bedanken — das 
Pfauenrad meiner geringen Gelehraamkeit schlagen und Dir erzählen 
▼on geschundenen und gebratenen Ketzern und Sekten, von hirnver- 
brannten Doktoren und Magistern, von den Stiergefechten und Prügeleien 
der Theologen, die nicht die Vernunft, sondern die Polizei beendet, 
überhaupt von den abenteuerlichen, eulenspiegelischen Leben, Thaten 
und Schicksalen meiner theueren Herren Collegen. Daher Du Dich 
auch diessmal, liebe Mutter, ob ich Dir gleich zum erstenmale schreibe, 
mit dem Wenigen begnügen magst, was ein paar Seiten enthalten werden. 

Der freilich traurige Fall, der mich veij^ossenen Sommer traf,* 
war rein zufklHg, und dergleichen wird und kann sich wohl schwerlich 
wiederholen. Der billige Student, der keine Himgespinnste im Schädel 
trägt, die er verwirklicht neben möchte, wird nie klagen können über 
Strenge und Härte und Eingriffe in seine vernünftige, rechtmässige 
Freiheit ; denn eine zügel- und schrankenlose hat er wahrlich nicht von- 
nöthen, und wird ihm die nicht gestattet, so ist es recht und billig. Ich 
möchte fast lieber ein Preusse, als ein Bayer sein 



13. An Professor E. Daub. 

Berlin, den 29. Januar 1825. 

Hochzuverehrender Herr Geh. Rirchenrath! Hat das 
Individuum überhaupt erst dadurch freien Zutritt zu Anderen, dass es 
sich an ihm selbst alterirt hat, so darf ich mich wohl auch jetzt zu 
Ihnen ungescheut machen mit einem Briefe individueller Veranlassung 
und Inhalts, da er sich nicht unmittelbar innerhalb meiner in der Enge 
hält, sondern durch die offene Beziehung auf einen allgemeinen Gegen- 
stand das Becht der Communication in sich enthält, freilich nur als 
Nothrecht ; denn betrifft er auch mein ganzes Verhältniss zur Philosophie, 
<las an sich, zumal vor Ihnen, in dem der erste Grund desselben ja zu 
suchen ist, sein Epiphanienfest begehen darf, so zieht er sich doch auf 
der anderen Seite wieder durch die verschiedenartigsten daraus er- 
zeugten Zustände in das subterrane und subalterne Schattenreich der 
Subjectivität zurück. 

Es ist leicht zu erachten, dass eine Philosophie, wie die Hegelische, 
ebensowenig, als sie sich unter und neben Anderen auch studiren lässt. 



* Die polizeilichen Scherereien bei der Immatriculation, vergl. Biographie, 
S. 12—14. 
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sie ebensowenig in dem, der sie gründlich betreibt, neben anderem Be- 
sonderen eine besondere, particuläre und neueste Stellung einnimmt und 
sich etwa unter dem übrigen Haus- und Hofgesinde beherbergen lässt. 
Löscht sie am Firmament den Flitterstaat und Glanz der Sterne aus 
und Yereinfacht ihre confuse Breit- und Weitschweifigkeit auf den Brenn- 
punkt des individuellen Erdkörpers ; streicht sie das begrifflose Amerika, 
ungeblendet durch seine Goldgruben, aus der Weltgeschichte aus; 
spinnt sie das buntscheckige Harlekinskleid des Lebens und Daseins auf 
den durchsichtigen Faden der drei Parzen zurück, — so hat sie wohl 
die Gewalt auch über das Individuum , selbes in sich einzucentralisiren, 
seine ganze Weltkugel , gleich dem Ocean der Alten , in ihre allum- 
fassende Kreisbewegung einzuschliessen , und seinen Zusammenhang mit 
den Gegenständen zu lösen, denen es sich in bewusstloser Neigung hin- 
gab und sie ohne den bestimmenden Maasstab der Vernunft zum Berufe 
und zur Bestimmung seines einzelnen und allgemeinen oder weltlichen 
Lebens erwählte. Der Berg Sinai und der Oelberg ist mir unter- 
gesunken unter der seligklaren Fluth des Begriffes ; Libanon^s Cedern 
gelten nicht mehr, als unsere ehrlichen deutschen Fichten und Tannen, 
da, wo die Natur als solche überhaupt in ihrem Grund als Einheit de& 
Seins und Nichts sich reflectirt hat; David's Lejer ist verklungen und 
die Kinder Korah müssen zeitlebens pausiren mit ihren Pauken und 
Trompeten, wo der Geist seine elementarische Unmittelbarkeit im 
Schmerze der Dialektik durchzittert und sein Selbst zur Gegenständlich- 
keit und umgekehrt herausgeboren hat; und der Prophet Jeremiä sucht 
bedeutungslos im leeren Echo des Parallelismus die schweigende Zukunft 
zur Antwort zu zwingen, seitdem der ewige Jude verschieden. Der 
Vernunft genügt nicht mehr die schöne Unschuld der Bibel, über welcher 
der heilige Geist nur in Gestalt einer Taube schwebte, nachdem er die 
unangemessene Tbierform abgestreift, in seiner Entäusserung sich inner- 
lich und sein Dasein seinem Begriffe identisch gesetzt hat. Wie der 
Begriff die absolut heilige Gerechtigkeit ist, die Allem vergiebt, wie 
ihm gebührt, nämlich nichts an sich zu sein, sondern nur gesetzt und 
verschwindend vor ihm, die nichts gelten und bestehen lässt, als sich, 
so schwand mir auch die Theologie vor der Wissenschaft des Begriffes, 
der an ihm selbst alle Wahrheit und Bealität ist und in mir den Ent- 
schluss erzeugte, ihm mein Leben und meine Thätigkeit in ihrer um- 
fassenden Totalität zu widmen. Wäre die Hegelische Philosophie ein 
einseitiger Idealismus, dem der Kealismus aus der Kocktasche selbst- 
ständig auf die andere Seite hinausfiele, oder einseitiger Kealismus, dem 
umgekehrt dasselbe Malheur passirte, so könnte wohl das Individuum, 
um die andere nothwendige Seite auch auszufüllen, noch ein besonderes 
Handwerk nebenher betreiben, wie z. B. Hr. Krug* das eines Thor- 
stehers an der Leipziger Literaturzeitung; da dem aber nicht also ist, 
so wird das Individuum nur insofern ihr völlig entsprechen, wenn es sie 



* Wilh. Traugott Krug, geb. 1770, gest. 1842, Prof. d. Philos. in 
Leipzig. 
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nicht blos inDerlich in sich eingeschlossen hält und etwa blos zur unter- 
irdischen Wurzel seines sonstigen Getriebes macht, sondern sie auch zu 
seinem realen Geschäft, zu seiner Welt und äusseren Natur macht. Die 
Sehe Hing 'sehe Philosophie, die zu keinem immerdar springenden, 
sondern nur zu dem hinkenden und podagristisehen Unterschied des 
Quantums kam, und eben deswegen sich zu keinem in begriffsbestimmten 
Systemen auseinander gelegten Eeiche zergliedern konnte, musste wohl 
viel von der Einheit der Wissenschaften sprechen, und über ihnen, die 
als endliche eine gleichgiltige Stellung notwendig gegen einander be- 
haupten, die hölzerne Arche Noäh formeller und bestimmungsloser 
Indentität aufschlagen, den Wolf und das Schaf unter dem blauen 
Himmelsdunst des goldenen Zeitalters neben einander wohnen lassen. 
Die neueste Philosophie hingegen wird nicht von jener Einheit sprechen, 
denn so wtirde sie sich, wenn auch als Einheit, doch als eine besondere 
den anderen besonderen Wissenschaften gegenüberstellen; sie ist aber 
die allgemeine, sich selbst genügende, wesenhafte Seele, die in ihrer 
ewigen Sichselbstgleichheit nur insofern eins ist mit den anderen , als 
sie das Endliche in ihnen als endlich manifestirt, ihr Wahrhaftes aber 
in sich als den eigentlichen Grund aufzehrt. — Ich habe vielleicht zu 
unbestimmt und allgemein von der Stellung des Einzelnen zur Philosophie 
gesprochen , da es ja nicht nur möglich , sondern auch nothwendig ist, 
dass Individuen, so sehr sie sich auch in jene versenken, doch bei irgend 
einer besonderen Wissenschaft verbleiben nnd sie dann so auf ihr wahr- 
haftes Centrum reduciren, wie ja auch Sie, Herr Geh. Eirchenrath, auf 
eine eigentlich vorbildliche und ermuthigende Weise die wahre vernünftige 
Einheit der Theologie und Philosophie realisirt haben. Aber ebenso 
bleibt es wieder der Besonderheit des Subjects überlassen, ob es sich 
der Philosophie ganz und ungetheilt übergeben will und nur auf diese 
unvereinzelte Weise sich und sie zu gewinnen und die vollständige 
Indentität beider zu setzen glaubt. So ist mein particuläres Verhältniss 
zu ihr bestimmt ; ich will unmittelbar an der Quelle sitzen ; nicht blos 
sie einathmen, sehen, hören, sonderh sie soll mein eigener Athem, mein 
Auge, das sich selbst sein Licht ist, mein Ohr werden. Studirte ich 
aber die Theologie nebenbei, so müsste mir doch diese zunächst mein 
Zweck sein, gesetzt auch, ich hätte die Philosophie als das Höchste 
erkannt, und sie würde nur theilweise und zersplittert meine Zeit der 
letzteren zu widmen gestatten; mache ich hingegen diese zu meinem 
Berufe, so ist sie, so sehr ich auch, wie natürlich, mich noch mit ge- 
lehrten Geschichten abgeben muss, doch immer mein erster und letzter, 
ausschliessender und gegenwärtiger Zweck und Mittelpunkt und der 
perennirende Gegenstand meines Denkens und Thuns. 

Wird es mir nun wahrlich nicht im Mindesten weh beim Abschied 
von der Theologie, ihren historisch- kritischen Eumpelkammem , ihren 
dogmatischen Eselsbrücken u. s. w., segle ich vielmehr freudig ab von 
dem düsteren Lande der orthodoxen und rationalistischen Thiergeister, 
die die Sache zwar im Maule führen , in der That aber mit ihr sich 
nur gegenseitig betrügen und mit dem ledernen Fell ihrer eigenen 
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Subjectivität allein ihren schnöden Handel treiben; so opponiren sich 
mir doch bei der beseligenden Aussicht in mein neues Geisterreich zu- 
gleich hemmende Bedenklichkeiten, Eücksichten und die Frage, ob 
ich mich nicht unbefugt zu seinem Organe aufwerfe, ob nicht etwa 
mein Entschluss dazu eine generatio spontanea ist, der nicht in der 
reifen Frucht einer gezeitigten Geistesdisposition seinen berechtigten Ur- 
sprung hat. Wer sich mit irgend einer anderen Wissenschaft beschäftigt, 
verhält sich daher als zu irgend einer, zu einer besonderen hiermit be- 
dingten und bestimmten, er selbst gilt daher auch mit der ganzen Fläche 
seiner Besonderheit, er bleibt dabei in guter Euhe; wie er übrigens 
mit ihr fertig wird, ist seine Sache; wenn sich aber einer ausschliess^ 
lieh der Philosophie ergiebt, so begiebt er sich des Kreises wie seiner 
so aller Besonderheit und erhebt sich in das absolut Unbedingte und 
Unendliche, es gilt so nicht mehr seine, denn er ist aufgehoben, sondern 
die Sache der Philosophie, sie will aber nur geweihte Priester zu ihren 
durchsichtigen Organen ; der Philosoph , abgesehen von seiner ganz 
empirischen Existenz und Aeusserlichkeit, ist absolut allgemeiner Mensch. 
Bei jeder anderen Wissenschaft ist ein von Aussen oder Innen gegebener 
gewaltiger Stoff vorhanden, sei^s nun unmittelbar roher, oder schon durch 
andere Hände hindurch gegangener , hier giebt's Munition genug und 
Vorrathskammern, in deren Besitz man sich selbst auf mechanische Weise 
setzen kann, anbei fehlt's auch nicht an Spitälern, Armen- und, ist auch 
ganz verbrannt der Schädel, an Brandassecuranzanstalten ; im reinen 
Aether der Philosophie dagegen ist's ganz anders, da ist kein Schneider 
und kein Kiemer, kein Doctor und kein Advokat, dessen Kath und 
Hilfe anzusprechen wäre; Alles ist verschwunden, alle Halt- und Stütz- 
punkte und Ruhepolfiter des gemeinen Verstandes und Bewusstseins ; nur 
auf den eingestürzten Euinen des Da- und Gegebenseins beginnt der 
Vogel der Minerva seinen einsamen Flug; selbst der tiefe Abgrund des 
Mystikers ist aus seinem verschlossenen und sich unmittelbar gehaltenen 
Sein zur spiegel klaren Fläche des Gedankens herausgeglättet. Wenn 
ich mich nun wohl in dieses reine Element erheben, mich in ihm gegen- 
wärtig erhalten und meinen höchsten Genuss in ihm finden kann, be- 
rechtigt mich das schon dazu, ein ausschliessender Träger desselben zu 
werden, meinen Wirkungskreis so zu sagen in ihm zu constituiren, und 
giebt es mir die Hoffnung, den grossen, nothwendigen Forderungen der 
Wissenschaft zu entsprechen? Giebt mir ferner schon mein unwider- 
stehlicher Drang, unmittelber ungebrochen in ihm zu leben, die Erlaubniss 
und Befugniss, auch der nach Aussen es Kethätigende Priester zu werden, 
und habe ich in ihm schon die Vergewisserung, dass ich mich nicht 
Verstösse an der guten alten Regel: ne .sutor ultra crepidamf* 

Freilich hebt sich diese Besorgniss wieder dadurch auf, dass es 
vornehmlich von der Philosophie gilt : omnia Du lahoribus vendunt ; ** 
flie ist die Arbeit schlechthin, wie Gott der beste Arbeiter, eben weil 



* „Schuster bleib* bei deinem Leisten.^ 
** „Alles gewähren die Qötter der Arbeit. 
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beide ein gegebenes Material formiren, und wie von Gott ebenso von 
ihr gilt: sie erschafft eine Welt aus Nichts; und an Arbeit will ich's 
wahrlich nicht fehlen lassen ; wer sollte sie auch scheuen, die in Einem 
zugleich die ruhige Auflösung ihres Gesammtseins ist, und jeder Schweiss- 
tropfen im Felde des Gedankens an ihm selbst ein Thautropfen selbst- 
bewusser Seligkeit. Ohnehin spricht ja die Hegelische Philosophie in 
Wort und That die grosse Lehre aus, der Geist ist nur als Werden, 
als Kesultat seiner selbst, also nicht durch die Gnade naturgegebener 
Bestimmtheiten, eingepflanzter Anlagen u. s. w., und führt liebevoll bei 
aller ihrer sonstigen schonungslosen Strenge gegen subjective Einfalle 
und sentimentale Herzensangelegenheiten den Willigen durch eine lange 
Stufenreihe bildender Gestalten zur Wissenschaft hin und fängt auch da 
erst mit dem Anfang an. 

Es wäre auch traurig' genug, wenn die Wissenschaft der Freiheit 
und Wahrheit nicht durch die selbstkräftige Freiheit des Individuums 
erlangt und realisirt werden könnte, sondern nur durch die frommen 
Stiftungen uud Schenkungen der Natur ; oder wenn sie, welche die über 
allen endlichen Unterschied und Trennung erhabene AUgewissheit sein 
will, nur gottbegnadigten prädestinirten Seelen zugänglich wäre. Sind 
nun, so wenig „der Schädelknochen die Wirklichkeit des Geistes ist", 
so wenig Naturgaben und Anlagen , die nichts mehr sind , als geistige 
Knorren und Beulen , die Bedingungen der Philosophie , und bannt sie 
keine Prädestination, sondern bietet sie sich Jedem gleichmässig dar; 
wohlan denn! an den aufgesprengten Pforten deines Heils und Lebens 
nicht mehr länger gezaudert, in deine That dein Schicksal versenkt, 
den Sonnen wagen des Gedankens bestiegen, nicht den Gnadenstoss einer 
bornirten Physik , die eigene axendrehende Bewegung deiner Kraft- 
triebe dir zum Ziel ; in der Arbeit des Begreifens bist du dir selbst der 
Apostel Petrus, der den Schlüssel zum Himmel hat. 

Aeusserst erwünscht wäre es mir jedoch, Ihren unschätzbaren Kath und 
Gedanken, verehrungswürdiger Herr Kirchenrath, über meinen Schritt zu 
wissen, die Sie, da ich auf schriftliche Antwort keinen Anspruch mache, 
wiewohl ich ihn noch vor Jedermann verborgen gehalten habe und ihn 
noch halte, selbst vor den Penaten nur gefälligst meinen Freund Kohl 
mitteilen mögen, der mir gewiss dann die Freundschaft erweisen wird, 
sie mir zu schreiben, und weiter keinen Gebrauch davon machen wird. 

In Erwartung Ihres freundschaftlichen Rathes empfiehlt sich Ihrer 
ferneren Liebe 

Ihr ergebener Ludw. Feuerbach. 

Der letzte Dintentropfen am Sylvesterabend der Theologie sei noch 
einer alttestamentarischen Stelle geweiht: „Und Jacob rang mit einem 
Mann, und dess Name war Gott, bis an den Morgen." 
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14. Ton Studiosus W. EohL 

Heidelberg, den 6. Februar 1825. 

Viellieber Feuerbach! Als ich heute bei Daub gegessen 
hatte, sagte er mir allein, dass Du ihm einen überaus erfreulichen Brief 
geschrieben habest. Er würde Dir sogleich darauf antworten ; da er 
aber auf Deine zwei lieben Briefe nur ausführlich antworten könnte, 
wozu er bei seinen dringenden Prorectoratsgeschäften unmöglich im Stande 
sei, so wolle er wenigstens durch mich das Nöthige erwiedern lassen. 
Er gab mir daher auf, Dir zuvörderst seine freundschaftlichen Grüsse 
zu melden — und diess sagte er mit dem Ausdrucke der grössten Innig- 
keit — und zu schreiben, dass ihm Dein Vorhaben um so mehr Freude 
gemacht habe, als er ja nach Deinem ersten Brief zu mir gesagt habe: 
„Feuerbach bleibt gewiss nicht bei der Theologie, der schreitet noch 
vor ins Gebiet der Philosophie ; denn das deutet sein mächtiges Streben 
an; wenn er nur nicht versäumt, des übrigen Wissenkrams, welcher 
doch nicht ignorirt werden darf, zuvor mächtig zu werden, — um da 
des Lebens Aufgabe zu lösen. ^ Nun aber fügte er hinzu: „Wenn ich 
in seinem Alter wäre, so würfe ich gleich das andere Zeug von mir, 
eilte zu ihm, um in gleichem Streben zu ringen nach dem Ziele, das 
er sich vorsteckt.^ Hiermit habe er Dir eigentlich Alles gesagt, was 
Du werdest wissen wollen , und er setze voraus , dass Du schon jetzt 
entsagt habest allem eitlem Streben nach den gemeinen Zwecken des 
Lebens, und verzichtest auf jede Anerkennung und Auszeichnung von 
Seite der Welt; denn so habe er Dich in der kurzen Zeit — bei frei- 
lich seltener Annäherung von Deiner Seite — kennen gelernt. Er fügte 
hinzu : ^Während alle Scienzien in der Welt anerkannt, geehrt und aus- 
gezeichnet werden, ist die Philosophie nicht nur meist ignorirt und ver- 
kannt, sondern auch verschmäht und angefeindet, und so wird's wohl 
noch lange bleiben — was eben der Philosoph auch nicht achtet." 

Als ich sagte, ich kenne Dich schon von der Schule her in der 
Art, dass Du die irdischen Güter und Freuden mit ihrem ganzen An- 
hange verachtetest, so sagte er: „Das ist auch nicht recht, das 
soll er auch nicht, sondern nur durchaus resigniren soll er! Die 
nicht selten enthusiastische Weltverachtung der Jugend geht in 
späteren Jahren oft in Beue über. Resignation kann nie in Reue um- 
schlagen." — 

Er hält für nöthig, dass Du die theologischen Schulstudien ablegest 
und Dich zu den philosophischen, Mathematik, Naturkunde u. s. w. mit 
Ernst wendest, da man nie mehrerlei mit Erfolg studire. W. K. 



15. An den Vater. 

Berlin, den 22. März 1825. 
Lieber Vater! Da kommt schon der Verheissene heran ; beladen 
mit den Resultaten meines bisherigen, besonders hiesigen akademischen 
Lebens und mit dem Baurisse der Zukunft, mit dem Schmerz über eine 

Fenerbaoh, Briefe. Iß 
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trübe Vergangenheit und den Bildern einer befriedigenden Gegenwart, 
beworfen mit dem Schmutze einer abgestossenen, schmalen Erdzunge und 
glänzend im Morgenthaue eines sicheren reichen Landes, fällt er Dir 
an Dein Vaterherz , um Deine Hand an meinen wunden Schädel , den 
die zu Dornenkränzen erstorbenen Neigungen einer trügerischen Saatzeit 
zerstochen haben, zu führen, und Deinen Segen zu erkaufen. Sturm 
und Wetter bringen ihn Dir nicht, wie den Messias der Juden, sondern 
nach vorhergegangener Ueberlegung, nach überwundenen Zweifeln und 
Bedenklichkeiten, nach vor- und auskehrenden Anstalten beruhigte Ein- 
sicht und die Ueberzeugung, dass zu dem, was ich innerlich beschlossen, 
Deine Bestätigung und Beistimmung nicht ausbleiben werde und ich 
mich mit der Besorgniss nicht mehr zu ängstigen brauche, ob ich Dir 
dadurch etwa, zumal nach der traurigen Periode in unserem Hause,* 
nicht unangenehme Stimmungen bereite. Solltest Du jedoch im ersten 
Augenblicke unwillig und verstimmt werden über die Abweichung von 
einer mir einmal bestimmten, übereingekommenen Sphäre und Lebens- 
regel, so wirst Du es willig auch zu verzeihen wissen. Was ist Freund- 
schaft ohne Verzeihung? Was ist ein Vater, der sie nie ertheilt? was 
ein Sohn, der sie nie empfangen hat? Unsere Fehler führen uns oft 
mehr zu dem Herzen der Menschen, wie zu den Pforten des Himmels, 
als bornirte Tugenden. Was Du übrigens vielleicht als Vater dem Sohne 
missbilligst, wirst Du als Mensch dem Menschen gewöhnlich und daher 
verzeihlich, als Mann in der Natur des Jünglings gegründet und daher 
entschuldigt, als Geist vernünftig und daher geheiligt finden. 

Der Vorhang wird aufgezogen, das Orchester spielt Jeremiä Klage- 
lieder nach der Melodie : Ei Du lieber Augustin ! In der Ferne sieht 
man die Kinder Korah, einige Kirchenräthe und Bürgermeister der Stadt 
Jerusalem feierlichst heranziehen; in der Hand tragen sie das Berliner 
Wochenblättchen , Einer beginnt mit tief bewegter Stimme zu lesen : 
„Unseren fernen und nahen Geistesverwandten haben wir zu publiciren, 
dass vor mehreren Wochen unser vielgeliebter Amtsbruder und College 
Ludwig Feuerbach, nachdem er mehre Jahre im Weinberge des Herrn 
gearbeitet, aus den irdischen Thälern der Theologie im Herrn verschieden, 
sein Geist aber in eine bessere Welt gefahren, wohin ihm seine Werke 
nachfolgen. Wir verbitten uns übrigens alle weiteren Beileidsbezeugungen ! " 
— Zur symbolischen Beglaubigung dieser mystischen Todtenanzeige wird 
der Leichnam selbst vorgetragen, vom kritisch historischen Standpunkte 
aus, und der theologischen Facultät als Preisaufgabe vorgelegt. Einige 
aufgeklärte Rationalisten , die schon längst dem gesunden Menschen- 
verstände zu Ehren ihren Verstand verlieren wollten über diesen 
anachronistischen Gespensterspuk und antiquarische Gotteslästerung, er- 
klären nach den gerichtlichen Medicinaluntersuchungen ihrer Exegese 
den Leichnam für einen einmarinirten Häring , den bis auf seine ür- 
gestalt zu reformiren zum Besten der Menschheit wohl der begeisterndste 
Traum eines aufgekärten soliden Mannes wäre. Der Vorhang fällt, 



* Die Verhaftung vom Bruder Karl, vergl. Biographie, S. 14 f. 
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mit ihm die Komik in die gemeine Wirklichkeit der Prosa herab : Die 
Theologie — kann ich nicht mehr studiren. Vater, lasse 
Deinen Sohn gewähren ; wo die innere Möglichkeit gebricht, halten nicht 
mehr die Baustützen und Balken anderer Bücksichten, Keflexionen und 
äusserlichen Gründe; Speisen, die das zartere Alter nähren, sind den 
gereifteren Naturen unverdaulich. Sie ist für mich eine verwelkte schöne 
Blume, eine abgestreifte Puppenhülle, eine überstiegene Bildungsstufe, 
eine verschwundene formgebende Bestimmung meines Daseins, deren 
Andenken jedoch noch segensreich fortwirken wird in der Nachwelt 
meiner neu begonnenen Lebensweise. Ein ganz anderes Verhältniss, so 
zu sagen gesetzliche und berechtigte Hindernisse träten allerdings ein, 
wenn ich voreilig, muthwillig, aus blinder Willkür, eigensinnigen Launen 
und Einfällen, die Theologie zum Fenster hinaus schmisse, etwa mit 
dem nachdonnernden Urtheilsspruch : „Sie gefeit mir eben nicht !^ Da 
man dann freilich besser thäte, wenn man das Modejournal, als die 
Bibel in die Hand nähme. Ein grosser Unterschied ist, ob der, welcher 
am Thore des öden Hauses das Thor zuwirft, oder der es mühsam 
durchbrochen, spricht: „Hier haben wir keine bleibende Stätte.^ Aber 
ich kann getrost sagen, ich habe in der Theologie gelebt, gewohnt, ge- 
fühlt , gedacht ; ich sass an jenen Quellen , wo sie ewig verjüngt , als 
schöne Nymphe mir emporstieg, aber auch an Brandstätten, wo sie wie 
eine Hexe zu einem verrunzelten, verkrüppelten, verschrumpften Apfel- 
schnitt eindorrte; ich konnte fröhlich jauchzen und jubeln mit dem 
Sänger David, Winter, Frühling, Sommer und Herbst brachte mir der 
Wechsel seiner tiefen Empfindungen, den Menschen gab mir die Lieb- 
lichkeit seiner Hirtenlieder, den Gott die Erhabenheit seiner Preisgesänge ; 
jammern mit Jeremias über den Untergang der gottgieweihten Stadt, 
zürnen und dräuen mit Ezechiel dem verruchten Volke, Flüche mit 
Donner und Blitz , wie von Cherubinen getragen , auf seine Härte 
schleudern; mit den Jüngern durch das heilige Land wandern, an den 
Lippen des Herrn hangend , den Honig seiner Lehre einsaugen : — ich 
habe in ihr gelebt. Aber jetzt befriedigt sie mich nicht mehr, sie giebt 
mir nicht, was ich fordere, was ich brauche, nicht mein tägliches Brot, 
nicht die nothwendigsten Victualien meines Geistes; dem Armen reichten 
sie am Kreuze noch statt des ersehnten Trunkes kühlen Wassers einen 
Essigschwamm. Palästina ist mir zu eng; ich muss, ich muss in die 
weite Welt, und diese trägt blos der Philosoph auf seinen Schultern. 
Von Morgen nach Abend zieht die Geschichte des Menschengeschlechts; 
aus dem jugendlichen, schönen Eeiz des Morgenlandes trete ich zurück 
in mich , in den tiefen Ernst , in die gereifte männliche Besonnenheit 
germanischer Philosophie. Sollte ich bei der Theologie mein Verbleiben 
haben, so würde ich aus einem Freien ein Sklave, wider Ueberzeugung 
und Einsicht, wider die eigene Befriedigung meiner selbst, wider Inter- 
esse, Lust und Neigung mich in ihre Bande schlagen ; ich müsste gehen 
ohne Beine, athmen, ohne Luft zu haben; sie ist mir abgestorben und 
ich ihr. Der Mensch kann Alles, sagt man; ja wohl — auch eine 
Todte zur Braut nehmen ; und wie wollte ich denn ihr bleiches Leichen- 

16* 
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tucb als Brautzelt über mich spannen, oder zn den schwellenden Segeln 
meines zerbrochenen Schiffes nehmen ! Zerfressene Knochen sollten die 
Krücken eines kranken Herzens, die durchlöcherte, ausgehöhlte Brust 
eines Todtengerippes sollte die Krippe meines Bethlehems sein! der 
Modergerueh der süsse Weihrauch, den ich dem Herrn opferte! Mich 
wieder in die Theologie zurückweisen, hiesse einen unsterblich gewordenen 
Geist in die einmal abgelegte sterbliche Htllle wieder zurückwerfen ; denn 
die Philosophie reicht mir die goldenen Aepfel der Unsterblichkeit und 
gewährt mir den Genuss ewiger Seligkeit, Gegenwart, Gleicheit mit mir 
selbst. Ich will reich, unendlich reich werden ^ und sie ist eine un- 
erschöpfliche Fundgrube; glücklich und zufrieden in mir — wo kann 
das anders sein, als dort, wo das Kinder- und Weibergeplärre, Aechzen 
und Krächzen des gemeinen Lebens und Treibens schweigt! Ich bin 
wie eine hab- und herrschsüchtige Seele, die Alles, aber nicht als 
empirisches Aggregat, sondern als systematische Totalität an sich reissen 
und verzehren will ; unbegrenzt, unbedingt ist mein Verlangen : ich will 
die Natur an mein Herz drücken , vor deren Tiefe der feige Theolog 
zurückbebt, deren Sinn der Physiker missdeutet, deren Erlösung allein 
der Philosoph vollendet. Den Menschen , aber den ganzen Menschen ; 
nicht ihn, wie der Arzt auf dem Krankenlager oder in der Anatomie, 
wie der Jurist im Staate oder im Zuchthause, der Cameralist als Bäcker 
oder Bierbrauer. Mit den Alles durchdringenden und durchlaufenden 
Wurzelfasern der Gedanken will ich reichen und mich ausdehnen bis 
an die Enden der Welt; Gott und sie, dieses schöne Geschwisterpaar, 
aus ihren vergrabenen Grundfesten und nächtlich verborgenen Sitzen 
emporgehoben , um das Sonnenrad der Philosophie kreisen und freudig 
entfalten sehen zu Einem blüthe- und früchtevollen Baume des Lebens ! — 
Vater! wende nicht zürnend Deinen Blick weg von Deinem Sohne, 
weigere nicht Deine Beistimmung, lass mich freudig einziehen in das 
neue Land, das ich im Schweiss meines Angesichts mir erobert, in dem 
ich etwas zu leisten das Vertrauen, mich befriedigt oder beruhigt zu 
finden die sicherste Gewissheit habe. Theile mit mir die Freuden über 
die Stiftung eines neuen Reichs in mir, über mein neues Leben und 
den Untergang einer Welt, die so stiefmütterlich für mich sorgte, dass 
sie mir keinen anderen Ausweg gelassen hatte, als mich gramvoll in 
mir selbst zu verzehren, und das wohlthuende Gefühl, den Händen der 
schmutzigen Pfaffen entronnen zu sein, und Geister wie Aristoteles, 
Spinoza, Kant, Hegel zu meinen Freunden zu haben. 

Was meine äusserliche Existenz in Zukunft betrifft, so fragt sich, 
ob in Ansehung ihrer in meiner neuen Wissenschaft nicht bessere oder 
wenigstens nicht ebenso gute Aussichten sich eröffnen, wie in der Theo- 
logie, da ja so das Land mit Theologen wie überschwemmt ist. Was 
meine bisherige akademische Zeit betrifft, so ist diese keines^^egs ver- 
loren, da ich ja hauptsächlich der Philosophie in ihr oblag. Was meinen 
künftigen Studienplan anlangt, so sei versichert, dass ich keineswegs die 
Gelehrsamkeit als solche vernachlässige, vielmehr Geschichte, Philologie, 
Naturwissenschaft fleissig studiren werde. Nächstes Semester will ich 
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daher Encyklopädie der Naturwissenschaften, Platon^s Republik bei 
B ö c k h * I ausser den philosophischen Kollegien wo möglich noch Mathe- 
matik hören. Was die Güte und Gnade des Königs betri£Pt, so wird 
dieser unschuldige Schritt nicht seine Hand uns entziehen, wenn anders 

etwas zu seinen Ohren gelangt 

Ermuthigt durch den unbedingten Beifall eines Geistes wie D a u b , 
bitte ich Dich zuletzt noch einmal um Deinen, bester, geliebtester Vater! 
Lebe wohl ! 



16. An JnL Ed. Hitzig. 

Berlin, den 3. April 1825. 

Hochzuverehrender Herr Criminalrath! Die Angelegen- 
heit, wohl die ftlr mich wichtigste und bedeutendste meines ganzen 
bisherigen Lebens, in Betreff deren Sie mich heute Morgen sprachen, 
bewegt mich jetzt noch am Abend dieses trüben Tages im Vertrauen 
auf Ihre Theilnahme, die Sie mir schon in mehreren Fällen unverdienter 
Weise erwiesen haben, und auf Ihren mit Allem, was des Menschen 
überhaupt, so auch des Jünglings Seele bewegt, tief vertrautem Geiste 
mich schriftlich an Sie zu wenden. Mit besonnener Ruhe und sonderndem 
Verstände will ich Ihnen auseinandersetzen^ was ich mit bewegtem vollem 
Gemüthe und in einer gereizten Stimmung meinem Vater schrieb, die 
sich übrigens natürlich, ja noth wendig ergiebt, wenn der Sohn seinen 
Vater fussfUllig anfleht um den Segen seiner Einwilligung zu einem 
Schritte, zu dem unwiderstehlicher Drang hintreibt und gegründete üeber- 
zeugung hinführt und der nun nach überwundenem ängstlichen Zagen 
und Zweifeln endlich plötzlich entdeckt wird. Mögen Sie dann die 
Güte haben meinem Vater dieses alles vorzulegen, mit der Bemerkung 
zugleich der Art und Weise, wie ich es Ihnen auseinander gestellt habe. 

Die ganze Sache, um die es sich handelt, ist nur aus zwei Ge- 
sichtspunkten zu betrachten und in Ordnung zu bringen. Der eine be- 
trifft das Verhältniss meiner zu mir als physisch existirendem, der andere 
das meiner zu mir als geistigem Wesen. Was den ersten betrifft, so 
entsteht bei jedem Geschäft oder Fach, das man ergreift, in jedem vor- 
sichtigen Menschen die Frage: wird es dir auch die Mittel gehörig an 
die Hand geben, die nothwendigen Bedürfnisse deines äusseren Lebens 
auf eine dir angemessene, zuverlässige und genügende Weise zu be- 
friedigen ? wird deine Arbeit auch ihren gebührenden Lohn davontragen ? 
gewährt es dir die Aussicht nicht blos auf die Erhaltung, sondern auch 
auf den sei es noch so einfachen und massigen Genuss deines Daseins? 
Freilich ist dies eine Frage, die sich von selbst aufhebt: die Geschäfte 
sind nicht so etwas Todtes, Fertiges und Fixes, dass sie schon als solche 
für sich , sondern vielmehr die Individuen , die sich in ihnen bewegen 
es sind, die sie zu ergiebigen Erwerbszweigen machen. Die Interessen, 



* Aug. Böckh, geb. 1785 in Karlsrahe, gest. 1867 in Berlin, wo er 
seit 1810 für klassische Philologie und Alterthumsknnde gewirkt. 
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Bedürfnisse ) Neigungen und Begierden unseres Zeitalters sind bei der 
überfliessenden Mensehenmasse so mannicbfaltig und bunt in einander 
verwirkt, so dass man sagen kann: ergreife nur irgend ein Fach, sei 
es auch selbst ein vergessenes und gleichsam verloren gegangenes, packe 
es nur beim rechten Fleck an, mit dem rechten Sinn und rechter Ge- 
wandtheit, du wirst bald einen Zirkel von Menschen um dich gezogen 
sehen, deren Bedürfnisse in dir sich befriedigen, wie die deinigen in 
ihren; du, nicht dein Geschäft ists, das dein Leben schafft und erhält. 

Es bietet sich mir daher auch nothwendig bei meinem Uebertritt 
von der Theologie in die Philosophie die Frage dar: ist auf meinem 
neuen Wege die Hoffnung auf ein gewisses Sicherungsmittel meiner 
Subsistenz bedeutend schwächer als auf meinen alten? befördert dieser 
überwiegend eiliger, überwiegend erfreulicher als jener? Als Theolog 
muss ich nach überstandenem Examen zwei, drei, vielleicht noch mehrere 
Jahre als Vicarius zubringen; die äusserst dürftigen Mittel, die mir in 
dieser Zeit dargereicht werden, reichen nicht hin ohne väterliche oder 
sonstige Unterstützung; nach Ablauf des Vicariats ist es auch hier, wie 
überall, der Gunst oder Ungunst des Zufalls anheimgestellt, ob mir eine 
erspriessliche oder magere Möglichkeit meinen Lebensunterhalt zu er- 
werben zu Theil wird. Was nun die Philosophie angeht, so ist sie eine 
Wissenschaft, die seit Jahrhunderten auf Universitäten und Schulen ge- 
hegt und gepflegt, achtbar in den Augen jedes Gebildeten ist, wenn 
auch nicht gerade durch irgend eine gegenwärtige, doch wie durch eine 
alte Tradition aus fernen Zeiten. Ist es auch nicht die Neigung, so 
ist es doch das Gesetz , dass Allen und Jeden , der sich irgend einem 
Zweige der Litteratur widmet, in ihre Hörsäle treibt, kurz — sie ist 
eine frequentirte Wissenschaft. Dabei ist sie ein so reich gegliedertes 
und weit ausgedehntes Ganze, dass sie in ihren verschiedenen Zweigen 
Menschen von den verschiedensten Gesinnungen, Neigungen und Denkungs- 
arten anspricht und fesselt. Wem die Philosophie nicht durch seine 
physische Existenz hindurch half, der war selbst Schuld daran; es war 
seine Un^higkeit und Dummheit, wenn er sich in ihr einen schlechten 
äusseren Zustand bereitete, aber sie nicht. Fehlt es daher nur nicht 
an mir, so fehlt es mir auch nimmermehr an Mitteln zu meinem 
physischen Sein. Ueberdies haben sich hoffnungsreiche Blicke, dem, 
der sie studirt, erst kürzlich in Bayern erschlossen durch das neu er- 
wachte Interesse, das man an der Philosophie zu nehmen scheint, da 
sie ja auf allen Lycäen Bayerns vorgetragen werden soll. 

Der andere Gesichtspunkt trägt die wichtige Frage auf seiner Stirn 
geschrieben: hast du auch mächtig antreibenden Hang und Lust zu dem, 
was du dir als deinen künftigen Beruf erwählst ? wird auch dein Inneres 
vollkommen befriedigt und die Forderungen, die du als geistiger Mensch 
zu thun berechtigt bist? oder lässt das Geschäft, dem du dich widmest, 
dein Inneres so frei, dass du in Ansehung desselben ganz dir selbst 
übergeben bist und es daher lediglich und allein von dir abhängt, ob 
du in dir selbst zum Frieden kommst? Bei allen Geschäften niederer 
Art ist dies mehr oder weniger der Fall, bei den Wissenschaften über- 
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haupt weniger, am wenigsten bei der Theologie; sie saugt das ganze 
Mark des inneren Menschen in sich auf, wenn er anders es redlich und 
ernstlich mit ihr meint. Spräche daher ein Jüngling, zumal, wie gesagt, 
von der Theologie : meine Neigung zu ihr ist gänzlich erloschen , sie 
ist kein Phönix, so dass sie sich wieder aus ihrer Asche verjüngen 
könnte; so ist^s, ich kann nicht anders, wie sollte man zur Qual seines 
eigenen Gewissens , ich will gar nicht sagen , seines Gemüthes , die 
zwingende Anforderung an ihn machen, mit Widerwillen und Unzu- 
friedenheit in dem gottgeweihten Tempel zu weilen? Die Neigung ist 
nicht so ein Ding, das in der beliebigen Macht des Menschen steht; 
sie ist ein innerer Seelendrang, eine Natur im Menschen, das Herz des 
Geistes , sein geheimnissvollstes Wesen in seinem totalen Umfange ; sie 
ist nicht so was Particuläres , Flüchtiges , so ein bewegliches Gut , das 
sich durch Vorstellungen, Plane und Bathschläge von Aussen, und selbst 
durch eigene einzelne Entschlüsse , Willensacte und Gedanken ab- und 
anlegen, so oder so stellen lässt. So ist's, ich kann nicht anders; was 
ist noch weiter zu sagen? Aendere man meine Natur, meine ganze Be- 
schaffenheit, streiche man obendrein zwei Jahre aus der Geschichte 
meines inneren Lebens aus. Wohlan! dann will ich wieder zur Theo- 
logie zurück. 

Schon in Heidelberg, da sie mir nicht gewährte was ich suchte, 
ward meine Liebe zu ihr schwach und immer schwächer, bis ich sie 
endlich gänzlich verlor. Schon von dorther schrieb ich öfter Briefe an 
meinen Vater voll der bittersten Satire, wo nicht über sie, doch über 
die verschiedenen Arten und Weisen, wie sie gehandhabt wird. Wenn 
ich aber nun im Gegentheil das volle klare Bewusstsein, die bestimmteste 
Gewissheit, ja die Erfahrung an mir selbst habe, in der Philosophie zu 
finden, was ich suche, nämlich seelenvolle Befriedigung meiner in mir 
selbst, wenn ich den unwiderstehlichsten Drang zu ihr habe, mein ganzes 
Dichten und Trachten, Sehnen und Wünschen zu ihr hinstrebt, warum 
sollte ich mich ihr nicht widmen dürfen? Wer an ein bestimmtes be- 
sonderes System sich anhängt, um in ihm etwa ein in dunkler Ferne 
aufgestelltes träumerisches Ziel zu erreichen , mag zusehen, wie es ihm 
geht; wen aber das reine Denken als solches, die Philosophie über- 
haupt, sei es griechische oder germanische, fesselt oder begeistert, bei 
dem hat es gute Wege. Was endlich noch den Punkt betrifft, ob ich 
in ihr wohl etwas leisten und ihrer Forderung an mich entsprechen 
werde, so bürgt mir meine grosse Lust und Neigung zu ihr dafttr, nam 
ignoti nulla cupidOy* was sich insbesondere auf die Philosophie an- 
wenden lässt; denn wer sie versteht, dem schmeckt sie anfangs schmerz- 
lich bitter und herbe; wer verständnisslos sie nur benippt, wendet sich 
bald von ihr weg mit Ekel, von diesem, wie er es nennt, widerlichen, 
satanisch hochmüthigen , vornehm und vernünftig klingenden Unsinn. 
Die entschiedenste bestimmteste Neigung zur Philosophie ist auch die 
Bürgschaft für die Fähigkeit zu ihr. 



*) „Den Unwissenden treibt kein Verlangen, ** nämlich nach Erkenntniss. 
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Hier liegen sie nno vor Ihoen, bochzu verehrend er Herr Griminal- 
rath , in nackter Prosa meine Gründe , Meinungen und Ansichten über 
diese mir so wichtige Materie. Ich äbergebe sie Ihrem Urtheil und es 
steht daber in Ihrem Belieben, ob und wie Sie selbige meinem Vater 
mittbeilen miSgen. 

Hochachtungsvoll empfehle ich mich Ihrer ferneren Gewogenheit. 
Ludw. Feuerbach. 



% 



17. An den Täter, 

Berlin, den 10. April 1836. 

Liebster Vaterl Es schmerzt mich tief, wenn Dich mein Brief 
beattlrzte; wenn aber die Ursache hievon vorzüglich der Ton war, in 
dem er abgefasst ist, so wirst Du ihn leicht erklärlich finden, wenn Du 
Dich hineinstellst in die Reihe der mannigfaltigen Empfindungen , die 
die Seele eines Sohnes durchziehen , wenn er einen lange in sich ge- 
hegten und gepflegten Entschluss über die ihm wichtigste Angelegenheit 
seinem Valer plötzlich zu Ftlssen legt, getheilt in Zaghaftigkeit und 
Nothwendigkeit ihn endlich auszusprechen, in Furcht und Hoffnung; 
war es aber die Sache an und für sieh selbst, so höre mich in Betreff 
derselben noch einmal gütigst an. 

Die Philosophie ist kein solches Vacuum und Abstractam, daas sie 
in der Einsamkeit des Gedankens als splcbe allein ihr Wesen triebe. 
Wie sie selbst, gleich jedem anderen Dinge dem gemeinen Loose der 
Vergänglichkeit und Wandelbarkeit unterworfen , eine äusserliche Ge- 
schichte verläuft , so ist sie auch nicht so selbständig und sich seihst 
genügend, dass sie nicht auch noch andere Kenntnisse als sich selbst, 
anderes Material und einen gegebenen Inhalt nöthig hätte. Sprachen- 
kunde und Geschichte vornehmlich ; sie ist nicht so etwas Verlassenes 
und AuBserweltliches , dass sie nicht iu der wesentlichsten Beziehung 
und Verbindung stunde mit dem gansen concreten Erfahrungsschätze der 
Menschen. 

Dasselbe gilt von Jedem , der sie wahrhaft betreibt. Abgesehen 
von dem schon ohnehin anziehenden Reize des klassischeik Alterthums, 
werde ich durch das ebenso interessante als nothwendige Quellenstudium 
der alten, besonders griechischen Philosophen zur gTündlichen Erlernung 
der alten Sprachen aufs zwingendste angetrieben. Nach Verlauf meiner 
akademischen Zeit kann ich ja, ausgerüstet mit Spr^achkeuntnissen, wohl 
ohne Schwierigkeit eine kleine Stelle an einem Gymnasium bekommen, 
ilie bi- Mii' anderweitige Aussichten auf meinen eigentlichen Beruf einst- 
wi^lh^ii ebensogut, wo nicht besser als ein Vicariat mir meinen Lebens- 
beilait' verschafft; oder ich kann unterdessen eine Hofmeisterstelle über- 
nehiui-n, in der ich wohl reichlicher versorgt hin wie als Pf arr Verweser, 
imJ iIji! mir einestheils so viel Zeit noch immer übrig lässt, um mich 
mit iiiir zu beschäftigen und für mich auszubilden, anderentbeils in der 
Bildung' der Kinder mir die vortheilhafte Gelegenheit darbietet, zu lernen 
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und mich zu üben, wie man sich den Vorstellungen und Denkungsarten 
Anderer und ihren Fassungskräften accommodiren , sich deutlich und klar 
machen könne. 

üeberhaupt aber ist der Philosoph kein Wolkenftissler , Nacht- 
wandler und Nebeltreter, der realitätslosen Gedanken nachhinge, unbe- 
kümmert, was die empirische Wirklichkeit vergangener und gegenwärtiger 
Zeiten dazu sage ; er schwebt nicht in schwärmerischem Hochmuthe über 
<lie Menschen hinweg, sondern weilt in ihrer Mitte, selbst im Kreise 
ihrer subjectivsten Interessen, Bedürfnisse und Freuden ; er steht in der 
Welt und in ihren Diensten nicht weniger, als der gemeinste Tag- 
löhner; er braucht sie zu Allem, dankbar giebt er ihr auch wieder, 
was er hat; seine Gedanken sind nur in Beziehung auf sie und ver- 
mittelst ihrer gedacht^ kurz, die Philosophie ist wesentlich Welt Weis- 
heit, zumal in einer Zeit wie die unserige ist, wo die Bildung so 
allgemein verbreitet ist, wo jeder Stand, selbst der Militärstand, ja auch 
das andere Geschlecht, sei es nun wahrer Sinn oder blosse Mode, sich 
nicht für ausgeschlossen hält von der Theilnahme und den Genüssen 
des Höchsten was der menschliche Geist producirt, was alles vergessene 
und vergrabene Edle und Grosse, jeder fromme Ausspruch irgend eines 
verborgenen und unbekannten Klosterbruders, jeder freimüthige Gedanke 
eines verbrannten Ketzers, jedes Gedicht eines im Elende verhungerten 
Poeten mit unverkennbar heissem Eifer hervorgesucht und mit Liebe 
empfangen wird ; wo über Beligion freimüthiger als je gesprochen, auf- 
geklärter als je gedacht wird ; wo daher die Philosophie nicht mehr für 
religions- oder gar für staatsgefuhrlich, wenigstens im Allgemeinen, ver- 
schrieen ist. Obendrein sind gebildete, echt wissenschaftlich gebildete 
Menschen — und aus welcher Schule gehen wohl Gebildetere hervor 
als aus der der Philosophie? — so gesucht und doch so selten, dass 
es Solchen nimmermehr grauen darf vor der Zukunft in Rücksicht ihrer 
Subsistenz. Beweise liegen vor, allenthalben sieht man genauer als 
sonst auf die Talente, die Kenntnisse und den Fleiss Derer, die sich 
zu irgendeinem Amte melden , und ist schon durch die Masse der zum 
Studiren sich Hindrängenden, wie der Eselsköpfe, mit denen die Lehr- 
stühle auf Universitäten und Gymnasien besetzt sind , genöthigt aufs 
Strengste zu verfahren. 

Ein Amt, das ich gewissenlos verwalte, kann keinen Segen bringen, 
und es ohne Liebe betreiben, heisst es ohne Gewissenhaftigkeit ver- 
walten. Das sind nur verschiedene Worte und Formen desselben In- 
haltes. Wie würde mir bei dem Missmuthe, Trübsinne in demselben, 
dem Zwange, dem Bewusstsein meiner Gewissenlosigkeit, wohl die 
Geistes- und Gemüthsdisposition bleiben , die zum Amte erfordert wird, 
um es nach seinen verschiedenen Seiten und Umständen mit genauer 
Aufmerksamkeit und Ordnung, pflichtgemäss zu handhaben, wenn es 
anders nicht ohne Nutzen und Erfolg sein soll? 

Was würde mir gewiss bleiben? Die verzehrendste, unüberwind- 
barste Sehnsucht aus ihm hinweg, die mich über mich selbst brütend, 
stumm , bewegungslos , gleich einer Pflanze , in mich selbst hinein ver- 
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welken hiesse. — Das unwandelbare Vertrauen auf Deine väterliche 
Liebe und Güte, Deine tiefe Einsicht und Sorge fUr mein wahres Wohl, 
leitete getrost und ruhig bisher meine Feder, und lässt mich auch jetzt 
hoffiiungsvoU die wohl schwerlich fruchtlose innigste Bitte noch einmal 
thun: Gieb mir, theuerster Vater, Deine Erlaubniss und Einwilligung 
zu meinem Schritte. Dein im Vertrauen auf Deine Vatergüte und in 
Hoffnung glücklicher Sohn Ludwig Feuerbach. 



18. Vom Vater. 

Ansbach, den 20. April 1826. 

Dein erster Brief, mein Ludwig, war so gestaltet, dass ich nicht 
anders glauben konnte, als ich müsse schleunige Anstalten zur Wieder- 
herstellung Deiner geistigen Gesundheit treffen lassen; so arg raste die 
Tollheit in verkehrten, verzerrten, durcheinander gewirrten Bildern, 
während sie als Philosophie sich ankündigte. Dein jüngster Brief an 
mich. Deine Erklärung an Hitzig sind zwar ruhig und, der Form 
nach, vernünftig abgefasst, ohne mich jedoch durch ihren Inhalt zu er- 
freuen, oder nur meinen Gram und Kummer zu mildern. Zwei Jahre 
also sollen rein verloren sein, und Deines Vaters, um Dein Wohl be- 
kümmerten Vaters Warnungen finden keinen Eingang bei Dir. Seinen 
Einsichten und Erfahrungen setzest Du Deine Einbildungen entgegen, 
und in jugendlichem Dünkel wähnest Du durch Belehrungen, welche 
Du über das Wesen der Philosophie ihm ertheilst, Deinen Vorsatz zu 
rechtfertigen. — Du scheinst nicht zu wissen, dass auch ich als Jüng- 
ling, mir selbst überlassen, von keinem solchen Vater gewarnt — eben- 
falls auf demselben Wege, wie jetzt Du, mich verirrt, dass ich die Be- 
rufswissenschaft, für welche ich die Universität betreten hatte, verachtend 
aufgegeben, mehrere Jahre auf dem bodenlosen Grunde der Philosophie 
nach Schätzen der Wahrheit vergebens gegraben, und endlich, noch zur 
rechten Zeit enttäuscht j aber die verlorenen Jahre reuevoll beklagend, 
die in philosophischem Hochmuthe weggeworfene Jurisprudenz weh- 
müthig wieder vom Boden aufgehoben und, nachdem ich als Philosoph 
an Geist und Magen gedarbt, nur mit ihr und durch sie erst Brot, dann 
Euhm und endlich Aemter und Würden mir erworben habe. Diese Er- 
fahrung des Vaters ist für den Sohn verloren , der , erfüllt von jugend- 
lich schwärmenden Einbildungen, in selbstgefälligem Dünkel, jene That- 
sache mit der ganz einfachen Bemerkung niederschlagen wird: „Aber 
der Vater war auch nicht Ich (der echtphilosophische Geist) , und die 
Philosophie der Kante, Reinholde, Fichte war auch noch nicht 
— die allein wahre und alleinseligmachende Hege lösche Philosophie!^ 
Wenn ich, um von Deiner Verirrung Dich zurückzuführen. Dir sagen 
sollte : Du selbst (vorausgesetzt, dass echt wissenschaftliches Talent Dir 
zu Theil geworden) werdest früher oder später ganz gewiss zu der 
Ueberzeugung gelangen, die sich so nennende Philosophie sei nichts als 
ein vermeintliches Wissen dessen, worüber sich nichts wissen lässt; es 
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habe noch nie eine Philosophie, sondern immer nur Philo- 
sophieen gegeben; es gebe, habe gegeben und werde geben immer 
gerade so viel Philosophieen, als denkende Köpfe, welche sich mit sich 
selbst über das Unbegreifliche und Unerfassliche zu verständigen suchen; 
wer das System seiner Meinungen, durch „Wenn^ und „Weil^ und 
„ Darum ^ künstlich zusammengestrickt, für eine (objective) Wissenschaft, 
selbst für die Wissenschaft der Wissenschaften ausgiebt, sei entweder 
ein Sophist oder ein in Selbsttäuschung Befangener; und, wenn es, um 
den Geist in einer strengen Disciplin zu üben und dadurch für andere 
(echte) Wissenschaften zu bilden, nützlich, ja nothwendig sei, das scharf- 
sinnig durchgeführte Meinungs- System eines ausgezeichneten Selbstdenkers 
nachdenkend durchzuarbeiten, es im Gegentheile Thorheit sei, von einem 
solchen Studium einen materiellen Gewinn allgemeiner und immer gelten- 
der Wahrheit zu erwarten; — wenn ich dieses und anderes Dir sagte, 
so würde ich damit doch nicht mehr bewirken, als dass Du in Deinem 
Inneren den Vater bemitleiden würdest, der in seiner geistigen Be- 
schränktheit sich zu den Höhen, von welchen herab Du das Kanaan 
der Philosophie überblickst, nicht zu erheben vermöge. Fest überzeugt, 
dass über Dich nichts zu gewinnen ist, dass selbst der Gedanke an eine 
Dir künftig bevorstehende, kummervolle Existenz ohne Brot und Ehre 
allen Einfluss auf Dich verloren hat, überlasse ich Dich Deinem eigenen 
Willen, Deinem Dir selbst bereiteten Geschicke und — ich sage es^ 
Dir voraus — Deiner eigenen Reue. Was ich nicht erlauben kann — 
weil man nicht erlauben kann, was man missbilligt — das muss ich 
wenigstens geschehen lassen, weil ich es nicht hindern kann. Thue 
also, was Du willst, nur klage künftig Deinen Vater nicht an, wenn Dir 
die Reue gekommen ist. Anselm und Karl, wie vielen Gram haben sie 
mir bereitet; wie viele Jahre haben ihre Verirrungen an meinem Leben 
verkürzt! Nun auch Du, auch Du, mein Sohn Ludwig, von dem ich so 
viele Freude mir versprach! 

Im Uebrigen beherzige folgendes: 

1) Ich befehle Dir auf das Ernstlichste, Dir von allen Pro- 
fessoren, bei denen Du gehört hast,* über die gehörten (auch theo- 
logischen) Lehrgegenstände Deine Zeugnisse geben zu lassen und 
diese wohl aufzubewahren. Du bedarfst derselben nach Deiner 
Rückkehr gemäss gesetzlicher Vorschrift. Wäre auch dieses 
nicht, so werden sie Dir alsdann nothwendig werden, wenn Du in der 
Philosophie gelernt haben wirst, was an der Philosophie ist, wenn Du 
alsdann freiwillig wieder auf den verlassenen Weg zurückkehren willst, 
oder durch den Drang äusserer Umstände, der Noth, der Amt- und 
Nahrungslosigkeit u. s. w. dahin zurückzukehren genöthigt werden wirst. 

2) Bedenke, dass Du nicht einen Monat länger auf einer aus- 
wärtigen Universität, oder überhaupt auf einer Universität verweilen 
kannst, als die bayerischen Gesetze verstatten. Zwei Jahre sind schon 

* Ausser den in früheren Briefen erwähnten , wären noch anzuführen : 
neben Bö ckh auch v. d. Hagen für Philologie, Ermann für Physik, Ideler 
für Mathematik und Ranke für Geschichte. 
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vorüber. Das letzte Jahr mass aaf einer bayerischen Universität zu- 
gebracht werden, wo weder für Philosophie, nocl^ für Philologie, 
noch für Geschichte etwas zu lernen ist. 

3) Sind Deine üniversitütsjahre vorüber, so hast Du Dir selbst 
Dein Brot zu verdienen. Da die Philosophie Dich nicht nähren wird, 
so musstDu, wie Du selbst einsiehst, als Lehrer auf einem Gymnasium 
unterzukommen suchen. Dazu ist aber nöthig, dass Du zu München 
das strenge philologische Examen überstanden habest, welches 
hauptsächlich zweierlei: 1. Philologie im ganzen grossen Umfange, 
2. Geschichte zum Gegenstande hat. Ob es Dir in der zu den 
Universitätsstudien noch übrigen kurzen Zeit, zumal den Kopf voll von 
Hegel'scher Metaphysik, noch möglich sein werde, so viel in der Philo- 
logie und Geschichte zu leisten , als nöthig ist , um mit Ehren jenes 
Examen zu bestehen, ob und wie sich Lust und Eifer für diese Brot- 
fächer mit Deiner Leidenschaft für die brotlose Sophistenkunst vereinigen 
lasse: darüber wirst Du Dich mit Dir selbst berathen müssen. 

Was nun Deine Geldangelegenheiten betrifft, so scheint es mir, 
dass es etwas confus damit aussehen muss, weil Du Dich genöthigt ge- 
sehen hast, kurz nach dem empfangenen letzten Wechsel, bei A. 40 Thlr. 
aufzunehmen. Ich erkläre Dir kurzweg, und auf das allerfeierlichste, 
dass Du (wenn Du nicht dem A. die geliehenen 40 Thlr. etwa zurück- 
zahlst, sondern ich selbst sie zurückzahlen soll) auser den im Wechsel 
hiebei folgenden 400' Fl. (deren Empfang zu melden ist) in diesem 
selben Jahre keinen Kreuzer mehr erhältst. Der brave Eduard hat anders 
hauszuhalten gewusst. Dieser herrliche Jüngling beschämt Euch alle. 

Noch habe ich Dich auf folgenden sehr wichtigen Umstand auf-« 
merksam zu machen. Im Laufe des vorigen Jahres traf Dich die 
Conscription; ich wurde aufgefordert, Dich zur Ziehung zu stellen, 
konnte jedoch dieses noch dadurch abwenden, dass ich Deine Schul- 
zeugnisse producirte, welches die Folge hatte, dass mir vom Magistrate 
am 14. März eröffnet wurde: 

„Dass der Conscribirte der Altersklasse 1804, Ludwig Andreas F., 
durch höchsten Beschluss des königlichen Conscriptionsrathes vom -26. 
vorigen Monats zur Ziehung aufs nächste (folglich gegenwärtige) 
Jahr hingewiesen wurde, wo der Fortgang der Studien wieder 
nachzuweisen ist.^ 

Sobald ich Dich daher in diesem Sommer auffordern werde, mir 
solches Zeugniss zu schicken, so muss dasselbe ungesäumt bewerkstelligt 
werden. Hiezu triff im Voraus, wo möglich, die nöthigen Vorbereitungen. 
Fällt das Zeugniss entweder nicht befriedigend aus, oder kommt es 
nicht zur rechten Zeit, so bist Du der Conscription verfallen und 
musst Soldat werden , wo Du dann freilich versorgt wärest , auch Zeit 
genug übrig behieltest, auf der Wachtstube, in der Kaserne, auf dem 
Posten u. s. w. Deinem Hange nach philosophischen Speculationen nach- 
zugehen. 

Empfehle mich H. geh. Oberfinanzrath Dürr und Criminalrath 
Hitzig. Dein trauernder, um Dich bekümmerter Vater. 
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19. An den Brnder Ednard in Erlangen. 

, Ansbach. [Spätherbst] 1828.* 

Lieber Eduard! Wenn ich Dir so manchen Zeitabschnitt) den 
ich in Berlin erlebte, schildern wollte, so würdest Du gewiss finden, 
dass ich die Hypochondrie auch schon und vielleicht nicht im kleinsten 
Grade gehabt habe; allein ich glaube schon längst und für immer von 
ihr befreit zu sein, wenn wenigstens das Gefühl, in nichts eine Be- 
schränkung zu spüren auf dem Gebiete, dem man bestimmt ist, ein 
Zeichen davon ist; und dass es wohl kein besseres Mittel dagegen geben 
kann , als Eines zu wollen , auf Eines seine Thätigkeit und Gedanken 
zu werfen. So ein Eins hält im eigentlichsten Sinne Leib und Seele 
zusammen, besser wohl als Essen und Trinken; so ein Eins braucht 
aber nicht zu sein so arm, wie das arithmetische Eins, es kann sein 
ein reiches, ein vielhaltiges , ein volles Eins, eine Wissenschaft, dieses 
Eins kann eine Welt sein, und wer in Einem thätig und lebendig ist^ 
wie sollte der unglücklich und missvergnügt sein können, da nur in 
Trennung überhaupt Missmuth und Verdruss liegt, und jede Sache Einem 
nur dann schwer und drückend vorkommt, wenn man ausser ihr an 
sie denkt, aber nicht, wenn man in ihr ist. Und das ist wenigstens 
und wird es bleiben mein angelegentlichstes Streben, mich in der Thätig- 
keit in Einem zu erhalten, ohne neben ihr hinaus, über oder unter sie 
hinunter zu schauen. Was für ein gefährliches, verwegenes, übermensch- 
liches Geschäft würde es Einem scheinen, wenn man seine Augen ge- 
brauchte, sie anatomiren und diese tausendfachen Beziehungen, Unter- 
schiede, Bedingungen, Häute u. s. w. kritisiren wollte, ob und was man 
sehen könnte. Und doch ist der Act des Sehens selbst ein so einfacher, 
seliger und sanfter Act, in dem man nichts von Brüchen, zerbrechlichen 
Glaskörpern , Traubenhäuten und von der Sclerotica u. s. w. vernimmt. 
So denke ich mir jede Thätigkeit, jedes Geschäft des ganzen Lebens; 
der Kritiker — und wir sind fast in jedem Augenblicke des Lebens 
mehr Kritiker, als wir sein sollten — findet nur die Schwierigkeiten, 
die er selbst macht. So ist^s auch mit der Kritik der Philosophie, die 
heutigen Tages noch immer in ore et more est : ** untersuchen, ob und 
was man sehen kann, ehe man sieht. Die Herren Kritiker, denen nichts 
angelegentlicher erscheint und nichts mehr am Herzen liegt, als die 
Sache der Wahrheit, kommen natürlicher Weise nie zur Sache und in 
die Sache. Nur im Glauben an die Sache bin ich fähig sie zu kritisiren, 
denn dann geht's nicht von Aussen über die Sache glücklich hinüber 
und hinaus, sondern von Innen wieder nach Innen. Doch ich bin schon 
wieder ins Baisonniren gerathen, wie man es nennt; allein ich halte die 



* Der Ausfall von Briefen in den unmittelbar voraufgehenden Jahren,, 
nachdem Ludwig Feuerbach Berlin verlassen, erklärt sich aus seinem dann statt- 
gehabten Verweilen daheim in Ansbach und zeitweiligen Aufenthalte in Erlangen ; 
beiderorts trafen sich die Brüder. Besondere Freunde des Briefschreibens waren 
sie alle nicht. 

** „Gerede und Brauch." 
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Briefcorrespondenzen für eine Art fliegender oder flüchtiger Bestaurationen 
oder Kaffeehäuser, wo sich alles ausserdem Geschiedene neben einander 
einfindet, das strenge sonstige Tafelceremoniell beseitigt ist u. s. w. 

Ich für meine Person bin jetzt in Ansbach und arbeite an einer 
lateinischen Dissertation, die vielleicht in 4 Wochen handschriftlich 
fertig sein kann, ein Latein, das den eingebildeten Ohren geschmack- 
voller Philologen wie die barbarische und einförmige Trommelmusik 
amerikanischer Wildenstämme vorkommen wird; doch man kann nicht 
zwei Herren zugleich dienen, den Geschmäckern der Philologen und dem 
Gedanken, welches zwei widersprechende Dinge sein mögen. Hängt es 
von mir ab, bleibt's beim Alten, was freilich noch ein Neues ist; 
komme ich nicht wieder in solche unentschiedene Lage, wo ich mich 
zu gleicher Zeit auf einen Hofmeister vorbereite und Französisch lerne, 
zugleich auf einen Philologen und griechische und lateinische Grammatik 
treibe, zugleich auf einen Docenten, zuletzt auf Nichts, — so fange ich 
im Sommer (Pfingsten vielleicht) in Erlangen an. Unverzüglich und 
blos darauf mit Gedanken und Sorgen gerichtet, werde ich es anfangen, 
um doch einmal wo zu sein, an einer Stelle. Hoffentlich wird der 
Vater in derselben bestimmten Gesinnung bleiben einer baldigen An- 
tretung eines Lehramtes. 

Lebe recht wohl und gesund. 

Dein Bruder Ludwig. 



IL 
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20. Ton Angnst Tiedge. 

Dresden, den 30. Nov. 1831. 

Hochgeschätzter Herr! Zuvörderst sage ich Ihnen meinen 
herzlichsten Dank für die gütige Mittheilung Ihrer Schrift: Gedanken 
u. 8. w. Ich habe mich zwar noch nicht ganz durchgearbeitet durch 
das ganze mit mancherlei Dunkelheiten durchschossene System Ihrer 
zum Theil sehr scharfsinnigen Gedanken. Wie dunkel, oder auch als 
Wiederholtes mir Manches darin erscheint, so gestehe ich doch aufrichtig 
gerne die gefühlte Wahrscheinlichkeit ein: dass jene Dunkelheiten und 
manches sonst noch Auffallende blos subjectiver Natur sein möge. Nur 
das ist mir vollkommen klar, dass Ihre ganze Schrift einen grossen, 
zum Theil feurigen Hymnus auf die Vernichtung vernünftiger Indivi- 
dualität enthält, der nur die Fortdauer der Gattungen zalässt. Ich be- 
greife, dass ein junger geistvoller Mann, der das grosse, obgleich un- 
gewisse Kapital seines Lebens vor sich liegen hat, mit einer gewissen 
Gleichgiltigkeit die endliche Auf lösung seiner Existenz und den materiellen 
Uebergang in andere Form in kunstreichen und scharfsinnigen Begriffen 
und poetischen Betrachtungen anschauen und in der durch ihn be- 
reicherten Begrenzung seines Daseins sich gefallen kann. Sehr viele 
Ihrer Leser hingegen werden wahrscheinlich Ihre Darstellung scharf- 
sinnig, aber trostlos finden. Auch fürchte ich, dass Ihr System Ihnen 
bei Ihrem Fortkommen in der von Ihnen eingeschlagenen Laufbahn 
böse Hindernisse veranlassen wird. In Ihren Xenien spricht sich ein 
gewisser kecker Muthwille aus, dessen jugendliche Natur die Anstössig- 
keit derselben hoffentlich beseitigen wird. Indessen macte hac tua vir- 
tute esto!* Recht sehr wünsche ich bald wieder Etwas von Ihnen zu 
lesen, wo ich Ihnen nachfliegen kann, wenn ich eben auch nicht mehr 
schnell zu fliegen vermag. 

Hochachtungsvoll Ihr ergebenster Tiedge. 



„Rufe ich wenigstens Ihrem Muthe ein kräftiges Heil zu!*^ 
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21. An Friedrich Feuerbach. 

Frankfurt a. M., den 12. März 1832. 

Lieber Fritz! Schon vor einigen Wochen schrieb ich an Dich, 
um Dich zu benachrichtigen, dass ich endlich, da ich keine Aussicht zu 
einer Anstellung hatte, da sich im Gegentheil alle Verhältnisse bei uns 
nur noch verschlimmerten, meinen schon früher gefassten Entschluss, in 
Paris mein Glück zu versuchen , bald zu . realisiren gesonnen sei. Ehe 
ich jedoch diesen Brief noch abschicken wollte, erhielt ich vom Vater 
ganz unerwartet einen Brief, worin er mir offenbarte, dass er mich 
gleichfalls nach Paris, sobald als es ihm nur möglich sei, schicken xmd 
dort noch einige Zeit unterstützen wolle, bis ich mich selbst fortbrächte. 
Welche Freude für mich diese Nachricht war , kannst Du Dir leicht 
denken ; denn ich würde sogar, auf die Gefahr hin, nicht die Einwilligung 
des Vaters zu erhalten, aus Desperation meinen Entscbluss ausgeführt 
haben. Nur der handelt thöricht, der aufs Ungewisse hin, aus blosem 
Leichtsinn oder Unzufriedenheit eine Existenz opfert. Aber ich 
opfere nichts! Denn ich habe keine Existenz und auch nicht die 
Hoffnung eine zu bekommen ; bei uns wenigstens erst dann , wenn die 
besten Kräfte und Jahre abgenutzt sind und ich daher keiner mehr 
bedarf. Mag es mir auch in Paris gehen wie es wolle, dort werde ich 
auch die schlechteste Existenz zu ertragen wissen ; aber ich glaube nicht 
Ursache zu haben, solche trübe Vorstellungen zu fassen. Paris ist ein 
Ort, an den ich längst hinstrebte, für den ich mich längst in einem 
unwillkürlichen Drange, mit dem ich das Französische schon früher und 
besonders zeither trieb, vorbereitet, ein Ort, der ganz zu meiner Indivi- 
dualität, zu meiner Philosophie passt, an dem sich daher meine Kräfte 
entwickeln und selbst solche, die ich noch nicht kenne, hervortreten 
können. In Deutschland kann ich, bei meiner Freimüthigkeit und meiner 
Philosophie, nicht nur nie auf einen Dienst im Staate Anspruch machen, 
sondern ich kann auch nicht einmal das, was in mir, herausbringen und 
öffentlich machen. Meine besten Gedanken muss ich in mich hinunter- 
schlucken. Wo Rücksichten und Schranken, ist kein Leben, kein Geist. 
Und welche elende Rücksichten habe ich hier zu nehmen! 

Mag die Regierung in Frankreich sein was sie will, ich brauche 
da, wo ein Parny, ein Voltaire, ein Helvetius geschrieben, 
meinen Gedanken keinen Zaum anzulegen; ich bin dort ein unbemerk- 
bares Nichts und eben deswegen frei und ungebunden. Also dort, wenn 
ich auch nichts finde, ist doch die Gelegenheit zu schreiben, was und 
wie ich denke. Da es also ganz bestimmt ist, dass ich nach Paris 
gehe, so bitte ich Dich um die Güte mir so bald als möglich und aufs 
genaueste über die dortigen Verhältnisse und angemessensten Subsistenz- 
mittel Auskunft zu geben. Am liebsten würde ich für eine Zeitung, 
sowohl politische als litterarische, mitarbeiten. Mit der Zeit, wenn ich 
mich ganz ins Französische hineingearbeitet , so dass es meiner Indivi- 
dualität und meinen Gedanken keine Schranken mehr auferlegt, kann 
ich vielleicht selbst im Fache der Philosophie irgendwo und irgendwie 
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meine Subsistenz finden. Doch das liegt noch in der Feine. Selbst mit 
deutschen Stunden begnüge ich mich anfangs. 

In Deinem Briefe an den Vater schreibst Du, dass die gewöhn- 
lichen deutschen Stunden mit 7 Franken hezahlt werden. Aber sind 
solche leicht zu bekommen ? Nichts wird mich abhalten dahin zu gehen. 
Ich mache mich auf Alles gefasst. Denn selbst jede Entbehrung wird 
dort noch Gewinn für mich sein. Was ist alles das, was ich yerlieren 
mag , gegen das , was ich auf jeden Fall dort gewinne ? Und was ver- 
liere ich denn? Was für eine Freude ist es nicht schon allein für mich 
in Paris bei Dir zu sein und mit Dir zusammen leben zu können in 
dieser reichen Weltstadt! Diesen Brief erhältst Du aus Frankfurt, wo 
ich gestern ankam. Ich schrieb ihn in Eile und in einer Verfassung, 
in der es mir unmöglich war fast auch nur die einfachste Wortsetzung 
zu machen. Doch was ich will und was Du zu antworten hast, er- 
siehst Du dessen ungeachtet aus ihm. — — — 



22. An den Brnder Eduard. 

Frankfurt, den 26. April 1832. 

Lieber Eduard! Höchst unangenehm ist mir, ich muss es offen 
gestehen, die Ungewissheit, in die mich der unbestimmte Entschluss des 
Vaters gesetzt hat, erst dann mich nach Paris reisen zu lassen, wenn 
Fritz sich versorgt weiss, da ich doch vielleicht, wenn ich bald hin- 
käme, mir noch früher als Fritz eine selbständige Existenz verschaffen 
könnte und für meinen dortigen Aufenthalt zunächst nicht mehr ver- 
langte, als ich bisher nach Erlangen bezog. Denn ich mag hin- und 
hersinnen, wie ich will und mit der grössten Ruhe und Besonnenheit 
Alles überlegen und erwägen, was nur immer bei einem Schritte, wie 
ich ihn vorhabe, in Erwägung zu ziehen ist; es bleibt mir keine andere 
Bürgschaft für meine Zukunft übrig, als Paris, wo mir doch ganz 
untrüglich gewiss die Stelle eines Sprachmeisters ist. Darum hält mich 
auch nur noch der Mangel an Reisegeld hier auf. Die Tante ist leider 
durch ihre seitherige grosse Auslage für ihre Häuser verhindert mir es 
zu geben, sonst würde sie es gern thun; doch hat sie mir noch nicht 
alle Hoffnung genommen; denn wäre ich nur einmal dort, so wüsste 
ich, dass es dem Vater eins ist, ob er mir die 40 fl. monatlich nach 
Erlangen, nach Frankfurt, oder nach Paris schickte. Doch prenez 
patiencel sage ich zu mir selbst und tröste mich, dass ich je länger 
ich hier bleibe, um so mehr Fortschritte im Französischen mache. 

Dein Brnder Ludwig. 



Feaerbaoh, Brieft. 17 
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23. An Christian Kapp. 

Frankfurt a. M., 22. Mai 1832. 

Verehrter Freund! Mein Bruder wird Ihnen nebst meinen 
Grüssen mitgetheilt haben, dass ich in der Absicht, mir das Probeheft 
der Athene* zu holen, um eine Anzeige davon in die Jenaer Zeitung 
einzuschicken, in mehreren hiesigen Buchhandlungen war, aber keines 
vorfand. Damals wusste ich noch nicht, ob ich noch länger hier bleiben 
würde, unterliess es daher, mir eines zu verschreiben. In dem Zeit- 
räume von damals bis jetzt vergass ich über den Ereignissen der Jahre 
1640 und 1789 das Jahr 1832. Jetzt, wo eine Pause in meiner bis- 
herigen Leetüre eingetreten ist, bitte ich Sie, mir es anzuzeigen, ob und 
wann es noch thunlich ist eine Anzeige zu machen. Aber mehr als 
alle Anzeigen würde, wenigstens nach meiner Meinung, eine Veränderung 
des Titels Ihrer Zeitschrift zur Erweckung der Aufmerksamkeit des 
Publikums beitragen , eine Veränderung , die sich vielleicht jetzt noch 
thun liesse. Setzen Sie statt Historie Politik, oder machen Sie wenigstens 
darauf aufmerksam, dass Sie hauptsächlich politische Geschichte darunter 
verstehen, und die Zeitschrift wird gewiss grössere Aufmerksamkeit er- 
wecken und grösseren Absatz finden. Ohne mit den Wölfen zu heulen, 
den Gänsen zu schnattern, den Hunden zu wedeln und den Sieben- 
pfeifem zu pfeifen, würde die Zeitschrift dennoch grösseren Ein- und 
Abgang finden, als mit dem Titel Historie. Auch käme ihr noch das 
zu Gute, dass für die Mitarbeiter schneller, leichter, reichlicher Stoff 
herbeigeschafft würde. Was meine Mitwirkung zur Zeitschrift betrifft, 
so wird diese, wie ich Ihnen schon mündlich äusserte, für die nächste 
Zeit wahrscheinlich sehr beschränkt sein. Von den Arbeiten, die bereits 
von mir bei Ihnen liegen, glaube ich keine besonders geeignet zur Auf- 
nahme. Die Becension ist schon wegen ihres Gegenstandes ohne Inter- 
esse, ohne passende Form, enthält überdem Gedanken, die ohne die 
gehörigen Modificationen und Begrenzungen, zu denen der Raum zu 
kurz war , nicht für genügend und richtig passiren können ; die Dar- 
stellung von Baco enthält nichts Neues und Besonderes; von Böhm 
wäre nur der Artikel über das Böse zulässig, wenn man sich anders 
noch um so etwas bekümmert. Von meiner Geschichte der Philosophie 
überhaupt eignet sich vielleicht nur die Darstellung des H o b b e s ' sehen 
Staatsrechts und ihre Kritik, die ich Ihnen, ich weiss nicht mehr, ganz 
oder doch grösstentheils vorlas, wie Sie sich noch erinnern werden. 
Stimmte Ihre Ansicht hierin mit der meinigen überein, und billigen Sie 
die Art und den Inhalt jener Kritik, so schicke ich sie Ihnen, wenn 
Sie sie wollen und brauchen. Es versteht sich übrigens von selbst, 
dass ich es ganz Ihrem Urtheil und Willen überlasse , was Sie mit den 
bei Ihnen liegenden Arbeiten machen wollen. Für Ihren Zweck werden 
sie aber nicht lange mehr brauchbar sein, da ich, sollte ich keinen 
Verleger finden , die ganze Geschichte mit Weglassung des lateinischen 



* Eine von Kapp herausgegebene Zeitschrift, die nur kurzen Bestand hatte. 



Brief 23: An Christian Kapp in Erlangen. 269 

Textes noch diesen Sommer selbst drucken lassen will. Jedoch finde 
ich vielleicht in dem Cyclus von französischen Werken, die ich hier 
noch durchmachen will, manchen geeigneten Stoff. 

In Betreff der Wahl des Ortes, in Bezug auf eines unserer letzten 
Gespräche noch Folgendes: Wenn ich ein Mann wäre, der von seinem 
Vermögen leben könnte, so würde ich ohne Bedenken zwar nicht in 
Frankfurt selbst, doch vor Frankfurt meine Wohnung in einem seiner 
schönen Land- oder Fürstenhäuser aufschlagen, deren es hier eine Menge 
giebt, geeignet zum stillen Studium, zur Gesundheit und Erholung und 
deren Preis für eine ganze Familie auf das ganze Jahr auf 3—400 Fl. 
sich beläuft und immer mehr im Sinken ist. Das Holz und die Lebens- 
mittel sind zwar theuer, jedoch nicht viel mehr als in anderen Städten, 
noch theuerer Alles, was aus den Händen der Handwerker kommt ; der 
Aufwand und die Prahlerei der Kauf- und selbst Handwerksleute, gross, 
aber ich würde darum unbekümmert leben, wie es meine Umstände er- 
lauben; sehr viele Familien von hohem Stande leben hier auf die ein- 
fachste , eingeschränkteste und zurückgezogenste Weise von der Welt. 
Für wissenschaftliche Männer ist der Umgang zwar sehr beschränkt, 
aber an der Seite einer solchen Frau, wie Sie besitzen, würde ich keinen 
bedürfen; die Mittel zum Studiren auch ziemlich beschränkt, zwar kein 
Mangel an Zeitschriften aller Art, aber die Bibliothek für gewisse 
Zweige, z. B. Philosophie, ganz arm, doch dafür Heidelberg in der Nähe. 



24. An Christian Kapp. 

Frankfurt a. M., 17. August 1832. 

Verehrtester Herr Professor! Sie erhalten hiemit einst- 
weilen einige Probeartikel. Ich hielt es für nothwendig, Ihnen eine 
Probe zu schicken, denn ich weiss nicht, ob Gedanken in dieser Form 
gegeben für Ihre Zeitschrift passen. Es sind Aphorismen, aber doch 
wieder nicht, streng genommen, ich weiss selbst nicht was; ich kann 
nun einmal nicht meine Gedanken an die herkömmlichen Formen binden, 
die Irregularität zwischen dem Aphorisma, das zwei Seiten 10 und 11 
einnimmt, und denen auf den ersten Seiten, entgeht selbst dem Auge 
nicht. Manche sind kleine Colloquia zwischen dem Autor und dem 
Menschen, manche wieder in der Form kurzer Dialogen des Verfassers 
mit einem fingirten Gegner. Diese letzteren nehmen theils mehr, theils 
weniger Baum ein als das Aphorisma von Seite 10 und 11. Der allen 
zu Grunde liegende Gedanke ist der ganz einfache, dass das wahre 
Leben, das wahre Wesen, der wahre Charakter des Schriftstellers in 
seinen Schriften liegt, der Mensch nicht vom Autor unterschieden ist. 
Im Falle, dass Sie diese irregulären Zeitwörter zur Aufnahme nicht 
geeignet halten, so bitte ich Sie die Probeartikel wieder zurückzuschicken, 
da ich keine Abschrift von ihnen genommen habe, im entgegengesetzten 
Fall mir zu bemerken, bis wann Sie sie einrücken, nm sie dann vielleicht 

17* 



260 U. AkaaemiBche LehrthStigkeit. 1832. 

noch zu Tenneliren, denn bis jetzt wird nach meiner Schätzung das 
Ganze sich im Druck anf nicht mehr als einen, hlk^hstens einen und 
einen halben Bogen belaufen. 



25. Tom Bruder Eduard. 

Nürnberg, den 23. Sept. 1832. 

Lieber Ludwig! Von Fritz sind neuerdings Nachrichten da.; 
er ist gegenwärtig wieder ganz gesund und wohl; dass er es nicht 
immer war, wirst Du wahrscheinlich erfahren haben. £r hatte zweimal 
einen Anfall von der Cholera, von welchen der zweite sehr heftig war. 
Allein seine treffliche Natur widerstand und er fühlt sich jetzt gesunder 
und heiterer als je. Seine Existenz in Paris ist noch immer nicht be- 
gründet, und der Vater muss ihm daher, da die Lebensmittelpreise ge- 
stiegen sind, monatlich noch 65 fl. schicken; da ferner der noch immer 
kränkliche Zustand des Vaters vermehrte Ausgaben erfordert, so reichen 
jetzt freilich die Geldmittel nicht hin, dass Du nach Paris gehen 
könntest. 

Die Annahme einer Hofmeisterstelle, wenn sie nicht mit sehr guten 
Bedingungen und der Aussicht auf eine dauernde Versorgung verknüpft 
ist, scheint mir bedenklich; denn Du kommst dadurch nicht nur aus der 
Erlanger Carriere, sondern aus dem akademischen Leben überhaupt. 
Deshalb hielte ich es für das Zweckmässigste, wenn Du wieder zurück- 
kehrtest nach Erlangen und baldmöglichst die alte Bahn wieder be- 
trätest, wofern Du nicht in Frankfurt eine baldige Versorgung finden 
kannst. Für Erlangen spricht, dass Du hier doch wenigstens einige 
litterarische Hilfsmittel antriffst und einige Personen, mit denen man 
umgehen kann. Auch ist zu besorgen, dass, wenn Du von Erlangen 
wegbleibst. Dir irgend ein Ignorant oder Plattkopf den Rang abläuft. 
Indessen kann ich nur dann zu einer Rückkehr nach Erlangen rathen, 
wenn Du mit dem festen Entschlüsse kommst, ganz dem Ziele zu leben, 
in Bayern und insbesonders in Erlangen angestellt zu werden; wenn 
Du Dich in Alles das fügst, worein sich Jeder jetzt fügen muss. 
Ausserdem würde sich kein gtinstiger ^rfolg erwarten lassen. Gehe 
hierüber ernstlich mit Dir zu Rathe und schreibe mir bald Deine An- 
sicht. Dein ehemaliges Quartier steht Dir, wenn Du willst, wieder zu 
Diensten. 

Ich bin mit Anselm auf einige Tage nach Nürnberg gegangen, 
werde aber morgen wieder nach Ansbach zurückkehren und hier noch 
bis zum 10. oder 12. Oktober bleiben, wegen des noch immer schwanken- 
den Gesundheitszustandes des Vaters, der leider so beschaffen ist, dass 
wir beständig seinetwegen in Sorgen sein müssen. 

Lebe wohl! Dein treuer Bruder Eduard. 
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26. An Chr. Kapp. 

Frankfurt a. M., 27. September 1832. 

Verehrter Frennd! Vor einigen Standen erhielt ich Ihren 
Brief. Ich hatte es mir schon eingehildet, dass der Grund der Ver- 
zögerung Ihrer Antwort kein anderer war, als dass der Brief Sie nicht 
in Neustadt traf. 

Es wäre mir nicht lieb und zwar im Interesse Ihrer eigenen Sache, 
der Zeitschrift, wenn Sie die Aphorismen so einrücken Hessen, wie ich 
sie Ihnen überschickte. Zwischen den- ersten und letzten Nummern 
liegen noch viele Aphorismen in der Mitte, die nicht weggelassen 
werden dürften, wenn nicht der dünne Flor von Zusammenhang, der 
sie verbindet, verloren gehen soll. Denn dieselben, wie die bereits 
Ihnen überschickten, bilden gewissermaassen eine Einleitung oder Vor- 
bereitung auf die Dinge, die da kommen sollen. Die letzten Aphorismen 
sind kurze Demonstrationen ad Tiominemy so dass die Aphorismen doch 
zusammen ein Ganzes mit Anfang und Ende bilden , dessen Centrum 
aber dessen ungeachtet einer beliebigen Ausdehnung und Erweiterung 
fähig wäre. Je nach dem Format möchte sich das Ganze doch im 
Druck auf 1 — 2 Bogen belaufen. 

Ich lebe zu einsam, um für Subscribenten sorgen zu können. Aber 
ein paar wissenschaftlende eitle Kaufleute glaube ich doch liefern zu 
können. Morgen will ich versuchen. lieber das Schicksal Ihrer Zeit- 
schrift war ich selbst bis auf Ihren Brief in völliger Unwissenheit. 

Meinen Plan mit Paris konnte ich noch nicht ausfuhren, ohne aufs 
Ungefähr hin wagen zu wollen. Ich habe mich an Cousin* selbst 
gewendet, aber noch keine Antwort. Wenn ich in einer Zeit von zehn 
Tagen keine erhalte oder eine ungünstige, so verlasse ich Frankfurt 
und begebe mich entweder nach Erlangen oder sonst wohin auf eine 
Zeit lang, um wieder von dort aus meine Polypenarme nach einem 
Lebenszweige auszustrecken, der auf dem Boden der Erkenntniss sprosst, 
um so die Ausführbarkeit meines Entschlusses zu begründen. 

Es bedarf wohl keiner Versicherung, dass ich an Allem, was Sie 
mir in Betreff Ihrer Person schreiben , den innigsten Antheil nehme, 
denn Sie wissen, dass ich Sie aufrichtig verehre. 

Empfehlen Sie mich Ihrer Frau. L. F. 



27. An den Brnder Ednard. 

Frankfurt, den 28. Sept. 1832. 

Lieber Eduard! Deine letzte Nachricht von dem Befinden des 
Vaters hat mich und die Tante sehr beunruhigt. Der Gedanke tröstet 
mich jedoch, dass sein gegenwärtiges Uebel nicht von den früheren 



* Victor Cousin, geb. 1792, gest. 1867. Begründer der sog. eklek- 
tischen Schule, dem Hegelthum bis zu einem gewissen Grade anhängend. 
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Anfällen verschieden sein wird, die er immer glücklich überwand, und 
dass er auch jetzt wieder bei seiner doch sonst so gesunden Leibes- 
Constitution obsiegen werde. Versichere ihn doch meiner innigsten Theil- 
nähme und kindlichen Liebe, und schlage ihm in Betreff meiner alle 
etwaigen trüben Gedanken aus dem Kopfe, und gieb recht bald 
wieder Nachricht. 

Was mich betrifft, kann ich bis jetzt noch nichts Bestimmtes 
schreiben. Ich betrachte noch immer Paris als den angenehmsten Ort, 
und alles Uebrige nur als Mittel diesen Zweck zu erreichen. Ich werde 
daher auch alle mir nur möglichen Wege einschlagen, um mich dort 
unterzubringen. Bereits habe ich daher die Kühnheit gehabt, mich 
geradezu mit meinem Anliegen an Cousin zu wenden; bis jetzt habe 
ich aber noch keine Antwort. Da jedoch eine selbständige Existenz 
mein Hauptzweck ist, so habe ich mich indess auch dem Herausgeber 
einer politischen Zeitung im Preussischen , der einen Redactor sucht, 
angeboten. Aber es ist noch zu früh , um auch von dieser Seite her 
schon eine Antwort erwarten zu können. Fallen beide Antworten negativ 
aus, oder findet sich sonst nichts bald, so verlasse ich Frankfurt, wo ich 
wohl nicht mehr lange bleiben könnte , ohne die Tante zu geniren , da 
ein bayerischer Oberst mit Familie eingezogen, der so viel Gepäck und 
Zeug hat, dass er fast Alles für sich braucht, und gehe entweder nach 
Erlangen, oder zum Riedel* auf sein Dorf, wo ich nur mit einigem 
Taschengelde versehen leben kann, arbeite dort eine kleine Schrift aus, 
die ich im Kopfe habe, erhalte aber durch Briefe mich in Communi- 
cation mit der Welt, um nicht meinen Zweck zu verfehlen. Hätte ich 
allerdings die Zuversicht, zu einer Anstellung in Erlangen zu gelangen, 
so hätte ich wohl so viel Resignation , mich dort lebendig begraben zu 
lassen ; aber wo ist diese ? Uebrigens ist die Welt gross und wird gewiss 
irgendwo, sei es in Deutschland, oder Frankreich oder gar in Amerika, 
sich ein Platz finden, der mich den Verlust einer Bettelexistenz in 
Erlangen nicht wird bereuen lassen. Auch wird sich hoffentlich das 
tempora mutantur bald bewahrheiten. Vielleicht sehe ich Dich bald, 
denn es ist mir nothwendig, den unerträglichen Zustand der Zweck- 
lofligkeit und Ungewissheit wenigstens durch Ortsveränderung einiger- 
maassen erträglich zu machen. Indessen grüsse herzlich die Eltern, 
Anselm und die Uebrigen. Dein Bruder Ludwig. 



28. Vom Brnder Ednard. 

Erlangen, den 31. Oktbr. 1832. 

Lieber Bruder! Mit Deinem Plane, die Redaction einer Zeitung 

zu übernehmen, kann ich durchaus nicht einverstanden sein; abgesehen 

davon, dass Du die dazu erforderlichen Eigenschaften — Mässigung, 

Klugheit und Umsicht — nicht besitzest, und Dich gewiss in Kurzem 



* Vergl. hierzu oben Biographie, S. 31, 50 u. 125. 
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in eine Menge für Dich und uns verdriesslicher Händel verflochten 
sehen würdest — so würdest Du überdies dadurch gänzlich aus aller 
wissenschaftlichen Bahn herausgeworfen. Kein Geschäft würde Dich so 
in Anspruch nehmen und von aller wissenschaftlicher ernsten Thätigkeit 
abziehen, als dieses. Im Vergleiche mit diesem halte ich Stundengeben 
oder Hofmeistersein fär eine goldene Beschäftigung. 

Eine Gewissheit, dass Du hier in Erlangen reüssirst, ist frei- 
lich nicht vorhanden, allein sehr viel hängt dabei von Dir ab; und ist 
mehr Wahrscheinlichkeit da, dass Du anderwärts eine feste Stellung er- 
halten werdest? Wohl zu erwägen ist indessen auch, dass Kapp fest 
entschlossen ist, Erlangen ganz zu verlassen, und bereits sein Gesuch 
um temporäre Quiescenz eingereicht hat. Der Vater ist noch immer 
kränklich und schwach. Es geht zwar jetzt etwas besser als zu Anfang 
der Ferien ; ob aber seine Gesundheit je zu einem dauerhaften Bestände 
wieder gelangen werde, ist zweifelhaft. Er selbst ist sehr besorgt 
wegen des kommenden Winters. 

Dein Bruder Eduard. 



29. An Fran Helene t. Dobenegg, geb. Feuerbach. 

Ansbach, [Anfang] 1833. 

Liebe Schwester! Ich antworte Dir hiemit auf Deinen in 
Betrefi^ meiner an Eduard gerichteten Brief. Meinen Dank vor allem 
für die Liebe, mit der Du an mich denkst und Dich bemühst, eine 
Aussicht nach Paris zu kommen , mir zu verschaffen. Es war schon 
längst mein Wunsch , ja mehr als Wunsch , mein Wille nach Paris zu 
gehen. Nur der Mangel an Mitteln, und an Aussicht mir für die 
nächste Zeit dort auf irgend eine Weise Subsistenzmittel zu verschaffen, 
verhinderte meinen Entschluss zur That zu bringen. Den ganzen vorigen 
Frühling, Sommer und Herbst brachte ich darum in der Vorbereitung 
darauf zu, indem ich nämlich nichts, gar nichts anderes als Französisch 
trieb, freilich mehr mir Kenntniss der neueren französischen Litteratur 
als Geläufigkeit der Zunge und Gewandtheit der Sprache verschaffend, 
obwohl ich es nicht versäumte mich in der Conversation mit Franzosen 
oder der französischen Sprache Kundigen im Sprechen bisweilen zu üben. 
Wie gerne ergriffe ich daher eine Gelegenheit, wie Du mich, wenn gleich 
noch ganz aus der Ferne, erblicken und hoffen lässt, um endlich meinen 
heissen Wunsch erfüllen zu können. 

Wie erwünscht wäre mir ein Posten wie der, zu dem Du mich 
bereit.s empfohlen hast! Ich gestehe es, die Stelle eines Erziehers in 
Deutschland oder eine solche, die aus mir einen mattre de plaisir oder 
einen ersten Kammerdiener oder sonst dergleichen machen würde, oder 
mich gänzlich mir selbst, meinen Studien, meiner Seelenneigung, in der 
ich meine Bestimmung erkenne, entziehen sollte, zu übernehmen, könnte 
ich nicht über mich bringen ; aber eine in Paris, eine die mir die Mittel 
lässt oder gar in die Hand giebt, an meiner Selbstausbildung thätig 
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fortzuarbeiten, mir Kenntnisse, Anschauungen, Erfabrungen zu verschaffen 
und mir soviel Zeit wenigstens lässt, sie par occasion meiner lieben 
Wissenschaft zu ihrem Nutz und Heil heimlich . in die Tasche zu stocken, 
— nichts willkommener mir! 

Ich habe zwar einen Hang zur Meditation, d. h. ich will das 
Wirken für Andere nicht von dem Wirken für mich abtrennen, ich 
will Anderen nur so nützen, dass ich mir zugleich selbst nütze, d. h. 
die Ausbildung meines Geistes, die Entwicklung meiner wenigen Anlagen 
ist mein Lebenszweck, der aber nothwendig — so weise ist die Welt- 
ordnung — wenn er erreicht wird, von selbst auch Anderen zu Gute 
kommt. Ich habe aber ebenso einen Hang zur Mittheilung und über- 
haupt zum praktischen Leben, wenn es sich nicht zu sehr in absolute 
Geistlosigkeit , in Mechanismus und mir überhaupt absolut zuwidere 
Sphären verliert. Die' vorherrschende, alles überwiegende Neigung in 
mir ist, wie mein Leben beweist, die zum Studiren, zur Bildung des 
Geistes, und mit dieser ist unwillkürlich verbunden die Neigung zur 
Ordnung, zu einem geregelten und einfachen Leben. Soviel werde ich 
mir zutrauen dürfen, dass wenigstens der Anlage nach in mir die er- 
forderlichen Eigenschaften sind, um den Beruf eines Erziehers in der 
Weise , . wie er an dem fraglichen Posten nöthig ist , zu erfüllen , dass 
sie nur der gehörigen Verhältnisse bedürfen, um zur Erscheinung und 
Wirklichkeit zu kommen — — — 

Also: abgesehen von äusseren, vortheilhaften Bedingungen, eine 
Stelle mit d e r Bedingung, die ich angegeben, übernehme ich gerne, sehr 
gerne und halte mich, den ich besser kenne als ein anderer, auch mit 
den nöthigen Eigenschaften ausgestattet, sie so zu verwalten, wie es 
sich gehört. 

Uebrigens habe ich wenig Hoffnung diesen Posten zu bekommen. 
Warum? Faute d'amis, faute de M^neSf faute de protecteurs. Wenn 
der Kundschafter nicht an die rechte, lautere Quelle kommt,, so wird 
es schlecht mit der Recommandation aussehen. Ich stehe im Geruch 
ein grässlicher Freigeist, ein Atheist, ja, noch nicht genug — erschrick 
nicht! — der leibhaftige Antichrist selbst zu sein und was weiss ich 
noch alles. Und so ein Gerücht würde hinreichen mir Thür und Riegel 
zu verschliessen, um so mehr da, nach meinen geringen Kenntnissen, die 
vielgerühmte Sympathie der Franzosen für die Deutschen auch darin 
sich jetzt äussert, dass der moderne Tartufe, der sich von dem des 
Möllere dadurch unterscheidet, dass er sich selbst erst etwas vor- 
heuchelt ehe er Anderen vorheuchelt, auch bei ihnen auf dem Theater- 
brett ist. 

Uebrigens müsste ich , bevor ich mich zum Antritt einer solchen 
Stelle bestimmte, unterrichtet sein über den Geist der Familie, sowohl 
in religiöser als anderer Hinsicht, über den Beruf, zu dem man den 
Zögling einöt zu bestimmen wünscht, über den Charakter überhaupt der 
nächsten Umgebung. Zur Empfehlung meiner als eines wissenschaftlich 
gebildeten Mannes, die mir vielleicht auch etwas zur Ausfährung meines 
Planes verhelfen wird, dürfte es mir gereichen, dass in einigen Wochen 
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«in Werk von mir, Geschichte der neueren Philosophie, die 
Presse verlässt. Ich gedenke- es mehreren französischen Gelehrten zu 
übersenden, wie z. B. Victor Cousin, dem ich schon im verflossenen 
Jahre meine erste, lateinisch geschriebene Abhandlung, um mich ihm 
zu empfehlen, geschickt habe. 

Doch ich muss zum Schluss. Nur noch die Bitte um Verzeihung, 
dass ich nur in meiner Angelegenheit Dir geschrieben, und die Ver- 
sicherung meiner treuesten, innigsten Liebe. 

Dein Bruder Ludwig, deutscher EmigrS in spe. 



30. An den Bruder Friedrich. 

Ansbach, [Anfang Juni] 1833. 

Lieber Fritz! Vor allem unseren herzlichen Gruss und Aus- 
•druck der Freude darüber, dass Du nach solchen traurigen Erfahrungen 
und Gefahren wieder glücklich auf vaterländischem Boden angekommen 
bist. * Würde diese Freude nur nicht durch den Gedanken getrübt, 
dass Du sogleich bei Deiner Rückkunft in Deiner liebsten und schönsten 
Hoffnung auf eine so schmerzliche und unerwartete Weise Dich ge- 
täuscht sahst! Wir waren doch Alle hier noch so glücklich, vor seiner 
Abreise nach Frankfurt noch herzlichen Abschied vom lieben Vater 
nehmen zu können. Durch einen sonderbaren Antrieb zog es mich und 
Eduard mehrmals diesen Winter von Erlangen hieher. Noch 8 Tage 
vor seiner Abreise war ich 3 Wochen hier gewesen. . Obgleich der 
Vater auch während dieser Zeit meistens bettlägerig war, so war er 
doch in den Vormittagsstunden ein paar Mal auch des Abends recht 
rege, munter und theilnehmend an den Dingen, die Welt und Litteratur 
bewegen, und ich war in diesen Stunden so glücklich, mit ihm Momente 
der innigsten gegenseitigen Verständigung zu verleben. Je- 
doch war auch da schon eine gewisse Schwäche und Mattigkeit, ein 
Nachlass aller physischen Kräfte, der sich nach jeder geistigen Auf- 
regung um so sichtbarer zeigte, an ihm unverkennbar, ebenso an seiner 
Theilnahme der Charakter einer affectlosen Ruhe, die in Frankfurt bei 
aller seiner dortigen Empfönglichkeit für die Genüsse der Natur und 
das ungezwungene gesellige Leben fast in völlige Apathie überging. So 
machte die Nachricht vom Tode seiner Freundin Elise v. d. Becke keinen 
besonderen Eindruck auf ihn. 

Kein Wunder ! Er fühlte selbst sein eigenes baldiges Ende voraus. 
So äusserte er unter anderem auf dem neuen Kirchhof in Frankfurt 
sein Entzücken über die schöne Lage und Aussicht, und den Wunsch: 
Hier möchte er begraben sein , ein Wunsch , der dann auch leider nur 
zu bald in Erfüllung ging. Es muss uns Allen doch zur grössten Be- 
ruhigung gereichen, dass er, so unerwartet auch sein Tod war, doch 



* Auf dem Heimwege begriffen, weilte Fr. Fenerbach eben damals bei dem 
Brnder Anselm in Speyer zu Besuch. 
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nicht plötzlich, nicht gewaltsam uns entrissen wurde; er hatte in jeder 
Hinsicht yollendet. Nur ein ftosserliches Merkmal dieser Yollendang 
auch in physischer Hinsicht war es wohl auch, dass sich in Frankfurt 
auf eine auffallende Weise seine Haupthaare weiss und grau fllrbten. 
Der Tag seiner Erkrankung war der Pfingstmontag auf einer Partie 
nach Königstein ; er war unterwegs und dort noch ganz heiter und auf- 
geräumt , als er plötzlich wieder einen solchen Anfall bekam wie im 
Sommer vergangenen Jahres, und in diesem Zustande nach Hause ge- 
bracht wurde; er verlor den Gebrauch der Sprache; was er wollte und 
verlangte, schrieb er mit seiner rechten Hand auf. Sein Ende war 
sanft und schmerzlos, nur an Krämpfen hatte er noch einige Stunden 
zu leiden ; aber auch diese lösten sich in den beiden letzten Stunden in 
völlige Ruhe auf.* Immer gegenwärtig, unverletzlich wird in unserer 
Liebe unser bester Vater fortleben ; aber es ist jetzt auch unsere Pflicht 
ö£Pentlich zu beweisen, wie heilig uns sein Andenken ist. Besinnt Euch 
auf ein würdiges Mittel! Aber es muss bald geschehen! Eine Todes- 
anzeige in einer Zeitung auf die gewöhnliche Manier haben wir nicht 
gemacht. Das Mittel ist zu trivial, zu tädiös. Ein litterarisches 
Denkmal, seine Lebensbeschreibung, wozu gehörige Papiere sich in 
Menge hier linden ! Anselm oder Du könntest dieses übernehmen ! In 
welcher Art und Weise, welches die würdigste Form, welches überhaupt 
das passendste Mittel, wird Anselm am besten wissen. Könnte man 
hievon vielleicht schon eine vorläufige Anzeige machen? 

Dein Bruder Ludwig. 



31. An Chr. Kapp in Heidelberg. 

Ansbach, 10. Juni 1833. 
Verehrter Freund! Jetzt sind Sie beinahe ein halbes Jahr 
schon von uns entfernt** und noch haben Sie keine Zeile von uns er- 
halten. Daran war aber, wie sich von selbst unter uns versteht, nicht 
Vergessenheit von meiner Seite Schuld, im Gegen theil, ich dachte immer 
an Sie, und eben nur deswegen schrieb ich nicht an Sie ; ob der geistigen 
Communication vernachlässigt man nur zu oft die äusserliche briefliche. 
Oft hatte ich übrigens auch schon die Feder zu einem Briefe an Sie 
angesetzt, aber entweder wurde ich irgendwie unterbrochen oder wollte 
ich noch absichtlich warten , bis ich Ihnen irgend etwas Wichtiges mit- 
theilen könnte. Wie hätte ich denken sollen, dass das schmerzlichste 
Ereigniss, das eine Familie trefi^en kann, der Verlust ihres Hauptes, mir 
die Veranlassung zum ersten Brief an meinen theueren Freund in Heidel- 
berg geben würde! Die Zeitungen werden Ihnen zwar schon längst die 
Trauerbotschaft überbracht haben, aber solche theuere, solche theil- 



* PräBident A. v. Feuerbach starb am 29. Mai 1833. 

** Bezieht sich auf die inzwischen erfolgte Uebersiedelung nach Heidel- 
berg, also weiter ab von dem bisher bewohnten nachbarlichen Erlangen. 
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nehmende Freunde, wie Sie und Ihre werthe Frau Gemahlin uns sind^ 
müssen und sollen sie auch noch besonders aus dem Munde Derer ver- 
nehmen, die sie am nächsten und schmerzlichsten betrifft. Er, unser 
unvergesslicher Vater, verschied am Morgen um drei viertel auf drei Uhr 
den 29. Mai nach kurzem Leiden an einem Nervenschlage, wovon er 
bereits , wie Sie wissen , schon mehrere sehr bedenkliche Anfalle früher 
gehabt hatte. 

Wie während seines ganzen Aufenthaltes in Frankfurt, so war er 
auch die letzten Tage ganz heiter, vergnügt und glücklich in dem 
Genüsse des diesjährigen schönen Mai's. Alle die Seinigen lebten daher 
in der fröhlichen Hoffnung dahin , ihn bald gänzlich wieder hergestellt 
zu sehen ; auf eine um so bitterere und schmerzlichere Weise wurden sie 
in ihren Hoffnungen getäuscht. Er selbst hatte jedoch das bestimmte 
Vorgefühl seines nahenden Endes. 

Darum verliess er nicht eher Ansbach, als bis er alle Angelegen- 
heiten , die ihn noch an die Welt hätten fesseln können , aufs Sorg- 
fältigste und Pünktlichste angeordnet und bestimmt hatte. Es gereicht 
uns daher zu keiner geringen Beruhigung, dass er, so unerwartet auch 
sein Tod kam, doch im eigentlichsten Sinne sein Leben vollendet hatte^ 
die Welt nicht eher verliess, als er mit ihr fertig war und sie beseitigt 
und befriedigt hatte. Meine vorjüngste Schwester Lore war unter uns 
Allen die Glückliche, die ihm die letzten Beweise kindlicher Liebe 
geben konnte. 

Dass der Verlust unseres guten Vaters mancherlei Veränderungen 
für uns zur Folge haben wird, können Sie sich denken. Was meine 
Wenigkeit betrifft, so wird er mit beschleunigender Kraft auf alle meine 
Plane und Entschlüsse wirken. Ob ich von meinem Buche, das nun 
bald vollendet sein wird , und das Sie erhalten , so wie es die Presse 
verlassen, Früchte ernten werde, weiss ich nicht; und wenn auch welche, 
wie können bei uns Früchte für meinen Magen und Gaumen wachsen? 

Meinen herzlichsten Dank für Ihr Buch.* Ich erhielt es hier 
gerade in der Zeit, wo ich zum letzten Mal das Glück hatte, meinen 
Vater zu sehen und noch recht vertraute, recht innige und herzliche 
Stunden mit ihm zu verleben. Wie ich Ihr Buch erhielt, gab ich es 
sogleich meinem Vater, es wird Ihnen gewiss Freude machen zu ver- 
nehmen^ dass er es mit grossem Vergnügen las. Aus der Hand meines 
Vaters kam es in die Hände von Freunden, unter andern Stadler's, 
dessen Freundschaft ich erworben, daher ich es noch nicht lesen konnte. 
Verzeihen Sie meine Kürze, die allertraurigsten Geschäfte sind daran 
Schuld. Entschuldigen Sie mich doch ja bei Ihrer verehrungswürdigen 
Gemahlin, die ich aufs Herzlichste grüsse — dass ich das Stammbuch- 
blatt noch nicht gesandt habe! Es soll nächstens folgen. 



* Gregor, ein Gespräch über das Papstthnm und die Mon- 
archie, worin das gleiche Princip wie in seiner Schrift „Die Kirche und 
die Reformation" verfochten wird, dass nämlich der Staat keine Ueber- 
ordnung oder Nebenordnnng der Kirche zulassen dürfe, wenn er anders seinem 
geschichtlichen Zwecke entsprechen wolle. 
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32. Tom Brader Ednard. 

Erlangen, [Hochsommer] 1833. 

Lieber Ludwig! Du wirst wahrscheinlich schon erfahren haben, 
dass ich mittlerweile zum ordentlichen Professor mit einem Gehalte von 
926 fl. ernannt worden bin. Es freut mich vorzüglich deswegen, weil 
ich nunmehr im Stande bin , ungestört meiner weiteren Ausbildung und 
den Wissenschaften leben zu können. 

Neulich beschäftigte mich sehr lebhaft der Gedanke an eine 
deutsche Geschichte. Diese müsste , wenn sie wahrhaft diesen 
Namen verdienen sollte, eine Geschichte des menschlichen 
Geistes im deutschen Volksstamme sein. Sie müsste dar- 
stellen , wie sich das geistige Element in den Deutschen nach seinen 
verschiedenen Richtungen hin, nämlich hinsichtlich der Wissenschaft, 
Eeligion, Kunst, Sitte, Recht, mit innerer Nothwendigkeit entwickelte, 
wobei dann die äusseren Facta, die jetzt unsere s. g. Geschichte allein 
einnehmen, nur ein untergeordnetes Moment bildeten. 

Wie wäre es, wenn wir unsere Kräfte vereinigten, um ein solches 
Werk zu vollenden, wenn Du Wissenschaft und Religion, Anselm 
Kunst, ich Recht, Sitte, Verfassung übernähmen; sollte sich nicht ein 
harmonisches Ganze gestalten lassen, welches der deutschen Litteratur 
Ehre bringen würde? Ueberlege einmal diesen Gedanken und theile 
mir Deine Meinung mit. 

Gieb bald Nachricht Deinem treuen Bruder Eduard. 



33. An den Brader Eduard. 

Frankfurt, den 4. August 1833. 

Lieber Eduard! Die Nachricht, dass Du ordentlicher Professor 
geworden, war mir schon mitgetheilt; sie freute mich natürlich ausser- 
ordentlich. Ist gleich Erlangen ein elender Ort, so hast Du doch in 
der Ruhe, die Dir jetzt gegeben ist, ein Mittel mehr, dieses Elend für 
Dich nichtig und gleichgiltig zu machen, und wo wäre denn auch wirk- 
lich ein Ort in der Welt, wo nicht auf jedem Pflastersteine uns das 
menschliche Miserere und der Ekel am menschlichen Leben entgegen- 
träte, wenn uns nicht die Studien gegen solche Eindrücke unverwundbar 
machten I Dein Plan einer gemeinschaftlichen Bearbeitung einer deutschen 
Geschichte ist wohl sehr schön; aber woher bekämen wir die Zeit zu 
einem Werke, das nur unter den günstigsten Verhältnissen unternommen 
werden, wenigstens glücklich ausfallen könnte? Aber den Theil, den Du 
Dir auserlesen, könntest Du ja recht gut allein als ein selbständiges 
Ganzes bearbeiten. 

Aus dem Anerbieten, das Du mir machst zu schliessen, bist 
Du noch nicht unterrichtet von dem neuen Spiele, das mit mir ge- 
trieben wurde. 
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Jungfer G. schrieb mir nämlich, ich glaube schon zu Anfang Juni, 
dass, da ich mein Geld so gut wie früher fortbezöge, ich entweder, 
wenn ich meinen Plan nach Paris aufgeben wollte, nach Ansbach zurück, 
dort den Sommer und Winter noch zubringen sollte, und dass dann 
vielleicht es möglich wäre, dass meine Keise zu Stande käme, oder 
so lange hier bliebe, unterstützt von Hause, bis ich eine Unterkunft an 
einem Institute oder eine Hofmeisterstelle gefunden. Ich brauche wohl 
nicht erst zu sagen, dass diese Alternative mich im höchsten Grade 
indignirte, dass ich mich aber natürlich zu dem letzteren tausendmal 
lieber entschloss, als dazu, auf ein ungewisses Vielleicht hin nach 
Ansbach zurückzukehren in die alte> Schmach und das alte Elend. 
Zwei Hofmeisterstellen hätte ich bereits haben können, aber sie waren 
mir zu schlecht. Finde ich keine in pecuniärer oder anderer Hinsicht 
höchst vortheilhafte, oder bis dahin, dass ich eine finde, werde ich mit 
Privatstunden, die mir bereits versprochen wurden, aber ohne dass ich 
bis jetzt noch welche erhielt, und vor Allem, wenn ich es möglich 
machen kann, durch Mitarbeitung an litterarischen Zeitungen mich zu 
ernähren suchen. Der Ort natürlich ist mir eins, ob Paris oder ein 
deutsches Landstädtchen, wenn mir nur Stunden für^s wissenschaftliche 
Leben übrig bleiben; aber wenn ich mich einmal durch Stundengeben 
ernähren soll, so ist mir natürlich Paris aus mehrfachen und reellen 
Gründen der liebste und angenehmste. 

Von Kappes Zeitschrift weiss ich nichts. Sage ihm jedoch, dass 
ich etwas im Umfange etwa von 1^/2 Bogen unter dem Drucke dieser 
Tage: ,yUeber Bücher und Schriftsteller, ein Beitrag zur Metaphysik 
der Seele, aber ein höchst sonderbarer", ausgearbeitet habe. 

Wenn er es braucht und will, kann er^s haben. 

Dein treuer Bruder Ludwig. 



34. Ton Professor Ed. Gans. 

Berlin, den 4. Janaar 18S4. 

Verehrtester Herr Doktor! Auf Ihren Brief vom 25. v. M, 
und J., den ich vor einigen Tagen erhalten habe, finde ich zu erwidern, 
dass ich es für sehr angemessen halten würde, wenn Sie hieher kämen 
und sich hier habilitirten. Der berühmte Name, den Sie führen, da» 
Talent , das Sie selbst gezeigt haben , würde Ihnen bei der philoso- 
phischen Sterilität, die eigentlich jetzt hier herrscht, eine sichere 
Laufbahn verbürgen. Alles, worauf es hier ankommt, ist sich eine Zeit 
lang aus eigenen Mitteln erhalten zu können, bis man den Fuss in den 
Docentensteigbügel gethan hat. 

Was sie mir von der südlichen Flora, wie Sie es nennen, sagen, 
ist mir nicht neu. In der Vorrede zu meiner Ausgabe des Hegel'schen 
Naturrechts hatte ich eine recht ordentliche Polemik mit Kartätschen 
gegen Schelling, Stahl u. s. w. ergehen lassen ; aber meine Mit- 
herausgeber, die weder den Krieg lieben, noch verstehen, hatten sich 
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dem Abdrucke widersetzt, und so ist jener matte Guss entstanden, den 
ich kaum mehr als mein Werk anerkennen kann. In einer Anzeige des 
Stahl' sehen Naturrechts will ich indessen auf eigene Hand fortsetzen, 
was mich die Collegialität zu thun verhindert hat. 

Mit der Er d mann ^ sehen Anzeige Ihres Buches in den Jahr- 
büchern bin ich nicht ganz zufrieden, und obgleich Sie persönlich sich 
nicht beklagen können, so hätte ich doch gründlicheres Eingehen ge- 
wünscht. Mit ausgezeichneter Hochachtung habe ich die Ehre zu sein 
Euer Hoch wohlgeboren ergebenster Ed. Gans. 



35. An Christian Kapp. 

Ansbach, 23. März 1834. 

Verehrter Freund! Eben hat mir mein Bruder Eduard, der 
gestern Abends, wo ich ihn aber nicht mehr sprach, von Erlangen hier 
ankam, Ihren Brief mitgetheilt und ich gehe sogleich auf die Haupt- 
sache über. 

Als Freund und Mann muss ich Ihnen offen gestehen, dass ich 
keineswegs mit Ihnen in Betreff Ihrer neuen Unternehmung überein- 
stimmen kann. Was erreichen wir durch sie? Keinen wissenschaftlichen 
Zwepk. Das ist klar aus ihrer Tendenz und den zu behandelnden 
Gegenständen. Wo wir aber keinen wissenschaftlichen Zweck erreichen, 
dabei sind wir nicht mit ganzer Theilnahme, nicht mit jenem Interesse, 
das allein der erfolgsichernde Schutzgeist einer Unternehmung ist. Auch 
keinen materiellen Zweck. Dieser könnte nur sein, pecuniärer Yortheil 
oder weitere Begründung unseres schriftstellerischen Namens — eines 
zunächst zwar todten Capitals, das aber einst doch so oder so seine 
Zinsen tragen wird. Den letzteren erhalten wir aber sicherer auf andere, 
uns und unseren Studien angemessenere Weise, als auf diese. Der 
zweite scheint bei Dannheimer^s* Verhältnissen aber ganz ausser 
Augen gesetzt werden zu müssen. Wenn es mit dem Honorar kritisch 
aussieht, so können wir überdem nur auf sehr wenige und sehr schläfrige 
Theilnehmer rechnen. Da wir in unserer Zeit so viele nothwendige 
Opfer bringen, wem kann man es verargen, wenn er es verschmäht, 
überdies auch noch freiwillige Opfer zu bringen! Ich muss Ihnen 
gestehen, dass ich selbst es mir längst verschworen habe, auch nicht 
eine Zeile mehr aus meiner Feder der Welt zu überlassen, ohne von 
ihr etwas Keelles dagegen zu erhalten. Opfer gegen Opfer! Nur wenn 
Sie einen persönlichen Zweck durch dieses Unternehmen beabsichtigen, 
nur Ihnen zu Liebe könnte ich von dieser Maxime abgehen. 

Wenn Sie aber vielleicht blos dem Dannheimer zu Gefallen sich 
zu dieser Unternehmung verstehen, so gehen Sie in Ihrem Edelmuth 
zu weit. Einen Buchhändler emporzubringen, liegt ganz ausser unserer 



* Verlagshachhändler in Kempten. 
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Sphäre. Nicht die Schwingen des Adlers, das Gefieder des gemeinen 
Hausgeflügels hebt einen Buchhändler empor. Lessing schon kam 
diese Yerkennung theuer zu stehen. 

Wenn Sie wirklich schon Verpflichtungen eingegangen sind oder 
es doch fast bei Ihnen beschlossen ist, den Nationalkalender 
herauszugeben, so können Sie darauf rechnen, dass Ihnen Alles von mir 
zu Gebote steht, worüber ich selbst gebieten, als eigener Herr nach 
Willkür schalten und walten kann. Nun wissen Sie aber selbst, was 
ich für ein Kauz bin. lieber Alles in mir bin ich Herr, nur nicht 
über meinen Geist: er ist ein schlechthin unumschränkter Autokrat. 
Wenn er aber über mich kommt, so bin ich im eigentlichen und 
uneigentlichen Sinne hin. Ich gehe in meinem Gegenstande zu Grunde, 
er verschlingt mich, wie der Wallflsch den Jonas. Ich gehöre nur ihm 
an. Ich kann mich nicht vertheilen. Wenn ich also ein wirklich 
positiv thätiger Mitarbeiter an Ihrem Blatt werden sollte — ein solcher 
wäre ich aber nur, wenn ich aus mir selbst heraus meine Arbeiten 
schöpfte — so muss ich — wenigstens eine Zeit laug — ganz und gar 
ausschliesslich, ohne etwas von mir zur Reserve zurück zu stellen, mich 
Ihrem Blatte widmen. Nun kann ich mich aber nur dem mit Erfolg 
widmen, an dem ich mit Leib und Seele hängen kann, kurz, dem ich 
mit wahrer Liebe zugethan bin. Ich bin geistlos, ja mehr, ich bin ohne 
Verstand und ohne alles Geschick , wo ich nicht mit Liebe bin. Nun 
fragt es sich aber, sind die National kalender , oder die Art, in der sie 
behandelt werden müssen, von der Beschaffenheit, die mein Wesen er- 
fordert, um etwas mit Geist zu behandeln? oder wenn ich in Betreff 
der Nummer 5 und 6 ganz mir selbst und meiner Wahl überlassen bin, 
sind meine Arbeiten , die dann humoristisch-philosophischer Natur sein 
würden, zur Empfehlung eines Nationalkalenders geeignet, seiner Tendenz 
angemessen? Etwas ganz anderes ist eine Arbeit, die für sich allein, 
auf ihre eigene Faust erscheint und sui juris sich durch die Welt schlägt, 
als eine Arbeit, die in einem Blatte, das eine bestimmte Tendenz und 
einen bestimmten Zweck hat, erscheint. Angenommen aber die Be- 
jahung dieser beiden oder der einen von den zwei Fragen, so muss ich 
abermals, um Ihnen nicht etwa zu versprechen, was ich nicht leisten 
kann , die Frage aufwerfen : Ist es mir in meinen gegenwärtigen Ver- 
hältnissen und bei meinen vielen, gegenwärtig mir durch den Kopf die 
Kreuz und Quer gehenden Projecten möglich, erlaubt, Ihnen das be- 
stimmte Versprechen eigentlich productiver Mitwirkung zu geben? 
Darauf kann ich selbst, wenigstens in diesem Momente, weder mit Ja 
noch mit Nein antworten, denn die Entscheidung hängt von der, ich 
will hoffen , nächsten Zukunft ab , hängt davon ab , ob meine Projecte 
scheitern oder nicht, ob die fernen schwachen Aussichten, die sich mir 
zu eröffnen scheinen, sich wieder verlieren in die Nacht oder den hellen 
Tag mit sich bringen. Mangel an Zeit und Ruhe — mein Speyrer 
Bruder ist auch hier — verhindern mich, ausführlicher, wie es nöthig 
wäre, mich über diese Punkte mit Ihnen zu besprechen. Ihre ferneren 
Briefe geben mir dazu violleicht die Veranlassung. 
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Die Frage erlaabe ich mir noch an Sie : Welches Interesse bewegt 
Sie zn diesem neoen unternehmen? Die Athene lebt noch, obgleich 
ihre Erscheinung zu Grrnnde gegangen. Welches Interesse ist also so 
mächtig in Ihnen, dass Sie die durch das Schicksal der Athene in mir auf 
den höchsten Grad gesteigerte Antipathie gegen alles Zeitongswesen — 
eine Antipathie, die Sie gewiss auch mit mir theilen — überwinden 
können? Wie die genialen Menschen ihren eigenen Weg gehen, so auch 
die Wissenschaft nnd ihre Wirkungen. Die Heerstrassen der Zeitungen 
sind nicht ihre Wege. Geben Sie uns wieder einen neuen Dialog! Das 
ist besser fftr Sie und uns ! £s ist besser, wenn gleich kostspieliger, mit 
Extrapost, als mit dem Eil wagen oder gar einer Ordinären zu fahren. 

Scenen aus dem Leben meines Vaters wird Ihnen der eine oder 
andere von uns Brtldem liefern können. Aber zu einer Biographie, die 
wir ausserdem schon unternommen haben würden, ist jetzt durchaus 
keine Zeit. Den interessantesten Partien würde nicht einmal der Druck 
gestattet. Das fragliche Aphorism steht in Zinkgref^s Apo- 
phthegmata deutscher Nation. Das Buch selbst ist noch unter 
meinen übrigen Büchern eingepackt in Erlangen, aber die Excerpte daraus 
habe ich hier. Wären sie schon auf anderes Papier abgeschrieben und 
läge es mir nicht um Ihretwillen daran, noch heute diesen Brief abzu- 
schicken, so würden sie mitfolgen. Wenn Sie das Buch selbst wollen 
und es nicht in Heidelberg zu haben, so steht es Ihnen zu Diensten» 
Ueberhaupt würde ich Ihnen gerne, was ich an Materialien, Lesefrüchten, 
einzelnen Charakterzügen besitze — was freilich ein sehr geringer 
Vorrath ist — mittheilen. Auch werde ich nicht unterlassen, Daum er 
und Bayer, und wen ich sonst tauglich und willig finde, aufzufordern. 
Aber bedenken Sie sich noch einmal recht ernstlich über die ganze 
Sache. Bedenken Sie, was es heisst, sich auf fremde Hilfe verlassen 
zu müssen (wie es Ihnen als Redacteur bevorsteht), wie gewagt eine 
solche Unternehmung in dieser Zeit ist, wie jetzt, wo Jeder den Stachel 
seines Geistes in sich zieht und froh ist, wenn er für sich selber mit 
heiler Haut davonkommt, und wo alle Lust und Muth zu gemeinsamen 
Bestrebungen dieser Art verloren geht. — 

Den Brief bitte ich Niemand mitzutheilen. Er ist in einer dem 
Schreiber ungünstigen Stimmung geschrieben. 



36. An Chr. Kapp. 

Ansbach, 8. April 1834. 

— — Meinen letzten Brief werden Sie hoffentlich erhalten haben. 
Dass die Lebkuchen noch immer bei Ihrer Frau Gemahlin, der ich mich 
abermals bestens empfehle, in so freundlichem Andenken stehen, habe 
ich nicht erwartet. 

Um so mehr freut es mich. Von Ihnen aber erwarte ich über das 
Begleitungsschreiben der Lebkuchen, nämlich die Geschichte der 
Philosophie, wenn Sie sie einmal gelesen haben, bei Gelegenheit 
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kritische Bemerkungen, die mir als belehrend sehr willkommen sein 
werden. 

Kommen Sie mit dem alten ehrwürdigen Da üb zusammen? Sagen 
Sie ihm doch, dass ich noch immer mit derselben Liebe und Hochachtung 
an ihn, als meinen Lehrer, denke. 

Wahrscheinlich, ob ich mir gleich noch keine bestimmte Arbeit für 
den Sommer vorgenommen habe, werde ich mich eine Zeit lang in unser 
liebes Erlangen setzen, um die Bibliothek zu benützen und die Folgen 
von dem ontologischen Beweise von Ihrem Nicht-Dasein an 
Leib und Seele als höchst willkommene Irritamente meiner satirischen 
Galle über das Erlanger Eselspack zu verspüren. 

Beiliegenden Brief haben Sie die Güte, Fräulein Bertha zu 
übergeben. 



37. An Fräulein Bertha Low."" 

Ausbach, Samstag den 6. April 1834. 

Verehrtes Fräulein! Heute sind es gerade acht Tage , dass 
ich in Bruckberg die erfreuliche Nachricht von Ihrer glücklichen An- 
kunft in Heidelberg erhielt. Ob ich gleich recht gut voraus wusste, 
dass mir gerade dort, wo ich so schöne Augenblicke mit Ihnen verlebte, 
Ihre Abwesenheit am empfindlichsten sein würde, so eilte ich doch vor 
Ungeduld, Etwas ven Ihnen zu erfahren, in wahren Sturmschritten 
hinaus. So bequem und gefahrlos auch das Reisen in unseren Tagen 
ist , so begleitete ich doch in Gedanken Sie nicht ohne Sorgen , und 
konnte nicht den Tag erwarten, wo ich bei mir denken konnte: Jetzt 
ist Sie dort und in den besten Händen der Welt .... Ich möchte Ihnen 
— warum sollte ich es Ihnen nicht gesteben? — einen recht schönen 
Brief schreiben, einen Brief, der Ihnen sowohl des Inhalts, als des Stiles 
wegen, Freude machte, kurz einen Brief, den es sich der Mühe lohnt, 
zu lesen. Aber einen schönen Brief kann ich nur schreiben, wenn ich 
einen wahren schreibe, denn nichts ist mir widerlicher als Schönheit 
ohne Wahrheit, und einen wahren kann ich nur schreiben, wenn ich 
frei von der Seele weg spreche, wenn ich dem Drang meines Inneren 
keine beengenden Schranken setze. Ich weiss mir keine erbärmlichere 
Situation von der Welt, als die, einen geistlosen Brief schreiben zu 
müssen, und einen geistlosen schreibe ich, wenn ich einen herzlosen 
schreibe, da Kopf und Herz bei mir Eines Wesens sind. Aber eben 
das Herz müssen wir vor allen Dingen im Zaume halten, wir müssen 
es wie einen Gefangenen mit blossem Wasser und Brot traktiren; eine 
bessere, eine reichere Kost macht es leicht zu üppig. 

So glücklich ich stets im Umgange mit Ihnen war, ob ich gleich 
nie meinem Herzen genug Luft und Raum liess, so glücklich bin ich 



* Auf Schloss Brackberg wohnend, z. Z. anf Besnch bei Familie Kapp in 
Heidelberg. 

Fenerbach, Briefe. ^g 
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auch ungeachtet der mir auferlegten Beschränkung und der aus ihr 
entspringenden Verlegenheit in diesem Augenblicke, wo ich an Sie 
schreibe. Ich müsste mich übrigens über mich selbst verwundem, wenn 
es anders wäre. Sie werden sich erinnern, dass ich Ihnen selbst sagte: 
mein ganzes Verhältniss zu Ihnen wäre eine fortwährende Mässigung 
und Selbstbeherrschung gewesen, und ich setze nachträglich noch hinzu, 
wiewohl sich diese Bemerkung von selbst versteht, eine Beherrschung 
nicht gemeiner, sondern jener edlen Triebe, die zu empfinden echte 
Sittlichkeit ist, und auf die wir nur verzichten sollten, wenn es uns die 
Nothwendigkeit gebietet. Darum bezeichnete ich auch einmal mein Be- 
nehmen zu Ihnen als ein geistloses. Nur der Gedanke, dass Sie selbst 
hievon sich überzeugen werden , dass Sie so vernünftig und gebildet 
sind , zu erkennen , dass ich anders schreiben kann , und namentlich 
Ihnen anders schreiben könnte, kann mich daher auch bestimmen, ihn 
an Sie abzuschicken. 

Den 8. April 1834. 

Was ich gestern an Sie geschrieben habe, las ich eben wieder 
durch, und es hätte nicht viel gefehlt, so hätte ich es vor Unmuth zer- 
rissen. Doch ich besann mich wieder anders und dachte: Soll denn 
der Brief mehr sein, als sein Verfasser? Was war und bin ich selbst 
anders Ihnen, als ein flüchtiger, ganz kurzer, noch dazu an vielen 
Stellen kaum leserlich geschriebener Brief, den Sie einmal zufällig, ohne 
selbst zu wissen, wie Sie dazu gekommen sind, und ohne sogar die Hand 
zu kennen, in der mit BiUets-dotix und fremden Manuskripten aller 
Art reichlich gefüllten Brieftasche Ihres Herzens gefunden haben? was 
anders als ein Briefchen, den der Genius der Fräulein Bertha einmal 
in einer humoristischen Laune, zur Erinnerung an Ihren eigenen Werth, 
den sie nur zu sehr zu verkennen geneigt ist, an Sie geschrieben hat? 
als ein nur ein Paar inhaltsreiche Zeilen enthaltendes Blatt in dem 
schon beschriebenen Stammbuch Ihres Lebens? Was willst du also mehr 
sein, als ich, du arroganter Brief ? Wende das Sprüchwort: „Der Apfel 
föUt nicht weit vom Stamme '^ auch auf dich an. Sei zufrieden, dass 
du mein Ebenbild und Stellvertreter sein kannst. Sei, wie auch ich 
selbst, eine im Strom des Lebens verrauschende Woge. Bist du nicht 
von dem „gottlosen und frivolen" Verfasser der theologisch-satyrischen 
Distichen? Willst du denn seine Grundsätze und Ansichten, von denen 
er so ganz durchdrungen ist, etwa verleugnen? Erinnerst du dich nicht 
z. B. seines Distichon's: 

„Kurz ist das Leben fürwahr, doch kurz wie das Distichon kurz ist. 
Welches ewigen Gehalt birgt in die flüchtige Form?" 

Darum mache dich nur getrost auf den Weg. Wolle auch du nicht 
mehr sein, als ein kurzes Distichon! Bin ich doch selbst nicht mehr, 
als ein ganz kurzes, noch dazu nicht einmal in der Form correctes und 
schulgerechtes Epigramm , das der Weltgeist in einer ganz sonderbaren 
Stimmung, einer Stimmung, die sich gar nicht recht beschreiben lässt, 
auf, ich weiss selbst nicht alles was, gemacht hat. 
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Meine Aphorismen werden Sie schwerlich noch in Heidelberg 
treffen. Obwohl der erste Druckbogen bereits fertig ist, und es ein 
ganz kleines Schriftchen giebt, so geht es doch ausserordentlich langsam 
aus Mangel an Setzern mit dem Drucke vorwärts. 

Dass mich einige Zeilen von Ihrer Hand ausserordentlich erfreuen 
würden, brauche ich wohl nicht zu sagen. Aber binden Sie sich durch- 
aus nicht daran. Leben Sie nur dem Genüsse Ihrer in jeder Art 
schönen Umgebung ! Auch nicht einen Augenblick möchte ich Sie diesem 
entziehen. Werfen Sie diesen Brief und Alles, was nur im Mindesten 
Sie dem Genüsse der Gegenwart entzieht, geradezu in den Neckarstrom 
hinein, und haben Sie Ihre* herzliche Freude daran, wenn er von seinen 
Wogen verspült wird ! Darum bitte ich Sie eigentlich , mir nicht zu 
schreiben. Ich bin doch, wie sich von meiner Sinnesart und Charakter 
von selbst versteht, auch wenn Sie mir nicht schreiben, nach wie vor 

Ihr Sie innigst verehrender 

Ludwig Feuerbach. 



38. An Chr. Kapp. 

Ansbach, 16. Mai 1834. 

Verehrter Freund! Den Geniestreich , den mir Ihre verehrte 
Frau Gemahlin zu machen anrieth , habe ich wirklich gemacht. Die 
beifolgende Schrift * ist dieser Geniestreich , und ich mache daher von 
Ihrer gütevollen Einladung, zu Ihnen nach Heidelberg zu kommen, in 
der Art Gebrauch, dass ich zwar nicht in coi^ore, d. h. in gross Folio, 
sondern — was viel anständiger ist — in einem kleinen Taschenformat 
meinen Besuch abstatte, um Ihnen, insbesondere Ihrer Gemahlin damit 
meine wahre Hochachtung auszudrücken. Heidelberg, der alte Kapp, 
der junge Kapp, die grosse Kapp, die kleine Kapp, die holde Johanna 
und noch dazu die edle Jungfrau von Bruckberg — Nein ! das ist zu 
viel auf einmal für Unser Einen , das passt nur für einen Weinländer, 
aber nicht für einen Mann, der täglich Vernunft und Gesundheits halber 
seine vier Maass kaltes Brunnenwasser in seinen leeren Magen hinab- 
schüttet. Güter, die einzeln genossen schon ein besonderes Ge- 
wicht haben , muss man nicht zusammen in Eine Tasche auf 
einmal stecken wollen. Die Aufnahme, die dem Schriftsteller zu Theil 
wird, kommt ja überdem auch dem Menschen zu gute. Möge darum 
nur der erstere eine freundliche bei Ihnen finden ! Der letztere bewahrt 
in dankbarem Gemüthe für andere gelegene Zeiten Ihre Einladung als 
ein Document Ihrer Güte' auf. 

Ihren letzten Brief habe ich verlegt und trotz aller angestellter 
Eecherchen noch nicht gefunden. Ich glaube aber Alles im Kopfe zu 
haben, was darin stand. Ganz vortrefflich war das Bild von Ulysses. 



* Ver^l. Brief 33. Erwähnt wird das Werkchen auch gegen Ende von 
Brief 37: «Aphorismen". 

18* 



276 n. Akademische LehrthStigkeit. 18S4. 

XJebrigens bin ich in demselben Zustand als Schriftsteller, wie Sie. 
Auch ich werde noch in anderen Gestalten auftreten. Das Schwert der 
Philosophie soll noch blank aus der Scheide gezogen und mit dem Arm 
eines Herkules geschwungen werden. Uebrigens könnte mich nichts 
mehr erquicken, als Ihre speculativen Ideen über eigentlich philo- 
sophische Gegenstände, in einer solchen trefflichen Sprache, wie die des 
Dialogs ist, niedergelegt, baldigst lesen zu können. Ueber das Schicksal 
dieses Dialogs weiss ich übrigens gar nichts. Ausser Bekannten habe 
ich mit Niemanden darüber gesprochen, als mit Carov^,* der ihn 
kannte und lobte. Den Verfasser nannte ich natürlich nicht. 

Die Schrift, aus der die Anekdoten sind, heisst: „Julii Wil- 
helm Zinkgrefen Teutscher Nation Apophthegmata.*' 

Da um er will Ihnen über Caspar Hauser etwas schicken. 
Ob es sich aber für Ihren Kalender eignet, weiss ich nicht. Wenn ich 
gerade etwas ELleineres, was für Sie passen könnte, ans meinem Kopf 
herausbringen werde, so sollen Sie es erhalten. Leider habe ich aber 
jetat mit einem Allerlei meinen Kopf toll und voll. Der Lord Stan- 
hope** ist ein ganz elender Mensch. In zwei Briefen an Schullehrer 
Mai er*** und Lieutenant Hickel. die er als Manuseript drucken 
Hess, die hier aber durch mehrere Hände cursirten und so auch mir 
und den Meinigen zugesteckt wurden, bemüht er sich mit sichtbarem 
Interesse, den Caspar Hauser recht anzuschwärzen und rernnglimpft 
dabei auch meinen Vater auf eine schändliche Weise. GlückHcherwose 
sind noch infame Briefe von ihm da. Aber es müssen noch mehr Data, 
namentlich in Nürnberg, gesammelt werden. Er soll seinen Thefl hinaus- 
bekommen. Dies Geschäft gehört auch zu meinem Allerlei. 

Von der Berliner Societät für wissenschaftliche Kritik 
erhielt ich heute die Einladung Antheil zu nehmen. Die Einladung 
nehme ich an. Es ist doch eines der achtbarsten, wo nicht das acht- 
barste wissenschaftliche Institut für seine Zeit. Vor einigen Tagen war 
Hitzig hier , der ron der guten Auftiahme meines Buches in Berlin 
mit mir sprach und sagte, wenn ich nicht grade in Berlin dociren wolle, 
sondern in Bonn, so dürfe ich nur meinen Wunsch äussern, er würde 
mir ohne Bedenken gewährt und ich könne auf Beförderung dann 
rechnen. Dieser Tage schreibe ich daher Altenstein. t Bonn schlage 
ich Tor. Bonn — und Erlangen! Ein Leben, wie ich es bisher führte, 
taugt in der Länge nicht für einen Menschen in meinen Jahroi. Ben 
weiss ich noch nicht, ob ich mich melde. Die Schweizer Natur, die 



"" F. W. CaroTe, Pablicist und philo«. Schriftsteller, nüetst in Httdelborg 
lebend, wo er ld5ä riemlich bejahrt gestorben. 

^* Hatte anfänglich für den nnglficJdichen Findling das lebhaftasla oad 
nneigennütxigste Interesse gexeigt, nach dessen Ennordmng aber «ine äaaaerst 
iweidentige Haltung beobachtet. 

*^ Bei ihm war Caspar Hanser in Kost und Pflege. Der daneben geaaiiBte 
Lieutenant H i c k e 1 , bei der barrischen Polizei bedienstet und latm Schatae das 
räthselhaften Findlings beordert, war mit der Ermittetnng der an dessen Srhirkaal 
»eh knüpfenden Umstände nnd Beziehangen betraut gewesen. 

t Seit 1S17 Cultusminister in Preussen. geb. 1770. gest. 1840. 
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Nabe Frankreichs, Italiens anlockend, aber wenn die Universität eine 
bestimmte liberale Tendenz haben sollte, was ich jedoch noch nicht 
bestimmt weiss, so möchte ich nicht hin. 



39. An Chr. Kapp. 

Brackberg, 1. Aagnst 1834. 

Verehrter Freund! Meinen Dank für Ihr durch Fräulein 
B e r t h a mir üeberschicktes. Ich bedauerte nur, nicht gleich das Gänse 
vor mir zu haben, denn die Stellen, die für sich selbst mir verständlich 
waren, fand ich in jeder Hinsicht vortrefflich und sie machten mich 
daher begierig auf das Ganze Ihrer Ideen. Grossen Dank werde ich 
Ihnen wissen, wenn ich durch Sie einiges Licht in diesem mir so unbe- 
kannten dunklen Felde* erhalte. Bis jetzt konnte ich mir aber das 
Journal nicht verschaffen. Wenn ich wieder nach Erlangen komme, 
hoffe ich jedoch auf Kastner' n.** Von meiner Prüfung erwarten 
Sie aber nichts, denn ich kann nur ein formelles, aber kein materielles 
Urtheil hierüber fällen. 

Es thut mir wirklich leid, Ihnen nichts fär Ihren Kalender über- 
schicken zu können. Wenn Sie mich auf den Kopf stellen und hin 
und her schütteln und rütteln, es wird jetzt doch nichts für Sie Taug- 
liches herausfallen. Dergleichen Dinge, die Sie brauchen, liefert bei 
mir nur der Zufall, die Gelegenheit. Die Widerlegung Stanhope^s 
würde sich schwerlich fUr Sie eignen. Durch meinen Bruder und noch- 
maliges Durchlesen bestimmt, fand ich, einige zu rügende Aeusserungen 
ausgenommen, Gründe, wenigstens etwas milder über ihn zu urtheilen. 
Indess bleibt er in meinen Augen immer ein Elender. Zu einer form^ 
liehen zureichenden Widerlegung fehlen überdies noch mehr zuverlässige 
Berichtigungen über das erste Auftreten Caspar's und seines Gönners. 

An sechs Wochen brachte ich in Erlangen zu. Mit welchen 
Empfindungen ging ich an Ihrer ehemaligen Wohnung vorüber! Keine 
Worte finde ich, Ihnen den Skandal dieser Universität, die Dreistigkeit, 
Schamlosigkeit, Unwissenheit der virorum öbscurorum neuer Zeit prote- 
stantischer Theologie zu schildern. Theologisch-satirische, wie Epistolae 
öbscurorum virorum, und dergleichen Waffen sind jetzt nicht mehr 
nöthig, denn Alles, was der bitterste, übertriebenste Spott und die 
schmutzigste Verachtung über sie aussprechen kann, das sagen und thun 
sie jetzt selbst, bekennen es sogar als ihr eigenstes Wesen. 

Erlangen, 23. Augnst 1834. 

Bis hierher geschrieben, vor ungefähr drei Wochen in Bruckberg, 
wo Sie Alles freundlich grüsst. 

Hätte ich doch diese Zeilen nicht liegen lassen! Ihre Frau Ge- 
mahlin wäre dann nicht wieder umsonst zu schreiben genöthigt gewesen, 

* Es handelt sich nm die Geologie. 

** Karl Wilh. Gottl. Kastner, geb. 1783, gest. 1857, Prof. d. Chemie 
in Erlangen. 
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denn wie gesagt, ich bin gegenwärtig bettelarm: Materialien zur Ge- 
schichte der Philosophie ) Collegienhefte , ein paar noch theilweise um- 
zuarbeitende und hie und da zu berichtigende philosopische Abhand- 
lungen und allerlei Excerpte, von denen ich nicht wüsste, was in einen 
Nationalkalender passte, das ist Alles, was ich an litterarischem Vorrath 
besitze. Wie schon oben gleichfalls gesagt, sind meine bei Da um er 
eingeholten Erkundigungen so leer und nichtig, dass ich in dieser 
kritischen Geschichte nicht darauf bauen könnte und möchte. Ein 
Nationalkalender erschien mir überdem, genau überlegt, hiezu auch ein 
völlig ungeeignetes Organ. Dahinein gehörten nur allgemeine anthro- 
pologische Betrachtungen seiner Individualität, eine Schilderung von ihm 
und dergleichen. Aber ein solches Object, wie Caspar Hauser, 
kann mein sonderbarer Geist nicht fixiren, wenigstens nicht gegenwärtig, 
wo ich in der Naturphilosophie des Lebens noch nicht einmal in die 
erste abstracto Kategorie bestimmter Oertlichkeit gekommen bin, sondern 
noch in dem schlechten dmTQov* des Raumes und der Zeit, wie ein 
epikuräisches Atom, ein trauriger Spielball der Attractions- und Repul- 
sionskräfte umherschwebe. 

Mein Bruder Eduard bedauert gleichfalls aufrichtig, wie ich, nichts 
für Sie in Bereitschaft zu haben. Abgesehen von seinen Collegien, 
wovon das eine — bisher ihm ganz fremdartige — das Naturrecht, ihn 
gänzlich in Anspruch nahm , hat er vollauf in allerlei äusserlichen Ge- 
schäften an der Universität zu thun. Ich will nicht hoffen, dass Sie 
sich bestimmt Eechnung auf uns machten und daher in Verlegenheit 
gerathen, wenn Sie unsere Taschen beiderseits ganz leer finden. Für 
mich hat, um es nur offen zu gestehen, die Idee eines Nationalkalenders, 
eines deutschen National ? Kalenders schon an und für sich etwas wahr- 
haft Widerliches , geschweige denn , dass eine Vergleichung mit den 
Pfennigmagazinen unserer Tage nur zu nahe an der Hand liegt. Jeder 
arbeite für sich im Stillen fort. Seine Wirkungen kommen schon an 
den Tag und verflechten sich von selbst in^s Ganze. Dieser Apathie 
und Antipathie schieben Sie übrigens nicht meinen gegenwärtigen Habe- 
nichtszustand auf den Hals. Hoffentlich werden Sie indess in eigenen 
und Anderer Händen genug Mittel haben , um sich für den Mangel 
unserer Hilfe schadlos halten zu können. 

In dem Sendschreiben Rosenkranzes an Bachmann wird 
Ihrer ein paar mal unter den Hegelianern gedacht. 

Leben Sie wohl ! Wie immer mich und meinen Bruder der Frauen- 
huld empfehlend. Es versteht sich, dass wenn sich aber noch etwas 
für Sie Taugliches in meinem Kopfe darbietet, ich es sogleich schicken 
werde. Aber ich selbst zweifle. 



* Das Unermessliche. 
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40. Ton Ang. Tiedge. 

Dresden, den 25. August 1834. 

Mein hochgeschätzter junger Freund! Sie hahen mich 
durch Ihre letzte, mir zugeschickte Schrift „Ahälard und Heloise" 
auf die angenehmste Weise überrascht. Ich habe sie von Anfang bis 
zu Ende durchgelesen, obwohl ich zum Lesen, kaum zum Durchblättern 
der neuesten litterarischen Erscheinungen, nur selten kommen kann, 
einestheils, weil die allemeuesten poetischen und philosophischen Werke 
und Werklein , mit Ausnahme einiger , mir wenig zusagen , manche aus 
beiden Gebieten mich sogar abschrecken; anderntheils weil ich mit der 
Anordnung meiner letzten Arbeiten und mit der Beendigung der un- 
fertigen in den wenigen minder trüben Momenten meines sinkenden 
Tages so sehr beschäftigt bin. Ihre humoristische Schrift hat mir eine 
heitere Unterbrechung meiner dunklen Zurückgezogenheit zugeführt, 
wofür ich Ihnen danke; denn seit dem Hinscheiden meiner unvergess- 
liehen Freundin ist der Sonnenschein aus meinem Leben gewichen. Sie 
schildern grösstentheils sehr treffend und mit einem horazischen Lächeln 
die Calamitäten der Schriftstellerei , die freilich mit denen des Abälard 
nichts gemein haben. Meiner Aufmerksamkeit ist in Ihrer ganzen 
launigsten Darstellung nichts begegnet, was ich anders gewünscht hätte; 
nur wollte es mir hin und wieder scheinen, als ob, nicht so wohl oder 
nicht allein der Ausdruck, als vielmehr die Ausführlichkeit mehrerer 
ganzen Stellen mit mehr Concision hätten gefasst werden können. Ich 
weiss, dass ein junges Genie gewöhnlich glaubt, nicht genug sagen zu 
können von dem Gegenstande, der ihn ergriffen hat und festhält; aber 
Sie werden bald genug erfahren, dass Kürze und Würze! ein Haupt- 
erforderniss einer guten Darstellung ist. Wohl Mancher wird mit Ihnen 
auch darüber rechten, dass in dem ganzen Werke keine Beziehung vor- 
kommt, welche einen, wenn auch nur entfernten Zusammenhang des 
Titels mit dem Buche erkennen Hesse. Mich hat das nicht geirrt; 
mich ergötzte der Inhalt, was kümmerte mich der Titel! Aber Sie 
kennen unsere Krittler. 

Tiedge. 



III. 

Ausblicke um eine feste Lebensstellung. 



4L An Fräulein Bertha Low in Bruckberg. 

Erlangen, Sonntag Abends 11. Jan. V46 Uhr 1835. 
Schon gleich nach Empfang Deines lieben, schönen, unverhofften 
Briefes wollte ich im Drange der Freude und Sehnsucht einige Zeilen 
an Dich, meine liehe, gute Bertha, wieder schreiben. Aber ich unter- 
liess es. Ich bin im BegrifiP, eine meinen ganzen Geist in Anspruch 
nehmende Arbeit wieder aufzunehmen und zu vollenden — sofern mir 
der Geist gtlnstig und gewogen bleibt. Und da darf ich meinen Ge- 
danken an Dich wenigstens nicht in der Art zu sehr nachhängen, dass 
ich ihnen schriftlich Baum gebe. Aber dessen ungeachtet bist Du immer 
bei mir, wenn ich auch in die fernsten Regionen des Denkens mich 
begebe; jeder freie Augenblick ist Dein; und wenn ich — wie ich 
hoffe — erst recht ins Feuer hineinkomme, meine Gedanken selbst in 
Träumen mich bei Nacht beschäftigen werden, sei gewiss, dass Dein 
liebes Wesen sich stets mit diesen meinen Träumen vermischen wird. 
An Dich zu denken ist mir Bedürfniss, gehört zu meinem täglichen 
Brot. Und wie Verschiedenes kann denn nicht der Geist zugleich in 
sich fassen, ohne dem einen oder dem anderen dadurch Abbruch zu 
thun! Deswegen sollst und wirst Du auch immer, ohne Unterbrechung, 
zum Zeichen meiner Liebe wenigstens einige Zeilen, die Du als flüchtige, 
aber herzliche, innige Küsse und Grüsse ansehen sollst, von mir 
empfangen. Von Dir erwarte ich aber um so mehr Briefe. Wenn sie 
in einem so vernünftigen, liebevollen Geist geschrieben sind, wie Dein 
gestriger, der mir eben deswegen eine wahre Freude bereitete, so 
glaubst Du nicht, wie wohlthätig Du auf mich als Menschen und Schrift- 
steller einwirken kannst und wirst. Den Menschen erhebt das Bewusst- 
sein , dass er Etwas einem ' Anderen ist. Möge dieser Gedanke , der 
Gedanke an die Bedeutung, die Du für mich hast, in trüben Augen- 
blicken Dich aufrichten! Mögest Du an mir zum Selbstbewusstsein 
kommen ! Nur noch in Gedanken einen herzlichen Kuss I Ich begebe 
mich jetzt aus Deinem Stübchen in meine Arbeitsstube. Lebe wohl! 

Dienstag Abends 8 Uhr. Ich bin gegenwärtig in einer 
schlimmen Lage, voll Unruhe und Unzufriedenheit mit mir, denn ich 
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habe noch nicht meinen Gegenstand und folglich er auch mich noch 
nicht. Ich bin, liebste Bertha, jetzt in der Lage eines Liebhabers, cTer 
noch nicht durch entschiedene leidenschaftliche Liebeserklärungen seinen 
Gegenstand an sich gefesselt hat, noch nicht in dem beruhigenden Be- 
wusstsein der Gegenliebe seines theueren Seelenschatzes ist. Möge nur 
der Gegenstand meiner jetzigen Liebe, auf den Du jedoch durchaus 
keine Ursache hast eifersüchtig zu sein, da er, zu meiner Ehre und zu 
Deiner Beruhigung sei's gesagt, nicht weiblichen Geschlechts, sondern 
wie die Lateiner sagen : generis neutrius ist , möge er nur , sage ich, 
nicht auch so zurückhaltend, so geheimnissvoll, so verschlossen, wenig- 
stens so lange nicht gegen mich sein, als Du, gute Böse, es gegen mich 
warst] Oder, wenn er es ist, möge er dann wenigstens, zur Belohnung 
meiner unermüdlichen Geduld , endlich auch so liebreich gegen mich 
sich erweisen , als Du süsse , gute Herzensbürde ! Alles will ich mii* 
dann gern von ihm gefallen lassen, nicht sollen mich reuen die Stunden 
peinlicher Qual; denn was ist eine Stunde der Qual gegen den Augen- 
blick seelenvollen Genusses, der doch nur scheinbar, aber nicht in Wahr- 
heit, augenblicklich ist? 

Den Gegenstand, den ich mir vorgesetzt habe, habe ich zwar schon 
früher ausführlich behandelt, aber die Umarbeitung macht einem oft fast 
mehr zu schaffen, als eine neue Arbeit, indem die Mängel, die man an 
seiner Arbeit in späteren Jahren nur zu deutlich bemerkt, die Lust der 
Production verkümmern und die Schwierigkeiten der Sache, die man 
oft nur dann überwindet, wenn man sie nicht kennt, erhöhen, indem 
sich dieselben dem Auge vergrössert darstellen. Der Gegenstand ist 
die Vernunft und der Erkenntnisstrieb. Eine Materie kommt 
darinnen vor, die Dich besonders interessiren wird, denn es ist eine 
Materie, die uns miteinander — ich hoffe und wünsche: für immer — 
verknüpft, und so viele schmerzliche, aber auch erfreuliche Augenblicke 
schon bereitet hat — die Liebe. Denn ich setzte ihr die Vernunft 
nicht als ein fremdes, feindseliges Wesen entgegen, wie so viele Menschen 
thun , die weder etwas von der Liebe , noch von der Vernunft wissen, 
sondern nur voran als eine an Jahren und Verstand reifere Schwester. 
Ich betrachte nämlich die Liebe als eine wesentliche Art der Er- 
kenntniss selber, als die Art, wie allein der Mensch den Menschen wahr- 
haft erkennt. „Man muss den Menschen lieben,^ sage ich, „um ihn 
zu erkennen. Nicht die Liebe ist blind, sondern nur die selbst- 
süchtige, blos sinnliche Begierde; nur der Liebende hat der Geliebten 
wahres Wesen , hat sie , wie sie wirklich ist , in Händen , Herzen und 
Augen. ^' Diese meine Zusammenstellung oder vielmehr Identification 
der Liebe mit der Vernunft, die ich natürlich viel weiter und tiefer 
begründet habe , als ich in ein paar Worten Dir angab , ist eine der 
gelungensten Materien in meiner früheren Arbeit, die ich daher auch 
ohne besondere Veränderung so lassen kann , wie ich sie früher schon 
niederschrieb. Sie hat mich auch hauptsächlich zur Wiederaufnahme 
dieser Arbeit ermuntert und angefeuert; sie hat mich selbst überrascht, 
als ich sie neulich zum ersten Male wieder las, um so mehr, da ich 
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doch eigentlich erst an und mit Dir die Liebe wahrhaft erkannt habe, 
oder wenigstens empfanden, erlebt. — 

Der Rahmen zu dem Kupfer- oder vielmehr Stahlstich, den Du 
hiemit erhältst, ist nicht nach meinem Wunsche und meiner Anweisung 
ausgefallen. Er sollte viel schmaler, zierlicher, eleganter gemacht werden. 
Anerkenne wenigstens meinen guten Willen. Das Bild selbst möge Dir 
gefallen, und Dir, wenn auch in fremden Zügen, Deinen innigen Freund 
vergegenwärtigen; denn Giordano Bruno ist selbst mein inniger 
Freund , mein nächster Geistesverwandter , wenn ich anders es wagen 
darf, mit einem solchen Geiste mich in eine so nahe Beziehung zu 
setzen; seine Worte haben für mich stets eine im Innersten mich er- 
greifende Macht gehabt. - Kapp, der wie Du übrigens selbst weisst, 
aus zu grosser Liebe immer die Eigenschaften seiner Freunde über 
Gebühr vergrössert, so dass man sein Lob nicht anerkennen darf, hat 
mir einst die Ehre angethan, die ich aber im Bewusstsein meiner Grenzen 
von mir weise, mich den wiedergeborenen G. Bruno zu nennen. 

Wenn Du nicht ein Mädchen, nicht meine Freundin, meine Ge- 
liebte wärest , würde ich es für unwürdig halten , dieses zu erwähnen. 
Ich sage es Dir nur in sofern, als das Bild Dir mich vergegenwärtigen 
soll , indem ich im Innersten mit dem Wesen des Gegenstandes , den es 
vorstellt, übereinstimme. Wenn ich wieder zu Dir komme, will ich Dir 
einige Gedanken aus ihm mittheilen. L. F. 



42. An Christian Eapp. 

Erlangen, 13. Januar 1835. 

Verehrter Freund! Es ist hohe, ja höchste Zeit, Ihnen einmal 
wieder zu schreiben. Aber so ist es: wozu man immer Zeit hat, dazu 
hat man meist am wenigsten Zeit. Wie gut ist es doch, dass wir 
überall und in allen Stunden p.auvres diables sind ! Tadelt nur nicht die 
Schranke ! Sie ist eine Finte der Gottheit , durch die sie sich den Weg 
zu unserem Geiste und Herzen bahnt, um uns die besten Säfte abzu- 
zapfen, damit sie zu Nutz und Frommen anderer Wesen fliessen, die 
besten? nein! die Säfte, die schon nahe an der Fäulniss sind und uns 
Gift zu werden drohen , wenn ihnen nicht schleunigst ein Abfluss er- 
öffnet wird. Brummt mir nicht über die Kürze der Zeit! Je kürzer 
die Zeit ist, desto mehr Zeit haben wir, desto grösser und reicher ist 
ihr Ertrag. Sagt mir, würden wir wohl an Gott selbst denken, mahnte 
uns nicht die Kürze unserer Lebenszeit daran? Ist daher unser Leben 
nicht gerade um so länger, je kürzer es ist? Haben wir also nicht um 
so weniger Zeit zu einer Sache, einer Arbeit, je mehr wir Zeit zu ihr 
haben? Giebt uns nicht der Mangel an Zeit Fülle an Kraft, Takt, 
prdsence d!esprity Routine, Durchtriebenheit? Wird nicht der Liebhaber, 
dem nur Augenblicke zu Gebote stehen, rascher zum erwünschten Ziele 
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kommen, als der, welcher im Ueberfluss der Zeit den Unternehmungs- 
geist verliert? 

Sie haben also hier sogar eine metaphysische Deduction und Recht- 
fertigung meines langen Stillschweigens, deren kurzer Sinn der ist : eben 
weil ich Ihnen schon längst hätte schreiben können, eben deswegen 
konnte ich bis jetzt Ihnen nicht schreiben. Freilich fehlt die moralische 
Rechtfertigung, denn die Moralisten werden sagen, eben deswegen, weil 
ich Ihnen schon längst hätte schreiben können, eben deswegen hätte ich 
Ihnen schon längst schreiben sollen. Aber Sie wissen, ich bin (wenigstens 
zum Theil?) Spinozist; meine Moral ist Metaphysik. Indess hofiPe ich 
doch, dass Sie sich wenigstens werden zufrieden stellen. Sie sehen ja, 
dass ich offen und aufrichtig bin, indem ich nicht mit dem Mangel an 
Zeit, sondern gerade mit dem Gegen theile mich entschuldige. Aber sagen 
Sie mir selbst , giebt es denn auch eine schlechtere Entschuldigung als 
die mit dem Mangel an Zeit? So lange der Mensch ist, denke ich, hat 
er zu Allem Zeit. Worüber kann er mehr und eigenmächtiger dis- 
poniren, als über sie? Was die Menschen Mangel an Zeit nennen, ist 
Mangel an Lust, an Stimmung, an Geschicklichkeit und Gewandtheit, 
den gewohnten Lauf ihrer Gedanken und Empfindungen zu unterbrechen 
und auf einen anderen Gegenstand zu richten. 

Ungeachtet des vielen einzelnen Schönen kann ich übrigens einem 
solchen Unternehmen im Ganzen, wie ein Kalender ist (er müsste denn 
einen ganz bestimmten Zweck haben und diesen bei aller Varietät der 
Gegenstände und ihrer Bearbeiter streng im Auge behalten, damit eine 
gewisse Einheit, die doch allein in allen Dingen den Menschen befriedigt 
und einen harmonischen, darum wohlthuenden Eindruck macht, das Ver- 
schiedenartige verbindet), kein lebhaftes Interesse abgewinnen. Sie 
werden dieses freie Urtheil im Sinne männlicher, vernünftiger Freund- 
schaft zu deuten wissen. Ich erwarte von Ihnen bei jeder sich dar- 
bietenden Gelegenheit das «Nämliche. Ein Tadel mit ofiPenen Augen ist 
mir unendlich lieber, als ein blindes Lob. 

Ihren Vulkanismus wollte ich in den Berliner Jahrbüchern zur 
Anzeige vorschlagen , ja ich hatte schon den Brief geschrieben , worin 
ich dieses that, aber nun fand ich in dem Schreiben Henning's* an 
mich, wo ich zur Theilnahme aufgefordert wurde, dass man nur Schriften 
vorschlagen könne, die man zu beurtheilen wünscht. Und wie könnte 
ich mich dazu entschliessen ? Mein Urtheil würde eine schlechte Empfeh- 
lung sowohl für mich als Ihre Schrift sein. 

In die Berliner Jahrbücher habe ich bereits zwei Recensionen ein- 
geschickt: über die Hegel- Bachmann-Rosenkranz- Affaire und über ein 
anderes geistloses Buch: Kuhn: Jacobi und die Philosophie 
seiner Zeit. Nächstens werde ich HegeTs Geschichte der 
Philosophie darin anzeigen , die mir zur Beurtheilung von den 
Berlinern aufgetragen wurde, und wofern ihn nicht Gans schon ordent- 
lich abgefertigt, einen sauberen Patron, der gegenwärtig hier natürlich 



* Hegelscbüler, Hauptredakteur der „Jahrbücher". 
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unter grossem Applaus sein Unwesen treibt, um die pietistische Mist- 
pfütze der hiesigen Universität noch vollends mit seinem Unrathe aus^ 
zufnllen, einen Emissär aus dem Lande der mystischen Träumereien der 
neuen Schelling' sehen Philosophie, einen gewissen Stahl* vornehmen 
und nach Recht und Gebühren darin traktiren. Gegenwärtig beschäftige 
ich mich aber nur als Empiriker mit der Fortsetzung meiner Geschichte, 
zugleich aber auch als y>iX6üoy>og mit der Umarbeitung über die Ver- 
nunft und den Erkenntnisstrieb, die mir jedoch gewaltig viel zu schaffen 
macht, und von der ich daher noch gar nicht weiss, was aus ihr werden 
wird. Auch habe ich — bei einer sich dazu darbietenden Gelegenheit 
— also auf einem ausserordentlichen Wege noch einmal den Versuch 
gemacht, eine Anstellung zu erhalten, aber es ist mein letzter, wenn 
auch dieser ohne Erfolg bleibt. Es sind schöne Aspecten, und so wie 
es zu unserer Zeit ist, war es ja mit wenigem Unterschiede zu allen 
Zeiten. Was soll man daher klagen oder schelten? Die einzige ver- 
nünftige Rache ist, sich nicht in seiner Freiheit stören zu lassen und 
die eingeborenen Ideen als einen heiligen Schatz rein und unbefleckt 
in sich zu bewahren und in vollendeten Formen auszubilden. 

Dass ich es nicht vergesse: Sie können einem vertrauten innigen 
Freunde von mir, der auch Sie hochschätzt — doch Sie kennen ihn 
ja selbst — , dem Dr. K. Bayer einen grossen Gefallen erweisen. Er 
will sich nach Bayreuth an das dortige Gymnasium melden. Ihr Herr 
Bruder ist dort Kreisscholar eh. Gewiss stehen Sie mit ihm in Corre- 
spondenz. Wollten Sie also nicht die Güte haben, Bayer demselben zu 
empfehlen? Er hat seine Philologie tüchtig inne und einen sehr hellen 
philosophischen Kopf — eine Bemerkung, die indess überflüssig ist, 
denn so weit werden Sie ihn selbst kennen, um von dieser Eigenschaft 
von ihm überzeugt zu sein. Sie erweisen durch diese Güte zugleich 
mir selber eine Freundschaft. Aber periculum in mora,** 

14. Januar 1835. 

Wissen Sie, was die Berliner über meinen Abälard und Heloise 
urtheilten? Der Generalsekretär der Societät sagt, das Schriftchen ent- 
halte zwar vieles Schöne, bedauert aber, dass es sich nicht rangiren 
lasse. Erdmann, der meine Geschichte recensirt, selbst auch einen 
dicken Cartesius herausgab, meinte, es sei besser wohl gewesen, wenn 
ich es nicht geschrieben hätte ^ dadurch hätte ich mir nur geschadet. 
Uebrigens sind mir die Sklaven eines grossen Geistes doch zehnmal 
lieber, als Leute, die auf ihre eigene Faust Esel sind und darauf sogar 
sich noch etwas zu gute thun. Sie anerkennen doch wenigstens das 
Denken, wenn auch nur in einer bestimmten Form. 

Sie fragen mich in einem Ihrer letzten Briefe: was denn aus 
Daum er 's Schrift über Haus er geworden sei. Sie betraf nur das 



* Friedr. Julius Stahl, Rechtsphilosoph und Staatsrechtslehrer, geh . 
München 1802, um jene Zeit Docent in Erlangen, seit 1840 Prof. in Berlin, 
wo er der Ereuzzeitungspartei angehörte. Er starb 1861. 
** Gefahr im Verzug. 
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persönliche BenehmeD des Lords,* bei dem Besuche, den er Daumer'n 
machte. Aus Furcht vor Gift und Dolch Hessen aber Mutter, Schwester 
und Frau ihn nicht aus ihren Händen.** Und was kann auch ein 
Mann gegen eine solche weibliche Tripelallianz ausrichten? Die Retar- 
dations- und Restriktionskraft, die das Weib über den Mann ausübt, ist 
ja männiglich bekannt. Ä propos, haben Sie seine letzte Schrift: 
„Polemische Blätter betreffend Christenthum, Bibel- 
glaube und Theologie" schon zu Gesicht bekommen? Der nega- 
tive Theil ist auch hier, wie in seinen übrigen Schriften, grossentheils 
vortrefflich. Die Pfaffen haben aber auch diese Schrift von ihm con- 
fiscirt, was kein Wunder ist. Heisst es ja schon in meinen Xenien 
noch vom Jahre 1830, wo die Barbarei und die Erbärmlichkeit noch 
nicht so schamlos die Offensive ergriff, wie jetzt: 

„Bald ist die Polizei traun ! Basis der Theologie.^' 
Den Kalender für meinen jüngeren Bruder habe ich erhalten und 
ihm bereits überschickt. Er war sehr erfreut über Ihre Güte. Für seine 
geringfügigen Beiträge erwartete er nicht ein solches Geschenk. Wollten 
Sie aber Ihr Unternehmen fortsetzen, so wird er künftighin mit besserer 
Waare Sie bedenken. — Den für Fräulein Bertha bestimmten Kalender 
überbrachte ich ihr selbst vor Weihnachten, sie dachte jedoch früher 
nicht daran, ihn aus meinen Händen zu empfangen, denn es kostete ihr 
lange einen schweren Kampf, bis sie sich entschloss, das Jahr 1835 
nicht an dem Orte seines Kalendermachers zu beginnen, einen Kampf, 
der mir das Schauspiel einer weiblichen Seele gewährte, die jedes Opfers 
fähig ist, wo eigenes mit fremdem Bedürfniss in Collision kommt. — 
Ich habe vieles aus Ihrem Kalender in Bruckberg vorgelesen. Bei dem 
Artikel über die Eigenheiten der Menschen bemerkte die Madame 
Stadler, dass der Grossvater den Anblick rother Rüben nicht hätte ver- 
tragen können. An dem Abend , wo ich aus Ihrem Kalender vorlas, 
kamen wir abermals — ich sage abermals, denn schon oft kam darauf 
das Gespräch — auf den Umstand zu reden, dass ich zufallig oder 
wenigstens durch einen anderen Freund Stadler^s, als durch Sie, sein 
und der Seinigen Freund wurde. Ich war Ihnen deswegen — um es 
Ihnen nur offen zu gestehen — oft schon recht böse. Doch ich muss 
schliessen — ich werde diesen Augenblick — es ist Abends 9 Uhr — 
zu einem Freunde, der eben angekommen, abgerufen. 

Sonnabend. Die gewünschten Sprüche aus Zinkgref wird Ihnen 
nächstens Fräulein Bertha abschreiben, zwar nicht aus meinen unleser- 
lichen Excerpten, sondern aus dem Buche selbst, wo ich die abzu- 
schreibenden Stellen mit Bleistift bezeichnen werde. Uebrigens sind 
viele darunter, die gar kein Interesse für Sie haben und von mir zu 
besonderen Zwecken nur auserlesen wurden. Sollten Sie daher die 
Abschrift von ihnen nur zum Behufe Ihres Kalenders wünschen, so 



* Stanhope, vergl. Brief 38. 

** Hat Bezug auf die Ermordung Caspar Hausers, dessen ehemaliger Lehrer 
auch in Lebensgefahr stehend angesehen wurde. 
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würde ich eine bessere Answahl treffen und nur solche ausheben, die 
für Ihren Zweck passend wären. Thun Sie mir hierüber nur bald Ihre 
Wünsche kund. 

Empfehlen Sie mich Ihrer verehrten Frau und grüssen Sie mir 
herzlich Ihre Kleinen ! Schreiben Sie bald wieder , ^ie es Ihnen und 
den Ihrigen geht. Mein Bruder lässt Sie sämmtlich grüssen. 



43. An Bertha Low. 

Nürnberg 7 Uhr, 3. Febr. 1835. 

Nur einige Zeilen. Heute vorigen Jahres — dem Tag nach — 
wie glücklich war ich da ! es war das Erstemal, dass ich allein mit Dir 
zusammen war. Deine lieben Briefe erhielt ich Sonntag. Du verweist 
mich öfter darin auf mündliche Mittheilungen. Das hat mich sehr be- 
unruhigt. Es ist doch nichts Besonderes und nichts Schlimmes, das Du 
dem Papiere nicht anvertrauen magst? Es kommt mir so oft vor, als 
wäre meine Liebe zu Dir, ob sie gleich rein, wahr und gut ist, die 
grösste Schuld , die ich auf meine schuldbeladene Seele geworfen habe. 
Nur das Denken steht dem Menschen ewig offen und frei, alles Andere 
ist juridisch: selbst zu der Liebe muss der. Mensch — wenigstens sind 
die Ausnahmen selten — ein Recht haben. 

Meine Kritik gehört in die Berliner Jahrbücher. Auch ist sie 
allerdings der Philosophie würdig, denn ich gehe aufs gründlichste auf 
die Sache ein , um sie in ihrer inneren Nichtigkeit darzustellen, 
üebrigens kann mir im Auslande diese Arbeit gerade sehr zu Statten 
kommen; denn ich bin der Erste, der die neueste Schelling^sche Un- 
philosophie, die Vielen wegen der Autorität des Namens Schelling 
dennoch imponirt, angreift, wenigstens der Erste, der so gründlich und 
scharf auf die Sache eingegangen ist. Ich werde sie Dir mittheilen, 
und so lange zurückhalten, bis ich die volle Ueberzeugung habe, dass 
es besser für mich ist, selbst in Bezug auf das Inland, durch tapfere 
Eede sich geltend zu machen, seinen Verstand zu zeigen, 
als bescheidentlich zu schweigen. Ja, es gebietet mir sogar 
die Ehre, öffentlich dagegen aufzutreten. Doch kann ich Dir diesen 
Punkt jetzt nicht deutlicher machen. Indess sei überzeugt, dass ich in 
dieser Sache wenigstens auf jeden Fall meiner würdig handeln werde. 
Ich folge nicht meiner persönlichen Leidenschaft, wenn ich das schnei- 
dende Schwert der Kritik ergreife, es ist ein Act der Gerechtig- 
keit, den ich im Namen der Wahrheit und ihrer Tochter, der Philo- 
sophie, als dero unterthänigster Scharfrichter vollziehe. Es sind die 
Manen eines Hegel, Fichte, Spinoza etc., die ich räche, an dem falschen, 
treulosen, eitlen, lästermäuligen Schelling. Würde ich allerdings auf dem 
Wege des Schweigens zu meinem Ziele kommen, so wäre es thöricht, hier 
zu reden. Aber komme ich auch hier nicht zu diesem Ziele, so ist der 
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andere Weg vorzuziehen ; denn ich komme auf ihm zu Namen und Ehren, 
und so indirect doch auch endlich vielleicht zu dem erwünschten Ziele, 
das Du kennst. 

Mit ganzer Seele Dein treuer Freund L. F. 



44. An Bertha Low. 

Nürnberg, Freitag d. 6. Febr. 1835. 

Liebes theueres Kind! Du bekommst wieder nur einige 
Zeilen von mir. Sie sollen nichts anderes sein, als eine kurze tele- 
graphische Depesche meines Herzens. Mit meiner Recension wäre 
ich fertig, hätte mich diese Woche nicht eine Angelegenheit unter- 
brochen , die mir die Noth wendigkeit auferlegte , mehrere unangenehme 
Briefe zu schreiben. Aber so gehts mir gewöhnlich, immer gerade in 
dem Augenblicke, wo ich am Schlüsse einer Arbeit, oder mitten drin 
im besten Feuer bin, kommt Etwas mich zu unterbrechen. Wie oft 
habe ich mir daher schon absolute Einsamkeit als das einzige Heil- und 
Trostmittel meiner Seele gewünscht! Wie oft bei diesen Gelegenheiten 
und ähnlichen mir die Frage vorgelegt: wirst Du wohl auch, wenn 
Dich wirklich einst das Band der Ehe mit ihr verknüpfen sollte, Deine 
Bertha beglücken können? Kommen nicht unzählige Dinge im häus- 
lichen Leben vor, die im höchsten Grade störend sind? Zweifel, die ich 
dann freilich wieder durch den Gedanken überwinde, dass die Macht 
der Gewohnheit dem ehelichen und überhaupt häuslichen Leben eine 
bedeutungsvolle Göttin ist, dass wir uns überhaupt eine Sache, ehe wir 
in ihrem Besitze sind , ganz anders vorstellen , als sie in Wirklichkeit 
ist. Doch wohin versteige ich mich? Sind mir ja auch von Dir werth 
und theuer die Fetzchen von Deinen Kleidern , Blättchen , wie sie mir 
auch nur Deine Hand vergegenwärtigen. Sieh also, meine Liebe, auch 
dieses Blatt als so ein Fetzchen an, das nicht für sich selber, sondern 
nur als ein Zeichen, ein Eselsohr meiner Liebe, einen Werth hat, 
der Liebe, mit der ich stets Dein treuester Knecht, Freund, Bruder 
und Mann bin. Lebe wohl! Ein ander Mal mehr. 

Dein L. F. 



45. An Bertha Low. 

[Muthmaasslich : Erlangen d. 12. Febr. 1835.] 

Von der Arbeit, von der ich Dir neulich sprach, wurde ich abge- 
zogen. Ich bekam nämlich ein Buch in die Hände, das mir wegen 
seines verderblichen Inhalts, seiner miserablen Mystik, seiner gedanken- 
losen und doch unverschämten Polemik gegen die Philosophie, eine be- 
sondere und strenge Kritik zu verdienen scheint, um so mehr, da dieses 
Buch nicht die Ansichten und Maximen eines Individuums, sondern 
einer immer verderblicher um sich greifenden Partei repräsentirt. Bereits 
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habe ich auch schon die Grundztige zu einer höchst scharfen, mit allen 
Wassern gewaschenen Kritik auf das Papier hingeworfen, üebrigens 
zögere ich noch, ob ich sie wirklich ausführen und drucken lassen soll; 
denn das ist ausgemacht: mit dieser Kritik nehme ich mir alle Aus- 
sicht auf eine Anstellung in Bayern, indem ich die neue Schelling'sche 
sogenannte Philosophie, oder Unphilosophie , die aber eben wegen ihrer 
Gedankenlosigkeit, mit der sie allem längst vergangenen Unsinn, allem 
Götzendienst und Aberglauben huldigt, bei uns in Macht und Ansehen 
steht, in ihrer ganzen Lächerlichkeit und Blosse darstelle. Was soll 
ich aber länger Bilcksichten nehmen? Sie haben mich bis jetzt noch zu 
nichts gebracht. Wer denkt, ist der Menge ein Stein des Anstosses, 
er mag es machen, wie er wolle. Mit Dir verbunden zu leben, ist mein 
innigster Wunsch , dem ich manches Opfer zu bringen gern bereit bin, 
um ihn zu realisiren. Aber hängt denn seine Erfüllung einzig und 
allein von einer Anstellung im Inlande ab ? Und kommt denn nicht oft 
der sicherer an sein Ziel, der frei und muthig einherschreitet , wenn er 
auch bisweilen über einen Stein stolpert, oder sich an ihm wehe thut, 
als der, welcher bei jedem Schritte bedächtig sich umsieht, dass er 
nicht Verstösse? — 

Riedel ist gegenwärtig hier. Er hat mir die unerwartete Nach- 
richt mitgebracht — ich wünschte nur, dass sie wahr wäre — , dass ich 
nächstens Dich heirathen würde. 

Wie sieht es mit Deinem Herzen aus? Ist es mein? ich frage 
nämlich : mein mit Zuversicht , mit dem Glauben an meine Liebe , mit 
Freudigkeit, mit dem Willen, mir wirklich anzugehören? Ist es be- 
herrscht und beseelt von meinen Lehren, Gedanken, Versicherungen, 
oder von Deinen eigenen trüben Vorstellungen niedergedrückt? Ich 
hoffe das letztere nicht. — Wie steht es mit Deiner Gesundheit? — 
Singst Du fleissig? — Was hast Du gelesen? — Plage Dich ja nicht 
zu sehr — ich wollte Dir schon das letzte Mal es rathen — mit der 
Leetüre meiner ersten Schrift, die als eine Jugendschrift voll UnvoU- 
kommenheiten und Mängeln ist. Es ist Vieles in ihr dunkel, unrichtig, 
einseitig, hart, krass ausgedrückt. Sie ist ein Product der Leidenschaft; 
sie hat daher, wie jedes Werk der Leidenschaft, die Tugenden, aber 
auch die Mängel der Leidenschaft. Viele Gedanken beziehen sich auf 
Erscheinungen in der Geschichte der Philosophie; um sie also zu ver- 
stehen, muss man diese kennen. Ich will Dir indess einmal meine Ge- 
danken und den Gang, den ich in meiner Schrift nahm, auf die mög- 
lichst einfache und klare Weise darstellen. Dieser Dein Eifer, Dich 
in meine Gedanken einzuarbeiten, kann jedoch nur meine Liebe ver- 
mehren. gute Berthai Du weisst nicht, was Du mir auch in dieser 
Beziehung bist! Ich verlange nicht mehr von einem Weibe, als Du be- 
sitzest, ja mehr verlangen wäre Thorheit, denn jedes Wesen hat eine 
bestimmte Grenze, so das Weib — wird diese überschritten, so ver- 
liert es seinen Kern. Lebe wohl. Beste ! und freudig in dem Gedanken, 
dass ich stets mit inniger Liebe bin Dein wahrer Freund L. F. 
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46. An Bertha Low. 

[Erlangen 1836.] 
Montag Abends 8 Uhr, 16. Febr. Heute Abend vermisste ich 
Dich, liebe Freundin! wieder aufs allerschmerzlichste. Meine Seele 
war ein Abgrund , aus dem nur der Seufzer nach Dir als das einzige 
Lebenszeichen zu meinen Ohren drang. Aber ist es denn auch ein 
Wunder, wenn uns die Trennung immer mit Schmerzen erfüllt? Be- 
seelt uns denn, wie Andere, bei dem Abschied die süsse, sichere Hoff- 
nung, dass wir bald uns angehören werden? So oft ich mich von Dir 
trennte, war es mir fast immer zu Muthe, als würde ich Dich nie mehr 
sehen. Bei jedem Abschiede traten mir, bald offener, bald verstohlener, 
Thränen in die Augen, die mir doch sonst so leicht nicht kommen. 
Wie hätte ich 1830, wo ich meine Gedanken über Tod und Unsterb- 
lichkeit, schon damals aufs Tiefste von ihnen erschüttert und zermalmt, 
aber frei von einem bestimmten Gegenstand der Liebe, niederschrieb, 
daran gedacht, dass ich — und zwar im innigsten theuersten Verhältniss 
des Menschen, wo die Empfindung am heftigsten ist — so oft empfinden 
und bewähren muss , was ich immer schon für genug hielt, auch nur 
einmal zu empfinden. 

Meine Gedanken über den Tod haben mir selbst tiefe Schauder und 
Schmerzen erregt; aber wegen der Schmerzen, die uns eine Sache be- 
reitet, dürfen wir nicht an ihrer Wahrheit zweifeln. So lange wird 
uns immer eine Wahrheit schmerzlich sein, bis wir uns mit unseren 
Empfindungen in sie gefunden haben, bis sie uns durch Erfahrung und 
Gewohnheit vertraut, heimisch geworden ist. Das Auge, das Organ der 
edelsten Wahrnehmung und Erkenntniss, das Organ des Lichts, ist doch 
zugleich auch ein Werkzeug, dessen sich der Schmerz bedient. Die Er- 
kenntniss der Noth wendigkeit betrachtet die Schmerzensjaute , die sie 
aus dem Menschen hervorruft, nicht als Stimme , die gegen ihre Wahr- 
heit zeugen , sondern vielmehr als unwillkürliche , dem Menschen wider 
seine selbst- und genusssüchtigen Neigungen abgedrungene Beweise für 
sich. — O Liebe I könnten meine innigen Gedanken an Dich noch heute 
als empfindende Wesen zu Dir dringen, und Dich mit den Banden 
eines von den süssesten , erquickendsten Träumen erfüllten Schlafes 
umschlingen ! 

Dienstag Abends 10 Uhr. Eben habe ich die auch Dir be- 
kannte Recension, die morgen fertig und rein geschrieben sein wird, 
bei Seite gelegt. Jetzt noch einige Augenblicke zu Dir, mein lieber 
Tag- und Nachtgedanke! Viel erwarte aber nicht. Morgen will ich 
der Abwechslung wegen dem Boten den Brief mitgeben und heute bald 
zu Bette gehen, um morgen erfrischt wieder an meine Arbeit zu gehen, 
und sie mir endlich vom Halse zu schaffen. 

Gestern besonders, aber auch heute einige Augenblicke, befiel mich 
eine angstvolle Sehnsucht nach Dir. Es war mir, als fehlte Dir etwas 
und müsste ich Dir zu Hilfe eilen. Ich hoffe und wünsche, dass mein 

Fenerbaoh, Briefe. 19 



290 m* Aasblicke um eine feste Lebensstellung. 1835. 

ängstliches Geftlhl ohne Grund und Bedeutung war. Ganz bin ich 
Dein. Jeden Schmerz möchte ich von Dir hinweg heben, und wenn 
ich das nicht kann, wenigstens durch Mitgefühl mit Dir theilen. Keinen 
gesunden Blutstropfen wärde ich mir selbst mehr gönnen, wüsste ich 
Dich krank oder leidend; wenigstens keine Lebensfreude würde ich mir 
mehr gönnen. Darum Beste, Theuerste, ärgern mich auch immer Deine 
Sorgen wegen der Zukunft! Bekümmere Dich nur um das Nächste, 
nicht um das Feme. Der vernünftige Genuss und Gebrauch der 
Gegenwart ist die beste Sorge für die Zukunft Nur die Gegenwart ist 
unser, sagten die griechischen Philosophen. Gerade durch ängstliche 
Sorgen verdirbt sich der Mensch die Gegenwart und mit ihr die Zu- 
kunft; die Gegenwart ist das Kapital, die Zukunft die Zinsen, die 
nur von der richtigen Verwaltung und Anlegung des Kapitals ahhängen. 
Wenn auch unsere Zukunft unseren Wünschen nicht entsprechen sollte, 
sei gewiss : Deine Sorgen wenigstens werden nie zur Wahrheit. Deine 
Jahre werden nie die Kraft meiner Liebe mindern, auch Du wirst mir 
in jedem Gewände des Leibes noch werth und theuer sein. Ich ver- 
misse nichts weiter an Dir, als dass Du nicht mein Weib bist. Nur 
dieser Mangel kümmert mich. Mit allen Schmerzen der Liebe und 
Sehnsucht Dein treuer Freund L. F. 



Also fort mit euch, ihr nichtswürdigen Grillen! fort aber auch mit 
euch, ihr Schmerzen der Sehnsucht! denn ihr verhindert nur den 
Menschen , die Mittel thätig zu ergreifen , die ihm zum Besitz des er- 
sehnten Gegenstandes verhelfen können. Darum, liebe Bertha! sollten 
wir von nun an unsere Briefe nur dazu anwenden, uns darüber zu be- 
sprechen und zu berathen , ob der Gedanke an eine Vereinigung auch 
in unseren jetzigen Verhältnissen eine Chimäre ist, oder eine realisirbare 
Idee. In der Vorstellung von der Unmöglichkeit einer Sache denkt 
der thörichte Mensch nicht an das Nächste, übersieht er die ihm zu 
Gebote stehenden Mittel, die er vielleicht nur zusammenzuhalten, ge- 
hörig zu schätzen und anzuwenden braucht, um mit ihnen den scheinbar 
unrealisirbaren Zweck zu erreichen. So vergass auch ich oder unterliess 
es bloss in der Vorstellung, dass das höchste Glück ein unerreichbares 
für mich sei, nämlich Dich zu besitzen, mich nach der Dauer und dem 
wahren Stande meiner Pension zu erkundigen. Gestern verschaffte ich 
mir nun die volle Gewissheit, dass mir meine Pension durchaus nicht, 
weder durch H e i r a t h , noch Erbschaft, noch sonst etwas, ausser durch 
eine Anstellung (wo es sich von selbst versteht) entzogen werden kann. 
Meine Pension ist zwar gering, sie beträgt jährlich 280 fl., aber sie ist 
doch Etwas, etwas Sicheres und Festes. Durch Schriftstellerei kann 
ich mir wenigstens jährlich 100 fl. verdienen , denn wenn ich auch in 
einem Jahre nur ein Paar Eecensionen , und keine selbständige Schrift 
liefern sollte, so werde ich dafür im zweiten oder dritten Jahre durch 
eine, grössere Schrift reichlich das Deficit an den 100 fl., die ich, um 
den geringsten Maasstab anzulegen, für jedes Jahr anschlage, wieder 
einbringen. Bisher hat freilich der Schriftsteller noch wenig materiellen 
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Gewinn dem Menschen gebracht. Aber ich bin ja auch erst seit 1833 
als Schriftsteller öffentlich bekannt, da meine erste Schrift anonym er- 
schien. Und die ersten Schriften haben keinen anderen Zweck, als eben 
dem Autor einen Namen sbu verschaffen, um erst durch spätere Leistungen 
von ihren Früchten einzuernten. Aus der Anerkennung, die meine ersten 
Schriften gefunden haben, kann ich nur mit Fug und Recht schliessen, 
dass meine späteren Arbeiten, die an Gehalt den früheren gewiss nicht 
nachstehen werden, von Buchhändlern gerne angenommen und ange- 
messen honorirt werden. Ich kann also, ohne mir oder Dir einen blauen 
Dunst vorzumachen, meine Schriftsteller t h ä t i g k e i t so zu sagen auch 
als ein Kapital ansetzen, das seine Zinsen trägt, so dass ich folglich 
im Ganzen ungefähr 400 fl. jährlichen Ertrag als sehnsuchtsvoller Ehe- 
standskandidat zur Realisirung unseres Wunsches, der auf Deiner Seite 
wohl ebenso lebhaft , wahr und innig , als auf der meinigen ist , mit- 
bringen kann. Als traurige Früchte ihres unseligen Gar9onlebens bringen 
die jungen Ehemänner sehr häufig in den heiligen Ehestand Schulden 
mit, um sie erst in ihm zu tilgen. Auch mich — damit Du weisst, 
was Du zu wissen brauchst, denn in diesem delicaten Punkte darf 
der Mann Geheimnisse vor dem Weibe haben — fesseln, aber nicht mit 
reizenden Banden, Schulden an diese wunderschöne Erde. Allein zu 
ihrer Vertilgung stehen mir zwei Arzneimittel zu Gebote, einerseits 
meine Geschichte der Philosophie, die mir nun bald hoffentlich Etwas 
eintragen wird, anderseits die Liebe und Theilnahme der Meinigen, die 
mir mit Freuden , zum gerechten Ersatz für meine Resignation auf 
meinen Antheil am väterlichen Vermögen, diese Last vom Halse schaffen 
werden , um mir zu einem so schönen Zwecke behilflich zu sein , die 
ich auch schon leicht um diesen Liebesdienst hätte ansprechen können, 
und zwar mit vollem Rechte, wenn es anders nicht meine Gewohnheit 
oder Grundsatz wäre, so etwas bis auf eine ausserordentliche äussere 
Veranlassung zu verschieben. Also werde ich auch in dieser Beziehung 
gereinigt von dem Unrathe des Gar9onlebens in das gesunde Badewasser 
des heiligen Ehestands steigen können. Nebenbei bemerke ich noch, 
dass ich mit der Zeit wohl auch Einiges von meiner Tante in Frankfurt 
erben und wahrscheinlich aus dem handschriftlichen Nachlass meines 
Vaters auch etwas klingendes Metall herausschlagen kann. Ich war 
stets der Liebling meiner Tante, soll es auch jetzt noch sein, wie ich 
erst neulich hörte; sie ist aber leider nicht geld-, sondern nur steinreich.* 



47. An Christian Kapp. 

Nürnberg, 3. Februar 1836. 

Verehrter Freund! Nur einige Worte. Die Nachricht, dass 
Ihre verehrte Gemahlin von einem gesunden Knaben glücklich entbunden 
worden ist, hat uns innigst erfreut und es versteht sich damit von selbst, 
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dass wir Ihrer Selbstgleich- wie ehelichen Anderheit im Stillen herz- 
liche Glückwünsche brachten. So sind Sie denn ein dreieiniger Vater 
geworden. 

„Quo plus realitatis suhstantia habet y eo plura attrtbuta Tiabet.'^* 

Wenn Sie Ihren Kalender fortsetzen, so schreiben Sie doch be- 
stimmt, bis zu welchem Zeitpunkt hin längstens die Arbeiten eingeschickt 
werden müssen, damit man sich danach zu richten weiss. Mein jüngerer 
Bruder wird Ihnen Uebersetzungen aus dem Spanischen und einige 
Epigramme oder sonstige poetische Kleinigkeiten u. s. w. schicken. Er 
kann Ihnen selbst einen ziemlichen Vorrath liefern, wenn es Ihnen zu- 
sagt. Vielleicht trägt heuer auch mein hartnäckiger, eigensinniger, 
grillenhafter Kopf einige brauchbare Kalenderfrüchte. Käme nur wieder 
der Geist der Xenien von anno 1830 über mich! 

Erlangen, 18. Februar. 

Sie sehen aus dem obigen Datum, wann dieser Brief angefangen 
wurde. Er sollte meine Freude über das Ihnen zu Theil gewordene 
Glück noch glühend von der Wärme der Vaterfreude, mit der Sie mir 
diese Nachricht meldeten , überbringen , aber Bedrängnisse mancherlei, 
grösstentheils höchst unangenehmer Art, hielten mich von seiner Fort- 
setzung und Beendigung ab. 

Preisen Sie sich glücklich , dass Sie bayerischer Quiescent sind. 
Bei uns ist allein, wenigstens auf unseren Universitäten, die Affenschande 
noch in Activität. Zu Ihrer Zeit war Erlangen noch im Flor. Jetzt 
würden Sie sich nicht mehr hier auskennen. Aber eben deswegen 
sollten Sie hier sein. Von mehreren Studenten wurde ich aufgefordert 
zu lesen. Aber ich erklärte ihnen, an einer Universität wie diese, wo 
nicht einmal das wissenschaftliche Wort freigegeben ist, lese ich, so 
lange ich Privatdocent bin, nicht. Aber eben die gesunde und wissen- 
schaftliche Vernunft sollte hier, der armen Studenten willen, in Amt 
und Brot sein, denn nur die Vernunft, die in Amt und Brot ist, wirkt 
auf die Menschen , denn Vernunft an und für sich selber , ohne diese 
Accreditive, ist unmächtig. Uebrigens sind diese Üebel keine Provin- 
zialismen. Der Christianismus bricht noch einmal mit aller seiner Bar- 
barei über Europa herein, um endlich doch noch die Menschen zur Ver- 
nunft zu bringen. Wir werden noch schöne Dinge erleben. — 

Eben, indem ich die Feder ergreife, bemerke ich zu meinem grössten 
Erstaunen, dass es schon ein Monat ist, seit ich diesen Brief angefangen, . 
denn heute ist der S.März. Was soll ich Ihnen aber auch schreiben? 
Das Geringe ist nicht werth, dass man darüber schreibt, und wie gross 
ist das Gebiet des Kleinen und Geringen ? ' und das Bedeutungsvolle ist 
nicht' so gering, dass es in die leichtfertige Briefform hineinginge. Nur 
zweierlei „Sorten" von Briefen kann ich mir eigentlich denken: Ge- 
schäftsbriefe und Liebesbriefe, denn für beide, Geschäft und 



* Spinozas Ethik, Lib. I prop.9: Je mehr Realität ein Wesen hat, 
um so mehr Attribute kommen ihm zu. 






Brief 48 : An Christian Kapp. 293 

Liebe, sind Kleinigkeiten — Wichtigkeiten. Ausserdem können sie aber 
keinen anderen Sinn haben, als blosse telegrapbische Abbreviaturseichen, 
daas man noch in Fleisch und Blut, nftmlich im alten Elend drinnen 
steckt. Aber diesen Zweck erreicht man auch mit blossen Adressen 
und Visitenkarten. Ich will den Ruhm unter den Sterblichen haben, 
der Erste gewesen zu sein , der durch die Post , statt Briefe blosse 
Visitenkarten expedirt. So ist diese Erfindung ganz im Geiste der 
Dampfwagen und Eisenbahnen. Wie diese ist sie Raum- und Zeit- 
erspamiss. Betrachten Sie diesen Brief, als die erste, wenn auch noch 
unvollkommene und höchst unbeholfene Anwendung des allemeuesten 
Briefstellers. Doch noch dies zur Nachschleppe! Die Kritik des 
neuesten Schellingianismus oder wenigstens eines Probestückes von ihm, 
habe ich bereits nach Berlin abgeschickt. Ich fürchte aber, die un- 
kritischen Berliner rücken sie am Ende gar nicht ein. Dann hole sie 
aber der Teufel! Gegenwärtig bin ich über Hegel's Geschichte 
der Philosophie. Ein vortreffliches Werk ! Ich mache aber auch 
davon eine simple Anzeige. 

Leben Sie wohl mit Weib und Kind. Ich bin leider! noch immer 
derselbe, aber stets mit Freuden der Ihrige. 



48. An Christian Kapp. 

Nürnberg, Samstag 27. Jani 1835. 

Verehrter Freund Kapp! Nichts für ungut, allein Ihre 
apokryphisch, cynisch, mystisch, sophistische Handschrift hole der Teufel! 
In Ihren beiden jüngsten, eigentlich dem letzten Schreiben, habe ich 
vieles gar nicht lesen können , von der Protogäa ging mir wohl ein 
schwaches Licht auf, aber alles Uebrige lag für mich im Argen und 
Trüben. Bloss den T e t z e r * erblickte ich im Nebel aus der Feme, 
Ihre Grüsse lasten aber noch auf meinen Schultern. Kann auch noch 
nicht bestimmen, wann und wo ich mich ihrer entledigen werde. Mein 
Leben nach Aussen, wie überall an den obscursten Orten, wo ich nicht 
zu sein das Glück oder Unglück hätte, so namentlich hier, ist ein ganz 
enger Kreis, so contract und concentrirt wie eine Leibnizische Monade, 
die wie bekannt, nicht einmal den Umfang eines mathematischen Punktes 
hat und mir gegenwärtig im Kopfe spukt. Die PefisSes confuses von 
mir, nämlich die Passionszeit, die ich ausser dem metaphysischen Licht- 
kreis meines Atomwesens zubringe, gehören den Meinen und Freund 
D a n m e r , dem tapferen Pietisten würger. Gegen Tetzer in Person habe 
ich gar nichts, aber ich habe gegen alles Pietist enwesen einen wahren 
sittlichen Abscheu, einen Abscheu, wie vor Seuche, Krätze und anderen 
hässlichen Ausschlägen, so dass mir selbst Leute, die von dieser Krank- 
heit genesen sind, wenigstens ob der an ihnen bleibenden Reminiscenzen 
einen fatalen Eindruck machen. Das ist nur der accidentelle ; der sub- 
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stantielle Grund, dass ich noch nicht Ihren Auftrag besorgt, ist mein 
concentrirtes Leibnizisches Monadenleben. Doch nun von der Metaphysis 
zu den realen Wissenschaften. 

Ihr Kalender für Bruder Eduard ist angekommen. Jede Aner- 
kennung, die Ihnen zu Theil wird, freut mich und wünsche nur immer 
mehr von Ihnen zu erfahren. £s wäre aber auch zum Narren werden, 
wenn solcher Willen , solche Kraft , wie in Ihnen lebt , nicht der Welt 
selbst wider ihren bösen Willen das Bekenntniss der Wahrheit abdrängen 
sollte. Ich wünschte nur, dass Sie, obwohl Sie immer im Dienste der 
Philosophie arbeiten, Ihre Kräfte nicht der eigentlichen Philosophie, der 
Metaphysik, die in so schlechte Hände jetzt immer mehr und mehr 
geräth, entziehen möchten. Meine innerste Ueberzeugung ist es aller- 
dings, dass nur dann für die Philosophie eine bessere Zeit kommt, wenn 
sie die Empirie nicht mehr ausser sich liegen lässt, sondern diese durch- 
dringt und sich vindicirt. Das muss freilich anders geschehen, als es 
bisher mit der sogenannten Anwendung der Philosophie auf positive 
Wissenschaften der Fall war, und so rufe ich Ihnen zu Ihrer Fahrt in 
den Schacht der Geologie ein Glückauf! aus vollem Halse zu. 

Die Schrift über* die „neuesten Entdeckungen^ u. s. w. habe ich 
flüchtig durchgelesen, kenne aber den Verfasser nicht. Mir schien sie 
in^ Vielem kleinlich- boshaft , obwohl der Verfasser juridisch Recht haben 
mag und wiefern sie nur gegen den mystischen Götzendiener in 
München, gegen den „Generalpächter der speculativen Vernunft", ge- 
richtet ist,* gegen diese antiphilosophische Persönlichkeit gewiss auch 
vollkommen Recht hat. 

Ihr Gedanke, den Schriftstellern die Gelegenheit zu Antikritiken 
zu erleichtem, scheint mir gut und zeitgemäss. Aber würde sich dafür 
wohl ein Extrablatt eignen? Wäre es nicht besser, in einem Blatte nur 
eine besondere Rubrik für diese Antikritiken offen zu lassen als allein 
es damit anzufüllen? Und wie wäre es nun mit einem Buche, wie 
z. B. mit der Schrift „Cartesius und seine Gegner", wo von Dr. Hock 
in Wien über meine Geschichte auf ein paar Seiten ein oberflächliches 
Urtheil gefällt wird; soll man dann nur diese Stellen ausheben oder 
das ganze Buch zugleich mit kritisiren? Im ersten Falle hat die 
Antikritik zu wenig Interesse, als dass man sich Leser genug versprechen 
könnte und der Autor selbst sich besonders aufgemuntert fühlen sollte 
zu einer Antikritik, im zweiten Falle aber muss man dem Blatte eine 
weitere Tendenz geben. Ich selbst gehe schon seit langer Zeit damit 
um, heftweise Artikel über Erscheinungen in der philosophischen Literatur 
herauszugeben, da ich in den Berliner Jahrbüchern, sowohl innerlich als 
äusserlich, zu sehr mich beschränkt fUhle. 

Am Schlüsse muss ich Ihnen nur noch das offene Geständniss 
machen, dass nur persönliches Interesse die Ursache, wenngleich nur die 
causa occasionalis ist, dass Sie jetzt schon einen Brief von mir erhalten. 
Gestern wurde ich nämlich darauf aufmerksam gemacht, dass in Marburg 

* Schelling. 
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eine Professur der Philosophie durch den Tod Suabedissen's er- 
ledigt sei. Aber was hilft's, wenn ich mich hinwende auf eigene Faust, 
ohne persönlich empfohlen zu sein? Sind Sie vielleicht in Heidelberg 
mit Jemand befreundet, der den Terminus medius zwischen Marburg 
und Erlangen machen könnte? Steht Daub, dem ich es freilich nicht 
zuzumuthen wagte, dass er meinetwegen seine Feder mit seiner ehrbaren 
Greisenhand in Bewegung setzte, in keiner Connexion mit Marburg? 
Ich werde mich bei Ihnen nicht zu entschuldigen brauchen, dass ich 
mich an Sie mit dieser Frage wende. Uebrigens, wenn Sie keinen 
solchen Medius Terminus wissen, so erwähnen Sie auch mit keiner 
Zeile dieser Geschichte. Um Ihr Papier für nöthigere Dinge aufzu- 
sparen, brauchen Sie mir nicht zu schreiben, ob Sie einen oder keinen 
wissen. 

Es ist ohnedem schon a priori, auch mit Empfehlungen, voraus- 
zubestimmen, dass bei den Tendenzen, die auf den meisten Universitäten, 
wohl auch in Marburg herrschen, für einen Mann, der im Gerüche „des 
Pantheismus" steht, nichts zu erwerben ist. Meine Hoffnung steht 
daher auch nur auf Preussen gerichtet, wohin ich auch bereits ver- 
flossenen Winter meine Wünsche so ausdrücklich , als es statthaft war, 
eingeschickt habe oder auf irgend eine andere Stelle, wenn auch die 
eines Bibliothekars. 



49. An Bertha Low. 

Nürnberg, Juni, Sonntag Morgens 1836. 
Du hast mir gestern , Theuerste ! eine ausserordentliche Freude 
durch die Uebersendung des lieben Bildes bereitet. Ich erwartete es 
nicht so bald, da ich Dir selbst mündlich sagte, dass Du es noch für 
Dich behalten möchtest ; allein meine Worte waren keine treuen Ueber- 
setzer meines Inneren, ich wünschte allerdings leise gerade das Gegen- 
theil von dem was ich sagte. Für Deine liebreiche Aufmerksamkeit 
danke ich Dir daher aufs Herzlichste. Schon als Du in Heidelberg 
warst , betrachtete ich es einmal , als ich Morgens in Stadler's Stube, 
wo es damals hing, kam, lange mit grosser Aufmerksamkeit. Ich glaubte 
Dich in dem schönen Kindskopf deutlich zu erkennen, wenigstens 
Spuren Deines mir so theueren Wesens in ihm zu finden. Ich glaube 
es auch jetzt noch. Er vergegenwärtigt mir Dein Wesen, nur in kind- 
licher Gestalt. Du musst als Kind so gewesen sein; der Geist des 
kleinen Gesichtchens, das Gute, Liebe und Sinnvolle, ja wirklich Geist- 
reiche, das über ihm schwebt, ist ein Ausfluss, ein Strahl von dem 
Wesen, das Du heute noch bist und darstellst. Du hättest mir kein 
sinnvolleres Andenken geben können, als dieses Bild, ob es Dich gleich 
darstellt, wie Du noch lange nichts von Liebe wusstest. Aber ich be- 
trachte es als das Bild Deines reinen kindlichen Herzens, 
das Du durch die Gefahren des Lebens und die Stürme der Jahre hin- 
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durch treu aufbewahrt und mir geschenkt hast. Ich betrachte es als 
einen schönen Traum von meiner Geliebten, der einen ebenso ange- 
nehmen als tiefen Eindruck in mir zurückgelassen hat, dessen bestimmte 
Züge und Inhalt ich mir aber nicht verdeutlichen kann, als eine dunkle 
Reminiscenz aus einer längst vergangenen Zeit, die ich nicht persönlich 
mitlebte, und die doch zu meinem Leben gehört, indem ihre Früchte 
mir gereift sind. Ich habe das Portrait über meinem Kanapee zwischen 
zwei grossen Bildern, die zerfallene Ritterburgen vorstellen, aufgehängt. 
Du glaubst nicht, wie lieblich sich zwischen diesen Ruinen das Köpfchen 
ausnimmt. Einen passenderen Platz hätte es nicht finden können ; denn 
bist Du nicht der einzige freundliche, versöhnende Punkt mitten zwischen 
den Trümmern der zerfallenen Ritterburg meines Lebens? Warst Du 
es nicht, die die Widersprüche, in die mein moralisches Wesen getheilt 
war, gelöst hat? Jetzt kommen noch zwei Kupferstiche von Philosophen, 
Spinoza und Cartesius, in meine Stube. Dann habe ich Alles vor 
meinen Augen versammelt, was mir lieb und werth war, die Bilder 
meines eigenen Wesens , — Philosophie , Liebe , Natur. Wie gut wird 
sich erst vis-ä-vis den schwärzen Philosophenköpfen das liebliche Kinds- 
köpfchen ausnehmen? 



50. An Bertha Low. 

Nürnberg, Freitag, Aug. 1835. 

Wegen Bonn habe ich bisjetzt noch nichts unternommen. Die 
Berliner müssen mir allerdings noch bestimmtere Versicherungen geben. 
Ich wollte aber nicht eher hinschreiben, als bis ich zugleich meine 
Recension mit dem Briefe abschicken könnte. Aber einige schwierige 
Punkte verzögerten, nebst einigen kleinen Störungen von Aussen, ihre 
Beendigung. Jetzt bin ich jedoch entschlossen, die Recension als ein 
eigenes, kleines Schriftchen erscheinen zu lassen, damit es mehr in 
die Hände des Publikums kommt. Die Recension betrifft nämlich den 
jämmerlichen Jenaer Hofrath , der durch seinen gemeinen Ausfall auf 
mich wenigstens allen meinen Feinden grosse Freude, die ich ihnen aber 
bald vertreiben werde, gemacht hat. Befürchte aber nicht, dass ich 
leidenschaftlich verfahren werde. Ich fühle zu sehr meine geistige 
Uebermacht über ihn, als dass ich im Kampfe gegen ihn hitzig werden 
sollte. Ich werde ihn allein durch rein wissenschaftliche Gründe dar- 
niederschlagen. Uebrigens widerspricht es ganz meiner Empfindungs- 
weise, mich in dergleichen Händel einzulassen. Wie im Leben, so 
möchte ich auch in der Litteratur einsam, still verborgen meine Strasse 
wandeln , unbekümmert , was die Menge von mir denkt ! Aber ich will 
doch, da ich einmal in einer öffentlichen Anstalt als Recensent auf- 
getreten bin, auch in den Augen des grösseren Publicums, so wenig 
ich dasselbe respectire, die Ehre meiner als Recensenten vertheidigen. 
Nicht geringen Antheil an der Verzögerung der Vollendung hatte der 
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«ben ausgesprochene Widerwille in mir gegen solche Händel. Leider! 
verfolgen mich in allen Dingen oft ganz seltsame, kapriciöse Empfin- 
dungen. So Vieles wäre mir so leicht, wenn diese nicht mich störten. 
Aber Jeder hat eben seine grösste Last mit sich selber. 

L. F. 



51. An Bertha Low. 

Erlangen [Herbst 1836]. 

Neuerdings erschien eine sehr vortheilhafte Recension von meinen 
Aphorismen. Es ist allerdings Manches getadelt, wie es sich eigent- 
lich gehört in Kecensionen; aber der Tadel verschwindet vor den Vor- 
ztigen , die anerkannt wurden. Der Verfasser derselben ist zwar kein 
Mann von vielem Gewichte, wenigstens in meinen Augen, aber doch 
von Gewicht. Er gehört zu den Besseren. Es ist Fichte 's Sohn. 
In Beziehung auf die Welt ist indess eine solche Anerkennung, wenig- 
stens besonders für die Weiber, wenn sie sich, wie Du für mich, inter- 
essiren, immer erfreulich, nützlich. Ich würde Dir die Abschrift 
schicken, wenn ich nicht befürchtete, dass sie Dir unleserlich ist. Ich 
will mir daher Dir zu Liebe die Mühe nehmen, den Anfang derselben 
abzuschreiben. „Der Verfasser dieser Aphorismen — irren wir nicht; 
derselbe, welcher kürzlich eine gründliche und empfehlenswerthe Ge- 
schichte der neueren Philosophie geschrieben , die nur stellenweise ihre 
fieissigen Collectaneen noch nicht zur kurzen, graziösen Darstellung ver- 
arbeitet hat — tritt hier zum zweiten Male in einem ganz anderen 
Gebiete auf, in welchem er sich jedoch nicht weniger geistreich und 
mit ganz gründlichen Intentionen bewegt. Es sind humoristische, in 
der That sehr ernst gemeinte Selbstbekenntnisse und Reflexionen eines 
kräftig ringenden, der Idee mit Bewusstsein sich opfernden philoso- 
phischen Jüngers, welcher durch die geistigen Erfahrungen, von denen 
er hier Kunde giebt, mittelbar zugleich ein gutes Zeugniss von sich 
selbst ablegt. Wer Solcherlei in sich erlebte, wie er hier mehr an- 
deutet als ausspricht — gerade wie es recht ist — , den soll man nicht 
zu den trivialen Geistern rechnen, die immer nur wandeln werden, 
wo die Strasse nur breit genug ist und von Anderen ihnen die Bahn 
schon gebrochen ist. Und in diesem Sinne wollen wir ihn besonders 
willkommen heissen auf dem Felde speculativer Forschung, für welche 
er nicht blos einen vagen, phraseologischen Enthusiasmus oder ein- 
seitige Begeisterung, sondern bei einer gewissen voranktindigenden 
Selbständigkeit zugleich vielseitigen Blick für entgegengesetzte philoso- 
phische Individualitäten und Liebe für die alten Heroen der Speculation 
mitbringt." 



298 m* Ausblicke um eine feste Lebensstellnog. 1835. 

52. An Bertha Low. 

Erlangen, Freitag Morgens [Herbst 183d]. 

Liebe Bertha ! Wie ein gehetzter Hirsch nach Wasser , so lechzt 
mein Herz, mein Auge, mein Mund. nach Dir. Erfrischung möchte ich 
an Deinen Lippen einsaugen. Die Hitze ist unerträglich, meine Arbeit 
vielfach langweilig, mein Geist schwer und träge, nicht aufgeräumt, ob- 
wohl arbeitsam, aber nicht aus Lust, sondern aus Pflicht und Zwang. 
Ich weiss aber wohl, wo das herkommt. Ueber viele, mich am meisten 
interessirende Gregenstände habe ich nur wenig Zeit und Ruhe zum 
Nachdenken gehabt. Seit fünf Jahren lebe ich in der Unruhe und den 
Schmerzen der Schriftstellerei. Ich möchte daher eine Zeitlang nur dem 
Studium, der Leetüre und dem Nachdenken leben, die Schfiftstellerei 
nur gelegentlich und zufällig, in besonders dazu aufgelegten Momenten 
treiben. Auch gelingt die Schriftstellerei nur dann , wenn sie sich von 
selbst ergiebt, wenn wir sie nicht für sich selbst zu unserem Geschäft 
und Gegenstand machen. Aber wie kann ich diesen Wunsch und Trieb 
befriedigen? Jetzt wenigstens noch nicht. 

Du könntest so gut sein nachzusehen, ob in den bei Dir liegenden 
Theilen von Zimmermann's Reisen die Pescheräh vorkommen und 
mir in ein paar Worten bemerken, wie sich Z. über die thierische Sprache 
dieser Menschen , die nichts anderes .hervorbrachten als Pesch-Pesch, 
äussert. Ich brauche nämlich die armen Pescheräh zu einem Gleichniss 
und weiss zwar das Allgemeine, wenigstens so viel, als ich zum Behufe 
meines Zweckes zu wissen brauche, möchte aber doch das, was ich 
bereits weiss, durch nähere Angaben bestätigt finden. 

Die Recension, die gegenwärtig Stadler hat, hat in dem obscuren 
Nest Erlangen solches Aufsehen gemacht, dass sie selbst in die Hände 
der Damenwelt kam , ja sogar das Gerücht von ihr im Volke sich ver- 
breitete. Die allgemeine Stimme soll übrigens Beifall sein, woran mir 
jedoch blutwenig, oder gar nichts liegt. Die Gemeinheit der Welt 
offenbart sich nicht weniger in ihrem Tadel, als ihrem Lobe. Denn 
unmittelbar beherrscht nicht die Wahrheit, sondern die Meinung die 
Welt. Lebe wohl ! Voll Hunger und Durst nach Dir Dein treuer Freund 

L. F. 



53. An Bertha Low. 

Erlangen, Samstag Morgens, Nov. 1835. 
Vorgestern las ich in „Fichtes Leben und literar. Brief- 
wechsel" , herausgegeben von seinem Sohne — ein Buch , das ich 
schon längst hätte lesen sollen, und das mir jetzt zum Gebrauch meiner 
Vorlesungen ganz unentbehrlich ist. Wie ward ich entzückt, gestärkt 
und erhoben! Wie vermisste ich Dich, dass ich Dir nicht das Gelesene 
gleich mittheilen konnte, um Dir ein erhebendes Bild von diesem seltenen 
Geist zu geben! Das war ein Mensch, ein Mann, ein Philosoph! Du 
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masst das Buch noch lesen. Komme ich Weihnachten, woran wohl kein 
Zweifel ist, so bringe ich es mit. Solche Bücher sind namentlich für 
das Weib die besten , die lehrreichsten. Die Briefe an seine Braut, 
nachherige Gattin, sind auch darin, sie werden Dich durch innige Herz- 
lichkeit und Einfachheit besonders ansprechen. 

Mit meiner geistigen Thätigkeit kann ich Gottlob ! bisher im Ganzen 
wohl zufrieden sein. Nur gestern hatte ich einen öden, traurigen, 
unfruchtbaren Ta!g. Ich schrieb zwar an der Fortsetzung dessen, was 
ich Tags zuvor glücklich begonnen und entworfen hatte; aber es war 
nicht zum Besten ausgefallen. Vielleicht war es aber das Intermezzo 
mit Fichte — denn dieser kommt erst später in meinen Vorlesungen 
an die Reihe — , welches mich aus dem Zusammenhange und Context 
gebracht hat. 

Nächmittag, Sonntag. Eben von einem Spaziergange zurück- 
gekommen, habe ich zum zweiten Male Deine Briefe durchgelesen. Sie 
kamen mir sehr erwünscht, obwohl ich nicht mit allem zufrieden sein 
konnte, namentlich nicht damit, dass Du Deiner Augen wegen, die doch 
die Brillanten unter den Edelsteinen der Sinne , die der sorgfaltigen 
Pflege und Aufmerksamkeit bedürfen, und deren Uebelbefinden oft 
bedenklicher ist, als es den Anschein hat, Dich so wenig geschont 
hast. Mit den Augen namentlich, sage ich Dir nochmals, ist es kein 
Spass. Die scheinbar unerheblichsten Uebel sind hier oft von bedenk- 
lichen Folgen. 



54. An Bertha Low. 

Erlangen, Mitte December 1835. 

Nicht der Stimme ohnmächtiger, unwahrer, äusserer Rücksichten 
und Gründe, die Dich nur um Deine wahren Lebensgüter bringen und 
Dir, Anderen nur zum Schein, zu leben geböten! Folge der Stimme 
der allwaltenden Liebe ; ihre Stimme ist Vernunft und Wahrheit. Alles 
Dasein verdankt ihr seinen Ursprung. Du bist und lebst nur, wenn 
Du liebst. Alles ist falsch und nichtig und leerer Scheingrund, was 
Dich von ihr ferne hält. Verlasse Dich auf sie; Du wirst mit ihr 
Deine Geliebte, trotz aller Schwierigkeiten, einst noch als die ungetheilt 
und bleibend Deine heimführen. Sie, die Nichtseiende in das Leben 
ruft , wird die Lebenden nicht verlassen. So spricht die Liebe in mir, 
und alle Zweifelsgründe und Bedenken verschwinden vor ihrer Macht. 
Aber die Liebe ist keine blosse Einheit ; sie ist Einheit von zwei Wesen. 
Du stehst mir gegenüber ! Oder spricht die Liebe auch in Dir dieselben 
Worte mit derselben Kraft aus ? , gewiss , gewiss ! Meine Liebe 
kommt ja nicht weniger aus Dir selbst, als aus meiner eigenen Seele I 
Sie ist ja Deine eigene That, wie meine. Was in mir ist und vorgeht, 
von dem bin ich gewiss, dass es auch in Dir ist. 
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Aber dennoch, Liebe! wie bist Du so rücksichtslos! Du bist blos 
die Macht des Augenblicks ! Wie kannst Du verlangen von dem an 
allen Gliedern gefesselten Sterblichen, dass er Dir allein folgt? Massige 
darum Deine Stimme, lindere Deine ungestüme Kraft! Höre meine 
Gründe an: — doch ich will sie nicht auseinandersetzen. Du, theure 
Bertha! — die ich anredete, indem ich zur Liebe sprach, denn Du 
bist mir Eins mit ihr — hast hier einen Blick in mein Inneres. Möge 
die Gewissheit meiner Liebe meine Abwesenheit Dir nicht schmerzlich 
fühlen lassen ! Feiere auch ohne mich mit Freuden die Feiertage. 
Lebe wohl, Innigstgeliebte, unschätzbar thenere, schmerzlichst vermisste 
und stets ersehnte Bertha! 



55. An Bertha Low. 

Erlangen, Donnerstag, Febr. 1836. 

Liebe Bertha! Heute sind es schon 14 Tage wieder, die wir 
getrennt von einander verlebten; und keiner ist verstrichen, an dem 
ich nicht Dich vermisst hätte. Sehr trübe Tage waren darunter. 
Aeussere und innere Gründe waren die Quellen des Trübsinns. Wie 
schwer fiel mir das selbstverschuldete Loos des Menschen aufs Herz ! 
An welche nichtigen, eitlen Sorgen und Dinge verschwenden wir den 
grössten Theil unseres Lebens ! Wie leichtsinnig gehen wir mit der Zeit 
um, als wären wir die Herren derselben! Und dann kommt plötzlich, 
wie ein Dieb in der Nacht — der Tod, und das Wenigste, oder Nichts 
von unserer Aufgabe ist vollendet. Auch meine Aussichten in die 
Zukunft trugen dazu bei. Ich sah nichts vor mir, als was ich gegen- 
wärtig um mich sehe — eine Wüste. Da kamen mir auch wieder 
Zweifel, ob ich zu Dir nach Bruckberg kommen soll, um dort mein 
Lager aufzuschlagen. Es schien mir besser und pflichtmässiger , mich 
von Euch so fern als möglich zu halten, da nur der in Euere Nähe 
ziehen sollte, der Glück und Segen bringt. Freilich war ich daran 
selbst Schuld. Das viele Hocken macht kleinmüthig .... Meine Arbeit 
war zeither besonders das Studium der nachgelassenen Werke Ficht e's, 
die ausserordentlich schwer sind , so dass ich eine Abhandlung unaus* 
gelesen weglegte, mit der Hoffnung, dass mir später einmal in günstigeren 
Stunden darüber Licht aufgehen werde; es war in seiner Sittenlehre. 
Auch habe ich das Italienische angefangen, um das Hauptwerk des 
Jordanus Brunns, das noch gar nicht übersetzt ist, verstehen zu 
können. Täglich lese ich einige, oder wenigstens eine Scene in einem 
Trauerspiele des Metastasio. Vor einigen Tagen habe ich auch 
eine Materie, die mich vielfach schon früher beschäftigte, und worüber 
ich Vieles niedergeschrieben habe, über das Wesen der Vernunft und 
das Denken, was ich schon längst immer wollte, wieder aufgenommen, 
und bin zufrieden mit dem bisherigen Gang. Ob es aber fortgehen 
wird , ob ich so glücklich sein werde , diese Arbeit , die übrigens der 
Anlage nach von äusserem Umfang nicht bedeutend sein soll, zu vollenden, 
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-weiss ich noch nicht. Es wäre mir recht lieb, wenn ich diese alte 
Schuld berichtigen könnte. 

Jetzt zu Dir. Dein im Moos verstecktes Briefchen hat mir rechte 
Freude gemacht. Du bist ein wahres Muster von Fleiss. Ich bin 
fauler als Du. Erst um 7 Uhr stehe ich gewöhnlich auf. — Das Geld 
für die Pfeifenköpfe wirst Du gefunden haben. Da ich sie selbst ver- 
langt habe, war es nicht anders als billig, dass ich sie bezahlte. Auf 
Deine Liebe, aber nicht auf Pfeifenköpfe und dergleichen Dinge habe 
ich Ansprüche. 



56. An Bertha Low. 

Donnerstag Abends, 9 Uhr, 1836. 

. . . Ich will Dir auch nur en passant eine Visite abstatten, um 
Dir zu Deiner Abreise Glück zu wünschen. Wie oft fügt es sich, dass 
Personen , die sich lieben , mit ein Paar Blicken , die sie sich in aller 
Eile zuwerfen , sich sagen , was sie in Worten auszudrücken keine Zeit 
und Gelegenheit haben. Als solche flüchtige Blicke nimm' diese Zeilen 
auf! In ein Gespräch will ich mich mit Dir nicht einlassen. Du bist 
vielleicht gerade über dem Einpacken, wenn Dich dieser Brief trifft, 
oder mit Deiner Schwester im Gespräch, der Du die letzten Stunden 
um keinen Augenblick verkürzen willst. Und ich selbst bin gerade 
über einer Materie in einer Recension, die mir wenigstens heute schwer 
vorgekommen ist. Und Du weisst, dass ich ein Mensch bin, der sich 
nicht zertheilen kann, der über einer Materie, wenn er sie einmal er- 
griffen hat, mit solcher Aengstlichkeit sitzt und brütet, wie eine Henne 
über ihren Eiern , wenn die Küchelchen daraus schlüpfen wollen , dass 
er sich keinen Augenblick von ihr auch nur einen Schritt zu entfernen 
getraut. Oft schon habe ich mir zwar vorgenommen, diese üble Eigen- 
schaft in mir zu überwinden , wenn mir eine Materie nicht glücklich 
von Statten geht, andere Gegenstände inzwischen vorzunehmen. Aber 
es war vergeblich; nur manchmal gelingt es mir. Nur durch eine 
wahre Eselsgeduld kann ich die Schwierigkeiten der Sache und die 
Störrigkeit meines Geistes überwinden. Ich tröste mich aber dann mit 
den Jägern, die oft Stunden lang auf dem Anstand stehen, ehe ihnen 
etwas aufs Korn kommt, ja, manchen Tag mit leerer Jagdtasche heim- 
ziehen müssen. 



57. An Bertha Low. 

Sonntag. Mein Leben ist auf die auffallendste Weise dem 
Deinigen ähnlich, der Geschlechtsunterschied ist der einzige Unterschied 
zwischen uns; auch ich habe eine Lage, wo ich zu sehr mir selber 
Gegenstand und folglich zur Last bin. Mein äusseres Leben kommt 
mir vor wie eine Stube, die mit keinem Gegenstande, keinem Bilde 
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geschmükt, stets nur ihre leeren, kahlen Wände den schanbegierigen 
Augen zukehrt. Zwar hängt in meiner Stuhe ein mir unendlich theueres 
und liebes Portrait — es ist das, welches Dich vorstellt — ; aber dieses 
Bild stellt nur um so auffallender die Leerheit und Armuth meiner 
Wohnung meinen Blicken dar, erinnert mich immer nur aufs schmerz- 
lichste an den Mangel seines Gegenstandes. Denn was ist die Liebe, 
wenn wir sie nicht durch die Besitzergreifung des Gegenstandes als 
eine reale Thätigkeit äussern und bewähren können? Was anders, als 
eine nach Freiheit schmachtende Gefangene? Dein Traum, der Dir 
mich iQit einem finsteren Gesichte vorstellte, war daher ein wahrer Blick 
in den Zustand meiner Seele. Es sieht sehr häufig finster, wild und 
düster in mir aus. Ich besinne mich daher oft stundenlang , was ich 
denn nur machen und anfangen soll, um eine Veränderung zu treffen. 
Was ich in dem einen Augenblick als ein passendes Mittel gefunden 
zu haben glaube, werfe ich im anderen wieder weg, und zuletzt finde 
ich mich, wo ich am Anfang war, einsam auf eine öde, isolirte Insel 
verschlagen. Glaube mir , dass ich einem Weibe zu Liebe — oder 
vielmehr mir selbst zu Liebe, denn ich weiss es nur zu gut, was ftir 
einen Schatz* was ftir ein in jeder Art belebendes, wohlthätiges. Gut 
ich an einem Wesen, wie Du bist, besässe — zwar nie die Wahrheit 
verleugnen, aber mir manche Beschränkung ohne Widerstreben auflegen 
kann und will. Aber was hilft in unserer Zeit, wenigstens in unserem 
Lande die Beschränkung , wenn sie nicht in Verleugnung der Wahrheit 
und Vernunft tibergeht? Zu jeder Arbeit, jedem Amte — wenn es mir 
nur einige Stunden zu wissenschaftlicher Thätigkeit übrig Hesse — 
könnte ich mich verstehen, um nur meinen Wunsch , mit Dir zusammen 
zu leben — einen Wunsch, den ich jetzt ohne Rücksicht auf Dich, 
nur in meinem eigensten Interesse ausspreche — zu realisiren. Daher 
halte ich auch noch meine Kritik, von der ich Dir mündlich gesprochen, 
zurück. Ich will noch warten, ob der letzte Versuch, von dem Du 
weisst, auch ohne Erfolg bleibt. Freilich ist wenig Hoffnung, denn ein 
selbständiger Mensch, er mag sich auch noch so sehr bescheiden, bleibt 
immer der grossen Masse ein Dorn im Auge. 

Riedel hat mir den Vorschlag gemacht — Fabrikant zu werden, 
mit ihm und einem Kaufmann eine Türkischroth-Baumwollen- 
gar n - Kunstfärberei 

Dein glücklicher L. F. 



5S. An Christian Kapp. 

Nürnberg, März 1836. 

Verehrtester Freundl Eine Bitte I Wenn Sie einmal mir 
wieder schreiben , so bitte ich Sie , mir den Namen eines italienischen 
Philosophen , den Sie zu den bedeutungsvollen rechneten , zu nennen. 
Ich erinnere mich nicht, ihn sonst gehört zu haben. Und doch bin ich in 
der älteren Geschichte der italienischen Wissenschaft ziemlich bewandert. 
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Lesen Sie doch Bajer's Broschüre zum Gedächtniss Fichte's. 
Hätte ich ein überflüssiges Exemplar, so würde ich es schicken. 

Eine Bemerkung über ein Warum nicht. Mein Bruder Anselm 
schrieb mir, Schmidt in Heidelberg sei todt, ich solle an Da üb 
schreiben. Warum schrieb ich nicht an ihn, warum nicht an Sie? 
Weil von jeher die Heidelberger nur Waschweiber zu Philosophen hatten, 
weil der junge Fichte, wie Sie mir selbst sagten, bereits einen Stein 
im Brett hat und dieser Halbphilosoph ganz für Heidelberg passt, endlich 
weil, wie Aristoteles sagt, die Natur, folglich auch der Mensch, der 
bei Natur und Vernunft ist, nichts umsonst thut. 

Entschuldigen Sie mein Geschmier. Schnupfen und Katarrh machen 
mich stumpfsinnig und doch muss ich schreiben, weil morgen ein Freund 
von mir, der Ueberbringer dieser Zeilen, abreist. 

Endlich herzliche Wünsche, dass es Ihnen und den Ihrigen stets 
wohl ergehen möge. L. P. 



59. An Bertha Low. 

Nürnberg [Osterzeit] 1836. Mittwoch. 

Stadler erwartete ich gestern schon ganz bestimmt. Es verlangt 
mich nach Nachrichten von Dir aus dem Munde eines Ohren- und 
Augenzeugen Deines Lebens. Die Entfernung wirkt wie die Nacht; 
allerlei ängstliche Bilder erzeugt sie. So am Freitag, als ich erfuhr, 
dass ihr Samstag nach Ansbach fahren würdet. Ich dachte an die 
Möglichkeit eines Unglücks, es wurde mir angst und bange, ich beklagte 
das Loos des Sterblichen, der zum Schutze des Theuersten, Geliebtesten, 
nichts hat, als eitle, ohnmächtige Wünsche. Doch verscheuchte ich 
endlich durch das Licht der Vernunft diese Nachtgespenster. So ist 
das Wesen der Natur nur das Gefühl der Abhängigkeit, Angst und 
Bangigkeit; nur im Geiste ist Freiheit, ist Geist, ist unabhängiges Leben, 
sonst nirgends. 

Die Tage zeither waren sehr schön. Gestern vor Tisch war ich 
mit meinem Bruder anderthalb Stunden^ spazieren. Aber ein heftiger 
Schnupfen und Katarrh machte mich matt und stumpfsinnig. Hoffentlich 
wirst Du sie genossen haben. Lass Dich aber nicht verführen durch die 
Reize der Frühlingsluft. Traue nicht dieser Schmeichlerin ! Setze Dich 
nicht, oder wenigstens nicht zu viel, in's Freie! Halte Dich warm. 

Freitag, nach 5 Uhr. Stadler sagte mir, dass Du immer gleich 
nach Tisch schon an die Arbeit gehst. Das, Liebe! billige ich nicht. 
Du lebst hierin keineswegs nach meinem Wunsche. Nach Tische musst 
Du spazieren gehen, oder wenigstens nichts thun. Auch das Nichts- 
thun zur gehörigen Zeit ist Thun. Auch meiner Mutter werfe ich 
stets vor, dass sie gleich nach dem Essen liest. Ich selbst begehe sehr 
häufig diesen Fehler; aber ich wehre mich doch auch oft gegen ihn. 
In allen Dingen Maass zu halten, das war der Gedanke der ersten und 
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ältesten Philosophen Griechenlands. Gestern Nachmittag fahr ich mit 
meinem Bruder und einem Fremden zum ersten Mal auf dem Dampf- 
wagen nach Fürth,* und ging von da aus auf die Yeste. Körperlich 
befand ich mich zwar nicht zum Besten ; aber es war doch ein schöner 
Tag. Das Schönste an ihm war aber für mich — das lebhafte Gefühl 
Deiner Nähe, das ich auf der „Alten Veste" hatte. Seit langer Zeit 
habe ich die Wunderkraft der Einbildungskraft nicht so empfunden» 
Alle, auch die einzelnsten, äusserlichsten Eindrücke, die Deine Um- 
gebung mit sich bringt, selbst diese waren mir gegenwärtig, als wäre 
ich selbst dort. Und Dein liebes Bild hatte für mich die Kraft persön- 
licher Gegenwart. Ich küsste, ich umfing Dich leibhaftig. 

Samstag. N. ist gleichzeitig mit St. hier angekommen, und noch 
hier. Es ist ihm sehr wohl zu Muthe und zu Leibe in Berlin. Er 
lässt Euch grüssen. Er schrieb auch, dass ein junger Angestellter ihm 
gesagt habe, dass meine Anstellung in Preussen in Anregung gebracht 
sei, oder doch werde. 

Mit Riedel habe ich gebrochen , oder vielmehr den Bruch , der 
stets zwischen mir und ihm war, nur laut ausgesprochen. Man muss 
ihn von manchen Seiten achten — ich werde ihm auch stets geben, was 
ihm gebührt — ; aber er ist unerträglich, unumgänglich. Ich konnte nie 
mit ihm sprechen, ohne dass mir der Kamm, wie einem Hahne stieg, 
und die Galle sich in mir regte. Nie verliess mich ein unwillkürliches 
Misstrauen, eine immer sich gleich bleibende Abneigung gegen ihn. Wir 
berührten uns zwar oft in unseren wissenschaftlichen Ansichten, aber 
doch auch hier nur auf der Oberfläche. Ich ehre jedoch stets den 
Menschen im Individuum — daher meine Schonung, daher die Unter- 
drückung meines sich gegen ihn sträubenden Gefühls 

Ohne Dich bin ich ein Feind meiner selbst. Ich gönne mir Nichts,, 
ich mag Nichts gemessen. Aber das ist nicht recht und vernünftig. 
Der Mensch muss sich schonen und aufsparen für eine bessere Zukunft. 
Was nicht ist, kann noch werden! 

Gehe fleissig spazieren ! Hüte Dich aber vor Verkältung und 
Feuchtigkeit! Lebe wohl! Dein F. 



60. An Bertha Low. 

Erlangen, Freitag Morgen [April 1836]. 

In Augsburg ist eine Stelle an der Bibliothek, die freilich sehr 
wenig trägt, aber mit der Zeit die Stelle des Bibliothekars eintragen 
könnte, erledigt. Ich habe bereits an einen dortigen jüngeren Freund 
geschrieben, um mich über das Nähere und Nothwendige zu erkundigen, 
und bin gesonnen, wenn die Antwort günstig ausfällt, mich hinzumelden. 
Leider! üben nur überall die Pfaffen zu grossen Einfluss aus. Sonst 
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würde mir dort gewiss nichts im Wege stehen , da selbst mein Vater 
der Stadt Augsburg grosse Dienste erwiesen hat. Aber wie kann ich 
z. B., wie mein älterer Bruder mir gerathen hat, den Bomhard er- 
suchen, mich seinem Bruder, der ein einflussreicher Prediger in Augs- 
burg ist , zu empfehlen ? Er weiss , dass ich der Verfasser der Xenien 
bin. Das kann und darf ich nicht thun. Buch er in Erlangen hat 
mir durch meinen Bruder rathen lassen, nach Marburg, wo Bücher 
früher war und gegenwärtig eine Professur der Philosophie offen ist, 
mich zu melden. Auch diese Gelegenheit will ich nicht unversucht 
lassen, wenn ich Mittel und Wege finde, mein Anliegen an dem ge- 
hSrigen Orte anzubringen. Leider! habe ich keine Recommandations- 
schreiben dahin, im Gegentheil Niemanden dort, der mich persönlich 
kennt, als den lieben Puchta aus Erlangen, der ein elendiglich 
frömmelnder Jurist ist. Das muss ich Dir offen gestehen, 
meine Theuere! dass ich aber deinet-, d.i. meiner Liebe wegen, 
mich um eine Stelle bewerbe. Denn ich für mich setzte meinen Stolz 
darein. Nichts zu sein; ich habe keinen anderen Trieb, als das, was 
ich als wahr erkenne, auszusprechen , umbekümmert um die Welt. Die 
Welt ist gegenwärtig zu erbärmlich, jeder Schurke — wie es Beweise 
genug giebt — flüchtet seine gotteslästerlichen, selbstsüchtigen Meinungen 
als ein unangreifbares Heiligthum unter die Decke der Religion, um 
sich mit ihr zu halten, muss man jetzt opfern, was dem Menschen allein 
seinen wahren Werth giebt. Zwar soll Jeder sich in die Lage der 
Welt ftigen, auf sein Thun und Reden kein grosses Gewicht legen, was 
ich gewiss auch gern thue ; aber man soll doch auch keine Lügen, keine 
Schlechtigkeiten billigen und dulden. 



61. An Bertha Low. 

[Erlangen.] Dienstag Morgen. 

Nur der irrt in der Liebe, der die Geliebte als eine wahre Göttin 
anbetet, der in ihr die letzte Seligkeit und Wahrheit finden will. Aber 
auch diese Verehrung der Geliebten ist nicht so geradezu Irrthum, denn 
schon die Alten sagten: der Mensch ist dem Menschen ein Gott; denn 
der Mensch ist nicht von und durch die Geburt, er wird erst durch 
den Menschen Mensch, nur im Anderen wird er seiner selbst bewusst, 
erhebt er sich zur Idee der Menschheit und Gottheit. So ist also der 
Mensch an und für sich dem Menschen der Vermittler mit Gott. So 
ist auch der Mann der Erlöser des Weibes. Die wahre Liebe und Ehe 
hat eine sündenerlösende, befreiende, bessernde Kraft, ohne dass man 
den Namen Christi oder Gott stets im Munde führt, und seine Frau als 
eine Geliebte und Schwester in Christo titulirt. Der Glaube, der 
Christus als eine göttliche Privatperson, als ein particuläres , zur 
Rechten Gottes sitzendes Wesen, als ein für sich existirendes Mittelding 

Feuerbaoh, Briefe. 20 



306 I^I- Ausblicl^e um eine feste Lebensstellung. 1836. 

zwischen Gott und dem Menschen, verehrt und festhält, ist nicht wahrer 
Gottesdienst. Wir sollen Christus nur verehren um Gotteswillen, der 
in ihm wohnte ; aber Gott ist ein allgemeines Wesen , er gehört uns 
Allen an, ist das gemeinschaftliche Gut und Gute der Menschheit; ob- 
gleich dies natürlich sein Wesen nicht erschöpft. 

Wenn ich nur einmal zu einer sicheren, ruhigen Existenz es brächte, 
damit ich meine Gedanken über diese und andere Gegenstände, worüber 
ich so viel nachgedacht habe, entwickeln und ausbilden könnte! Von 
einer Frau verlange ich ausser den Eigenschaften, die ich in Dir finde, 
nichts weiter, als dass sie keine solchen Fehler hat, die den Mann in 
seinen Arbeiten und der Verwirklichung seiner Plane stören. Und ich 
wüsste nicht, dass Du solche Fehler hast. Denn Deine Aengstlichkeit 
und Zweifel würden durch die Erfahrung, die Du gewiss machen würdest, 
dass ich mit Dir glücklich lebe, verschwinden. Nur keine eitlen Sorgen, 
meine Liebe! Das Einzige ist der Mangel einer Existenz, und leider! 
verliere ich oft alle Hofihung auf eine solche; und dann sieht es 
freilich nicht freundlich und lustig in mir aus. Die Erklärung und 
Pflegung meiner Liebe erscheint mir dann als ein sträfliches Wagniss. 
Lebe wohl! Dein L. F. 



62. An Bertha Low. 

Erlangen, [Ende April od. Anfang Mai] 1836. 

. . . Ueberhaupt missfallen mir — was soll es ich nicht offen be^ 
kennen? — Euere langweiligen, ja geisttödtenden Gesellschaften ganz 
und gar. Schon um deswillen wünschte ich Dich als Gattin an meiner 
Seite stets zu haben. In dieser Beziehung billige ich auch ganz den 
Glauben Deiner Freundin Rosette, insofern er den Menschen von 
allem Eitlen abzieht, befreit von sklavischer Unterwerfung unter die 
Meinungen und Modeansichten der Welt. Freilich schütten diese Leute 
das Kind mit dem Bade aus, verlieren mit dem Eitlen auch das Wahre, 
Göttliche der Welt und des Lebens aus dem Gesichte und Herzen, oder 
huldigen ihm auf eine ganz verkehrte Weise, auf eine Weise , die ihren 
religiösen Grundsätzen widerspricht, unwahr und verschroben ist; wie 
wenn z. B. ein Frommer an einem Goethe, ob er ihn gleich bedauert 
und beklagt, dass er kein Frommer, kein religiöser Mensch war, dennoch 
Wohlgefallen hat, seinem Geiste Lobsprtiche macht. Auch ich lebte 
früher in diesem Glauben, aber ich verliess ihn, er widersprach mir dem 
Leben, den Bedürfnissen meiner nach Erkenntniss begierigen Vernunft. 
Wenn man consequent und redlich und wahrhaft sein wollte in diesem 
Glauben , so käme man auf die grössten Widersprüche und Tollheiten ; 
denn jeder natürliche und unschuldige Genuss schon, von anderen 
Dingen zu schweigen, ist ein Widerspruch, ein Abfall von diesem Gotte, 
eine untreue. Wir müssen Gott freier, allgemeiner, nicht so beschränkt 
und engherzig nach dem ängstlichen Wesen des Menschen gemodelt 



Brief 63 : An Christiaii Kapp. 307 

denken, wie diese Leute thun. Kraft giebt allerdings dieser Glaube, 
denn der Fromme hält sieh für theilhaftig der besonderen Gnade und 
des Schutzes des allmächtigen Wesens ; er denkt sich Gott blos in Bezug 
auf sein Seelenheil, als seinen Arzt, Vater, Tröster, Seelsorger; er 
denkt Gott nicht als ein Wesen für sich, sondern nur als ein Wesen für 
den Menschen ; er schlägt alle Zweifel nieder ; wo er auf Widersprtlche 
mit seinem Glauben stösst, hilft er sich mit der ünerforschlichkeit der 
Plane Gottes und mit seinem Glauben an ein Land , wo diese Wider- 
sprüche gelöst sein werden. Daher ihr wirklicher oder scheinbarer 
Priede, daher ihre Kraft zur Ertragung von Leiden, die in ihrem Sinne 
nur Prüfungen sind und ihnen einst reichlich vergolten werden. Aber 
giebt ihnen der Glaube auch Kraft zur wahren Selbstüberwindung? 
Sehen wir nicht gerade sehr häufig die Frommen von einer Leidenscl^aft, 
wie Geiz , Wollust , Hochmuth unterworfen ? Erleuchtet er ihren Ver- 
stand? Giebt er ihnen mehr Einsicht in den Gang der Welt und des 
Lebens? Schiebt er sich nicht gerade die schwierigsten Aufgaben des 
Menschen vom Halse? Bewirkt und bezweckt er wahre, universelle 
Menschenbildung? Ist er nicht vielmehr die grösste Beschränktheit des 
Geistes und des Gemüthes ? Versöhnt er wirklich Gott mit der Welt 
und diese mit ihm? 

Dass wir Beide Deiner Rosette auf Irrwegen zu gehen scheinen, 
finde ich sehr natürlich, ja nothwendig. Du siehst aber an diesem 
Urtheil, welche Früchte dieser Glaube bringt, wenn er einem Mädchen 
solches ürtheil über einen Mann einflösst, der nur der Erkenntniss, dem 
wahren Leben, von Jugend auf mit Resignation und Kraft nachstrebte, 
der Solches in seinem Gemüthe durchlebt und ausgestanden hat, wie es 
einige Proben in meinen Schriften andeuten; selbst da, wo er irrte und 
ausschweifte, in beständigem Kampfe mit sich war, dem tieferen Blick 
erkennbar sein wahres Verlangen und Streben bewährt. Auch unsere 
Liebe — Theuere ! — war eine bleibende Wahrheit für uns, es gehe uns 
auch noch wie es wolle. Mögest Du nie diesen Glauben verlieren! 
Zwei Wesen, die sich so nähern, berühren und lieben, verwirklichen eine 
Wahrheit, eine göttliche Idee. Wenn Gott nicht in solcher Liebe, in 
gewisser Weise wenigstens , gegenwärtig ist , so ist er ein höchst be- 
schränktes, kein allgegenwärtiges Wesen. L. F. 



63. An Christian Kapp. 

Bruckberg, den 6. Mai 1836. 
Verehrter Freund! Sehen Sie, wie ich so pünktlich im 
Schreiben bin. Morgen werden es erst acht Tage, dass ich Ihren Brief 
aus Erlangen erhielt, und schon setze ich mich hin, Ihnen und, nehmen 
Sie mir's nicht übel , Ihrer verehrten Frau , von der man hier zu Orts 
schon seit mehreren Wochen, ja Monaten Antwort erwartet, ein gutes 

20* 



308 ^^^* Ausblicke um eine feste Lebensstellung. 1836. 

Exempel zu geben. Exempla trahunt* O möge dieser schöne Satz 
auch bei Ihnen seine Bestätigung finden! 

Sie erwähnen in Ihrem letzten Schreiben eines Briefes mit Bei- 
lagen. Mir ist aber seit Ihrer Abreise von hier nichts zu Gesicht und 
Händen gekommen, als jener Brief an Stadler, der die Elegie ent- 
hält, in Betreff welcher Sie meinen Unverstand verzeihen mögen! aber 
an so etwas Specielles dachte ich dabei nicht. 

Damit ich es nicht vergesse, ist Ihnen nicht B a y e r ' s Schriftchen : 
„Zu Fichte's Gedächtniss*' bekannt geworden? Der Weg ist zu weit, 
sonst wtlrde ich ein Exemplar zur Leetüre schicken. Sie ist ein frischer, 
begeisternder Trank aus der Quelle aller Philosophie, dem Idealismus, 
der dem gegenwärtigen empirischen Ameisengeschlecht ein böhmisches 
Dorf geworden ist; um so erfreulicher die Schrift, nur zu kurz. 

Dass ich mich dieses Frührjahr, vielleicht Sommer und Herbst hier 
aufhalte, wissen Sie. Die Region meiner Wohnung aber ist Ihnen 
unbekannt — unmittelbar am Thurm, meine nächste Nachbarin die 
Uhr, die mir viertelstündlich die Vergänglichkeit der Zeit in die Ohren 
rasselt. 

Meine Arbeit ist Leibniz — Leibniz? werden Sie fragen und 
immer wieder und immer noch Leibniz? Ja! Sie haben Recht, wenn 
Sie sich wundern. Aber das ist eben der Teufel, das Danaidenfass, 
das Penelopen-Gewebe der Gelehrsamkeit. Und bei Leibniz ist eben 
der Gelehrte, der Philolog, der Stellensammler und Vergleicher, immer 
im Wege dem Philosophen. Es ist eine wahre Mosaikarbeit hier nöthig ; 
die Schranke der historischen Darstellung und die Freiheit der wahren 
philosophischen Reproduction, die zugleich Production und Evolution der 
Idee des Darzustellenden ist und sein muss, kommt hier mehr, als irgend 
bei einem Anderen in Collision. Doch beschränke ich meine Ansprüche, 
wenn ich nur ein treues, vollständiges, genetisches und sich selbst er- 
klärendes Bild des Mannes gebe. Er ist selbst Schuld daran, wenn ich 
nichts Besseres zu Stande bringe. Warum war er Polyhistor? Warum 
so zerstreut, so rücksichtsvoll, so gelegenheitlich, so vielgeschäfdg , so 
bibliothekarisch, so mikroskopisch, so journalistisch, so quecksilberartig 
und so orthodox? Auch diesmal habe ich übrigens wieder erfahren, 
wie es eine ganz andere Thätigkeit und Arbeit ist, für sich zu arbeiten, 
als für die Welt — resp. die Presse. 

Nachdem ich mehrmals durchgemacht, excerpirt, classificirt, kritisirt 
habe, muss ich Alles noch einmal durchmachen, noch einmal ver- 
gleichen u. s. w. 

Ich denke übrigens Leibniz allein herauszugeben. 

Der Ihrige. 

L. F. 



* „Beispiele sind verführerisch.^ 



Brief 64: An Fechtmeister Boux in Erlangen. 309 

64. An Fechtmeister Boux* in Erlangen. 

Bruckberg, Mittwoch, Mai 1837. 

Verehrter Freund! Eine Biographie Leibnizens, wie sie 
gewünscht wird,** habe ich nicht gegeben, ob ich sie gleich, mit allen 
einzelnen umständen vertraut, recht gut hätte geben können, und zwar 
aus dem Grunde, weil ich soviel als möglich Alles ausgeschlossen habe 
von meiner Schrift, worüber man sich selbst in Conversationslexiken und 
Pfennigmagazinen zur Noth Raths erholen kann. Statt einer Biographie 
gab ich eine Charakteristik Leibnizens. 

Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen noch kein Exemplar geschickt 
habe, und zwar damit, dass ich zu allen äusserlichen Dingen, zu allen 
Dingen, die ausser meiner stets gleichförmigen Lebens- und Thätigkeits- 
sphäre liegen, und wären diese Dinge auch nur ein Brief, oder auch 
nur das Zusiegeln eines Briefes, das Packen einer Schrift, so schwer 
komme. Ich bin nur thätig am Geiste , aber faul , stinkfaul (sü venia 
verbol) am Leibe. Mein äusseres Leben ist das Werk einer Maschine. 
Aber nicht nur hiemit, auch mit meiner geistigen Thätigkeit entschuldigen 
Sie mich. Wie ich Ihnen, glaube ich, schon geschrieben, beschäftigt 
mich besonders auch Naturwissenschaft. Anatomie, besonders 
des Hirns, bereits an einer Menge von verschiedenen Thierarten aus- 
geübt, nach den Vorbildern trefflicher Anatomen; Physiologie, 
Botanik, Insektenlehre waren und sind noch diesen Winter und 
Frühling meine Beschäftigung. 

Prohaska's Physiologie, Magendie's Physiologie, 4 B., B u r - 
dach, 5B., Carus, Tiedemann, Treviranus habe ich bereits 
durch, und dabei die wichtigsten Thatsachen excerpirt. R^aumur's' 
Mimoires pour servir d Vhistoire des Insectes, ein klassisches Werk — 
obwohl ein altes — 10 B., ist gegenwärtig meine Arbeit. Längst hatte 
ich es als einen Mangel, einen grossen Mangel empfunden, dass ich in 
den Naturwissenschaften so zurück war: es ist mir ganz wohl, dass 
ich diesen Gewissensskrupel losbekam. Der Philosoph muss die 
Natur zu seiner Freundin haben: die Natur ist durch und durch 
Weisheit, Vernunft. Was er denkt, das thut sie, das sieht er in ihr. 
Eine einzige Thatsache kann Einen einer Menge weitläufiger Demon- 
strationen und Schlüsse überheben, die man anwenden mttsste, um eine 
Wahrheit den verstockten Seelen einleuchtend zu machen. — In der 
Hoffnung, Sie bald und gesund wiederzusehen, Ihr .treuer Freund 

L. Feuerbach. 

* Er war mit einer Verwandten der Familie Fenerbach verheirathet , dem 
berühmten Vetter persönlich zugethan. 

** Roux hatte L. Fenerbach gelegentlich auf eine Zeitungsnotiz aufmerksam 
gemacht, welche eine Leib nizhiograp hie als eine noch ausstehende Auf- 
gabe bezeichnet hatte. Sie wurde einige Jahre später von G. £. Guhrauer 
verdienstvoll gelöst. 



[ 
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65. Ton Professor 6. E. A. Hehmel. 

Erlangen, den 16. Hai 1837. 
WoblgeborDer, hochgeehrter Herr Doktor! Ich muss 
vor allen Dingen sehr um Nachsicht bitten, dass ich Ihren Brief vom 
4. April mit dem höchst schätzbaren Geschenk Ihrer Geschichte der 
Leibniz' sehen Philosophie erst beute beantworte. Die katarrhalische 
InflnenEa , die hier beinahe von Haua zu Haoa gewandert und noch 
nicht ganB verschwunden ist, bei Alt und Jung nicht blos Kraft und 
Willen lähmend wirkt, sondern selbst durch Nachweben noch Kopf und 
Gei^hl beAn^tigt , hat auch mich ihre Tücke empfinden lassen und 
mehrere Wochen unfähig zu jeder geistigen Th&tigkeit gemacht. Ihre 
Geschichte der Leibniz'echen Philosophie muss und wird die grOsste 
Theilnabme und Aufmerksamkeit aller wahren Freunde der Wissenschaft 
in Anspruch nehmen. Die besten Stunden, über die ich verfügen kann, 
werde ich ihr widmen , und sie nicht blos lesen , sondern stndiren. Es 
war ein glücklicher Gedanke, das Leibniz'sche System durch eine be- 
sondere Darstellung herauszuheben und eine so geistreiche und selb- 
ständige Weltansicbt auch durch eine selbständige Entwicklung auszu- 
zeichnen. Ich kenne kein philosophisches System , das einer soloben 
Entwicklung bedürftiger und empi^nglicber wäre, und bin aus Ihrem 
Cartesins und Spinoza Überzeugt, dass Sie dadurch nicht blos der 
philosophischen Geschichte , sondern der Philosophie selbst , ohne die 
jene, wie ihr Zustand unwidersprechlicb kund giebt, ganz unmöglich 
ist, einen wesentlichen Dienst geleistet haben. Lassen Sie sich auf dem 
betreffenden Wege ja durch nichts im muthigen Fortschreiten stören, 
sondern bleiben Sie standhaft dem Genius getreu, der Sie auf deuselben 
geführt hat. Es thut mir sehr leid, dass Ihre dritte Bewerbung 
nm Anstellung bis zur Stunde ohne Erfolg geblieben ist. Die Hinder- 
nisse sind Ihnen bekannt, aber Sie werden auch wissen, dass jene Ihnen 
zwar hemmend begegnen , aber die amtliche , energische und motivirte 
Empfehlung Ihres Gesuches durch die philosophische Fakultät um kein 
Jota weder ändern noch ihre Bedeutung entkräften konnten. Den 
Beweis dürften Sie unschwer darin finden , dass keine abschlägige Be- 
scheidung darauf erfolgt ist. Ich kann daher Ihren Versalz, in keinem 
küofügeu Verzeichnisse der Semestralvorleanngen mehr aufzutreten, 
durchaus nicht billigen. Jede Verzögerung Ihrer Anstellung steigert 
Ihr Recht, Tu ne eede mali», sed contra audenttor ito. * Ein Recht ohne 
Notb aufgeben und aus dem Verzeichnisse akademischer Lehrer eelbet- 
willig verschwinden , wäre Selbst Verletzung und Beeinträchtigung Ihres 
eigenen Bewusstseins. Willkommen würde mir die Gelegenheit sein, aus- 
fllhrlicher darüber mündlich mit Ihnen zu sprechen. Empfangen Sie 
übrigens mit dem Ausdrucke der wfirmsteu Dankbarkeit für das gttdge 
Geschenk die ausgezeichnete Hochachtung, womit ich die Ehre habe zu 
beharren Euer Woblgeboren ganz ergebenster Dr. Mebmel. 

* „Weiche unholdem Geschick nicht ans, tritt kühn ihm entgegen." 
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66. An Professor G. £. A. Mehmel in Erlangen. 

Brnckberg, Juli 1837. 

Hochwohlgeborener HerrI Höchstverehrter Herr 
Hofrathl Euer Hoch wohlgeboren würden schon längst von mir eine 
Antwort auf Ihr verehrliches Schreiben vom 16. Mai erhalten haben, 
wenn ich nicht Willens gewesen wäre, selbst nach Erlangen zu kommen, 
und nicht theils durch zufällige Umstände, theils durch Beschäftigungen, 
die noch nicht beendigt sind , mein Vorhaben bis jetzt vereitelt worden 
wäre. Euer Hochwohlgeboren haben so freundlich die Fortsetzung 
meiner Geschichte aufgenommen, haben sich so theilnehmeud über meine 
Aussichten und Vorhaben ausgesprochen, dass ich mich für verpflichtet 
halte, Ihnen dafür meinen herzlichsten Dank abzustatten. Aber so 
dankbar ich Ihre wohlwollende Gesinnung und Absicht anerkenne, wenn 
Sie meine Entschliessung , mich selbst aus dem Verzeichnisse der aka- 
demischen Lehrer in Erlangen auszustreichen, missbilligen, so wenig 
kann ich doch, unbeschadet meiner Hochachtung — die Gründe Ihrer 
Missbilligung anerkennen. Ich würde Euer Hochwohlgeboren voll- 
kommen beistimmen, wenn meiner Anstellung keine anderen Hindernisse 
als locale im Wege stünden, aber leider! sind es Hindernisse ganz 
anderer Art , die sich mir entgegenstellen , geistige , allgemeine Hinder- 
nisse, dieselben Hindernisse , welche — wie ich aus sicherer Quelle 
weiss — den Studirenden den Besuch meiner „unchristlich-philosophischen'' 
Vorlesungen verboten , welche — doch Euer Hochwohlgeboren werden 
selbst sie kennen , wenn Sie sie auch gemäss Ihrer Stellung nicht be- 
seitigen können. Ich gebe daher auch kein Recht auf, wenn ich von 
der keine Ansprüche gebenden Erlaubniss, Vorlesungen zu halten, keinen 
Gebrauch mehr mache; denn was ist Becht, was Verdienst? Das was 
dem herrschenden Zeitgeschmacke so scheint und beliebt. Ja, ich setze 
mich dadurch vielmehr in den gewiss nicht voreiligen und unbegrün- 
deten — Gebrauch und Genuss eines höheren Bechtes — des Rechtes 
des freien, denkenden Menschen, das was ihm die äussere Gewalt ver- 
sagt, mit freiwilliger Zuvorkommenheit fahren zu lassen, auf dass ihm 
kein Tort, kein Leid und Unfug gethan werden könne. Ich wiederhole 
daher den Inhalt meines ersten Briefes — mit der Bemerkung jedoch, 
dass ich es für ungehörig halte, vor Ihnen, dem ehrwürdigen Veteranen 
der Erlanger Universität, die Gründe dieses meines Schrittes ausführ- 
licher und genauer darzustellen — und schliesse mit der Versicherung 
aufrichtiger Hochachtung und Verehrung, mit welcher ich stets die Ehre 
habe zu sein Euer Hochwohlgeboren ergebenster 

Dr. Ludwig Feuerbach. 



67. Von Arnold Enge. 

Halle, den 14. Oktober 1837. 

Herrn Dr. Ludwig Feuerbach Wohlgeboren! Erlauben 
Sie mir so direct bei Ihnen einzubrechen, nachdem ich lange auf eine 
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Gelegenheit gelauert, in ein Verhältniss mit Ihnen zu treten. Ich habe 
längst mit grosser Freude Ihre tapferen und wahrhaft einschlagenden 
Recensionen verfolgt, und mich neuerdings nicht wenig an ihrem Leibniz 
ergötzt. Wir gründen in diesem Augenblicke hier in Halle eine neue 
Litteraturzeitung , wovon der Prospekt beigelegt ist. Schaller und 
Echtermayer wirken thätig mit bei der Redaction, Hinrichs,* 
immer jugendlich und munter , jetzt verjüngt und in seinem spasshaften 
Schiller fast zu jünglingssüchtig, ist rüstig dabei; ausserdem was hier 
nur irgend von der jungen Garde lebt. Sie werden sehen, dass es uns 
wichtig ist, die steifleinenen und stereotypen Berliner los zu werden, 
dagegen das eigentliche verdaute Wesen des neuen Geistes in Umlauf 
zu setzen. Wir wollen dazu uns auch der irgend mitgegangenen Fach- 
gelehrten versichern, und ich werde selbst in Erlangen vorsprechen, um 
zu sehen, was von dort zu hoffen ist. Darf ich Sie um die Erlaubniss 
bitten, zuerst zu Ihnen zu kommen, um den nöthigen Unterricht über 
die Leute von Ihnen zu nehmen? Sie selbst dürfen dies Unternehmen 
nicht verlassen. Sie gerade sind einer von denen, die zur Aufrecht- 
erhaltung des Frincips unumgänglich noth wendig sind. Wir haben von 
vornherein an Sie gedacht, und wären Sie in Halle, so hätten wir 
keinen Schritt ohne Sie gethan. Dass dies keine gemachten Phrasen 
im alten Style sind, davon werden Sie bald überzeugt werden, wenn 
wir uns sehen , was in 3 — 4 Wochen der Fall sein wird. Ich reise 
nämlich über Göttingen , Bonn , Heidelberg nach Stuttgart , Tübingen^ 
und so zurück über Erlangen und Jena. 

Auf Wiedersehen, oder vielmehr, da das nicht gesagt werden kann, 
auf Sicht: addio! Dr. A. Rüge. 



68. An Christian Kapp. 

Bruckberg^, 1. November 1837. 

Verehrter Freund! Soeben habe ich Ihren Brief erhalten. 
Neue dankenswerthe Beweise Ihrer treuen Liebe, Ihrer Selbstaufopferung 
zum Besten Ihrer Freunde! Welch ein Schritt! Kapp empfiehlt dem 
Ketzer einen Ketzer d*un genre tout-ä-faü diffirent, Heisst das nicht 
den Teufel durch den Teufel vertreiben wollen? Was thun Sie nicht 
um des Freundes willen? Aber ich bitte Sie, meinetwegen auch nicht 
einen Schritt mehr zu thun. Warum? Nur freie, unvermittelte An- 
erkennung kann mir helfen, meinen Zwecken und Wünschen entsprechen. 
Nur eine freie Rolle kann ich aus- und durchspielen, und eine solche 
kann ich nur da spielen, wo sich meine Anerkennung lediglich auf das, 
was und wie ich schreibe, gründet, denn nur da kann ich sprechen, 



* Alle drei längst vergessene Hegelgrössen , damals gleichzeitig in Halle 
lebend, Hinrichs als ord., Sc ha 11 er als a. o. Professor der Philosophie. 
Echtermajer, der bedeutendste unter ihnen, wirkte von 1831 — 41 als Ober- 
lehrer am dortigen Pädagogium, lebte danach als Privatgelehrter in Dresden, 
wo er schon 1844 vorzeitig starb. 
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was und wie ich denke, und nur da kann ich sprechen, wo ich frei 
sprechen kann, frei nicht im Sinne der Opposition und Polemik, frei 
in einem höheren philosophischen Sinne. Ich selbst thue keinen , auch 
nicht einen Schritt mehr meinetwegen in dieser Beziehung. Nichts soll 
mich mehr stören in der philosophischen Ruhe, in der ich seither der 
Wissenschaft gelebt habe. Nur keine Hoffnung, keine Unentschieden- 
heit, keine Ungewissheit mehr! Das war auch der Grund mit, warum 
ich so lange meine Heirath verschob. Meine Frau ist immerhin ge- 
borgen, wenn nicht ungewöhnliches Unglück eintritt, das der Mensch 
nicht in Anschlag bringen kann, ohne alle Unternehmung aufzugeben. 
— Sollte sie auch nicht allein bleiben, denn um Vieles wird sich die 
Familie nicht vermehren , tres faciunt collegium ; * ich wende nämlich 
den Grundsatz der Nominalisten: Entia non esse multiplicanda praeter 
necessitatem auch hier an und potius laboro ut lihros quam ut liheros 
faciam.** Der Grundtrieb meiner Natur ist der Erkenntnisstrieb, alle 
anderen Triebe spielen nur wie Kinder um ihren Vater herum. Der 
Entschluss, den Privatdocenten aufzugeben, machte den anderen Ent- 
schluss reif. Ich war stets in suspenso, wie einer, der am Galgen 
hängt ; auf alle Fälle kann ich zunächst noch ganz ruhig die Zukunft 
abwarten. Völlige Freiheit ist mir jetzt noch nothwendig zur Aus- 
führung meiner Plane. Ausgebreitete Empirie ist dem Philosophen noth- 
wendig. Der Botanik, Naturgeschichte, Anatomie, Physiologie habe ich 
bereits ein volles Jabr gewidmet. Aber ich habe noch manche Lücke 
auszufüllen , nicht zu vergessen der metaphysischen Meditationen , die 
Zeit und Ruhe erfordern. Zu dem habe ich einen tiefbegründeten Ab- 
scheu gegen das Kastenwesen, Schulwesen und anderes Unwesen der 
Universitäten. Wie einst von freien Männern, nicht von den Universitäten 
der freie wissenschaftliche Geist ausging, so auch jetzt. Wie verächt- 
lich haben sich nicht die deutschen Universitäten gegen St raus s be- 
nommen , den Mann , der endlich ein freies und offenes Wort , ein Wort 
an der Zeit gesprochen. Unsere Theologen sind dumm und boshaft, 
wie die Bestien. Und sagen Sie mir, wo herrschen diese Bestien nicht ? 
Nur die Berücksichtigung der beschränkten Mittel, die mir in meinem 
gegenwärtigen Stande zu Gebot stehen und so hemmend der Ausführung 
meiner Projecte und Arbeiten im Wege stehen, nur diese Rücksicht 
könnte mir die Versetzung an eine Universität in einem wünschens- 
werthen Licht erscheinen lassen. Aber im Wesentlichen passe ich — 
oder ich kenne mich gar nicht, — nirgends hin als in die Einsamkeit. 
Ein itre spic^ue^ ein Hre d*un genre tout-ä-fait diffirent, ein sujet 
inbraitahley ein sujet, das sich „nicht classificiren" lässt, ein solches 
paradoxes Individuum muss auch ein genre de vte tout-ä-fait diffirent 
führen. Und wenn ich nun ein solches genre, was meiner Natur ent- 
spricht, führe, sollte denn da der Segen ausbleiben, sollte denn das von 

* Bekannte altakademische Redensart. 

** Grundregel der scholastischen Methodik: »Die Annahme von Wesen 
nicht über das Nöthige hinaus vermehren I** — Der spätere Lateinsatz: „Es ist 
mir mehr um das Zeugen von Büchern als von Kindern zu thun.^ 
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Uebel sein? Soll denn die Lüge immer glücklicher sein, als die Wahr- 
heit? Nur einen freien anvermittelten Lauf betrachte ich als den Lauf 
des Schicksals, der Nothwendigkeit. — 

Den 3. November. 

Wirklich: thun Sie meinetwegen keinen Schritt, keinen Federzug 
mehr. Heidelberg wäre freilich ein schöner, ein angenehmer, schon um 
Ihretwillen mir angenehmer Ort. Aber ich schäme mich, es ekelt mich, 
ich verachte es, eine so oft fehlgeschlagene Angelegenheit, die mir doch 
nie ein inneres Anliegen war, nie ein an sich selbst hegehrenswerthes 
Object, post tot discTimina rerum* noch einmal aufzunehmen. Ich be- 
absichtige nichts mehr, als Studia, die Folgen sind willkürlich. 

Bedenken Sie, dass gegen mich ein corpus delicti vorliegt, mit dem 
jeder Denunciant oder Intriguant jeden Senat, jede deutsche Universität 
sprengen kann. 

Leben Sie wohl. Dasselbe wünsche ich den Ihrigen. 



69. An Arnold ßuge in Halle. 

Brackberg, den 23. November 1837. 

Euer Wohlgeboren freundliches Einladungsschreiben vom 
14. Oktober habe ich erst am 5. November erhalten. Sie sprechen 
darin von einer persönlichen Zusammenkunft. In der Voraussicht jedoch, 
dass Sie mich verfehlen werden, indem ich derzeit abseits der grossen 
Heerstrasse wohne und lebe, antworte ich Ihnen schriftlich. Ich bin 
nicht abgeneigt Ihre Einladung anzunehmen — ich sage: nicht ab- 
geneigt .... nur weil ich gerade alle die Eigenschaften in vollem 
Maasse besitze, die nicht zu einem Journalisten passen. 

Kurz — ich nehme hier den bereits vor 10 — 14 Tagen ange- 
sponnenen, aber gewaltsam abgerissenen Faden wieder auf — mir fehlen 
alle innerlichen und äusserlichen Bedingungen zu einer gesegneten 
journalistischen Thätigkeit. Die Bibliothek ausgenommen, stehe ich — 
Heil meiner philosophischen Müsse! — mit der obscuren Universität 
Erlangen längst in keiner Berührung mehr. Also schon der räumliche 
Status quo passt nicht für einen Journalisten. Wohl war es öfters 
mein Vorsatz oder Wunsch, das edle Handwerk der Kritik einmal ins 
Grosse zu treiben, aher es hat sich keine schickliche Gelegenheit dazu 
gefunden. 

Ueberdem habe ich noch Verbindlichkeiten an die Berliner, die 
ich zunächst wenigstens nicht umgehen kann und mag, da sie gegen 
den Häretiker solche Toleranz geübt haben. So geht, gleichzeitig mit 
diesem Briefe an Sie, eine Kritik der Erdmann^schen Geschichte 
nach Berlin ab. Aber gleichwohl bin ich hereit, wenn es meine 
anderen Arbeiten erlauben und mir gerade etwas besonders Erfreuliches 



* „Nach so vielem Hin und Her.* 
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oder Unerfreuliches in die Quere kommt, Etwas aus meinem Krame su 
schicken. Ich bedauere nur, dass auch die Einrichtung Ihres Blattes, 
obwohl es ein unendlich freieres Feld erö£fnet, als die bisherigen In- 
stitute dieser Art, keine selbständigen, sich nur als Ausgang^unkt an 
herrschende Vorstellungen , Meinungen und Behauptungen , aber nicht 
gerade an einzelne Bücher oder litterarische Personen anschliessende 
Abhandlungen oder überhaupt Arbeiten verstattet. 

Michelets Geschichte, die Sie mir zur Beurtheilung vor- 
schlagen, habe ich auch den Berlinern abgesagt; sie liegt mir gegen- 
wärtig ferne, obwohl mir der Gegenstand stets nahe ist, wie ich die 
historischen Kritiken bald gänzlich satt haben werde. Mit Freuden 
übernehme ich aber die Beurtheilung der Schrift „Idee der Frei- 
heit und Begriff des Gedankens" von Dr. C. Bayer, Nürn- 
berg 1837, sofern Sie sie noch nicht vergeben haben. Ich wollte sie 
in den Berliner Jahrbüchern anzeigen, aber ein Anderer hatte sie da 
schon in Beschlag genommen. Mit dem Wunsche des glücklichsten 
Erfolges Ihr ergebenster L. Feuerbach. 



70. An Arnold Rnge. 

Brackberg, 15. December 1837. 
Vor Allem drücke auch ich Ihnen mein Bedauern darüber aus, 
dass Sie, obwohl so nahe, doch meinen Augen und Ohren unzugänglich 
geblieben sind. Von Freiburg aus wurde wohl Ihre Ankunft den 
Meinigen, von diesen mir annoncirt, aber der Brief kam aus Miss- 
verständniss sogar einen Tag später, als der Ihrige aus Nürnberg zu 
mir. Es war also zu spät. Am 9. Dec. nämlich erhielt ich den Ihrigen 
aus Nürnberg. Ebenso bedauere ich, dass ich Ihnen nicht meine Kritik 
der Erdmann* sehen Geschichte schicken konnte. Sie würde sich bei 
Ihnen viel besser ausnehmen; ich würde dann auch, wie anfangs mein 
Wille war — ein Vorsatz, von dem ich nur aus Rücksicht auf Raum 
abkam — die Principien und die Methode der Geschichtsforschung 
dieser Leute direct angegriffen haben, während ich jetzt sie nur insofern 
widerlegte, dass ich den Stoff, die Folgen, in seiner Nichtigkeit zeigte. 
Uebrigens habe ich dessen ungeachtet materiell keinen guten Fetzen 
daran gelassen , obwohl ich formell Erdmann schonte , aus Grundsätzen 
der Humanität, gemäss welcher die Beschränktheit, wenn sich nur nicht 
Arroganz zu ihr gesellt , schonend zu behandeln ist. Nach dem , was 
Sie schreiben, hätte er freilich auch diese Schonung nicht verdient. 
Michelets* Geschichte konnte ich deswegen nicht über mich bringen 
zu recensiren , weil mich die fast wörtliche Wiederholung dessen , was 



* Carl Ludwig Michelet, ans der französischen Kolonie zu Berlin 
stammend, 1801 daselbst geboren nnd seit 1829 dort Prof. der Philosophie, dem 
Hegeischen Centrnm mit einer Neigung nach links gehörend, späterhin die 
Speculation mit der exacten Forschung vermittelnd, starb 1893. 
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bereits Hegel im dritten Bande seiner Gesehichte — nebst dem zweiten 
der dürftigste — gesagt, anfs widerlieliste afficirt bat. Die ansser- 
ordentliehe Leere , Einseitigkeit und Armseligkmt der Erdmann'schen 
Geschichte würde denselben Effect haben, hätte sie mir nicht Gelegen- 
heit gegeben ron dem Material, woron ich keinen Gebrauch im Leibniz 
machte, einiges zu rerschiessen. 

Eine Charakteristik, richtiger Kritik Göscheis* wäre allerdings 
Wasser auf meine Mühle, insofern wenigstens, als ich solche anreife, 
falsche Geister ftlr die allerverwerflichsten und schädlichsten halte. 
Aber, du lieber Himmel, ich mnss doch das Zeug durchlesen. Schriftei, 
die ich schon bei den ersten Seiten wegschmeisse? Werde ich diesen 
Ekel überwinden? Soll ich die kostbare Zeit an solche Tröpfe rer- 
lieren? Zudem besitze ich seine Schrift nicht, weiss anch niemand in 
der Ntthe , der sie hätte , wenigstens niemand , der mit mir in Verbin- 
dang steht, und wer wird solchen Eitelkeiten opfern, was nor guten 
und nothwendigen Werken gehört ? Hinderlich zu allen derlei Operationen 
ist aber mein abgelegener Aufenthaltsort. Zu einer Charakteristik 
Schellings könnte ich mich mit der Zeit verstehen. Jedoch wäre 
mein Hauptinteresse dabei eine gehörige Beleuchtung seiner späteren 
Lehren vom Ursprung des Lichts und der Finstemiss, wobei ich jedoch 
die vielleicht irrige Voraussetzung mache , dass diese Lehre noch 
nicht gehörig beleuchtet wurde. Dieses Interesse bei Seite gesetzt, 
wtlrde sich vielleicht mancher Andere besser zu einer Charakteristik 
Schellings eignen, als ich. 

Hätte doch Ihr erster Brief mich früher getroffen. Kurz vorher 
war nämlich von den Berliner Jahrbüchern eine Einladung gekommen, 
wieder von Zeit zu Zeit Beiträge zu liefern. Ich versprach es unter 
Bedingungen, die zwar stets stillschweigend gemacht und stillschweigend 
bewilligt wurden, aber nun — das sage ich aber blos Ihnen ^ — 
mir förmlich aufgesetzt und bewilligt wurden, nämlich vollkommene 
libertas philosophandi. Obwohl ich einen besonderen Unwillen gegen 
viele Mitarbeiter schon uranfUnglich hatte, so konnte ich doch Theil 
nehmen und glaubte es auch diesmal thun zu können, da ich stets 
isolirt geblieben bin, in keine Gemeinschaft mit diesen trat, weder rechts 
noch links blickte, mich stets frei und unabhängig behauptend, wie dies 
unter Anderem meine Kritik Stahls, die indirect auch Göschel 
traf, hinlänglich beweist. Ich that es aber diesmal deswegen besonders, 
um bei meiner gänzlichen Abgeschlossenheit mir ein Organ für ge- 
legentliche, wenn auch seltene Fälle, wie dies gerade mit Bayers 
Schrift und Erdmanns Geschichte der Fall, zu sichern. Aber dessen 
ungeachtet wird es in die Länge nicht gut thun. Was die Schrift- 
stellerei meiner Wenigkeit betrifft, so habe ich stets auf der Universität 
der Litteratur nur den „Obscuranten^ — im Sinne der burschikosen 

* Carl Friedrich Göschel, geh. 1784 za Langensalsa, Oherpräsident 
des CoDBistorinms für die Prov. Sachsen in Magdehnrg, gest. 1862. Hegelisch 
rechtsseitig mit starker Neigung zum Nenschellingtham. 
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Parteiführer — gespielt. Ich habe absichtlich und aus Abneigung stets 
nur als Historiker mich ausgesprochen, aber indirect schon im ersten, 
freilich unbeholfenen Bande meiner Geschichte dieselben Gesinnungen 
wie im Leibniz, dieselbe Selbständigkeit und Antipathie behauptet, 
war auch in manchem speciellen Punkte noch befangen und mir nicht 
klar. Alles bedarf der Reife. 

Bayer ist mein philosophischer Freund. Aber ein persönliches, 
äusserliches Interesse ist in meine Recension nicht eingeflossen. Ich< 
kenne die Mängel der Schrift: überwiegende Subjectivität , aber- und 
abermalige Wiederholung desselben Gedankens, eigensinnige Stabilität 
mit den Präposition-pronominal-Terminis. Aber ich hielt hier die Be- 
nennung solcher Fehler für unzweckmfissig , fUr störend. Es soll mich 
freuen, wenn .Sie ein Gleiches von der Schrift denken sollten, wenn Sie 
gleich an den Eigenthümlichkeiten dieses in sich webenden Geistes sich 

eher stossen werden als ich So bald als möglich werde ich Ihnen 

wieder was zuschicken. 
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